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  Das Buch


   


  Der Autor von HARDWARE und STIMME DES WIRBELWINDS legt mit ENGELSTATION einen spannenden Roman aus dem Bereich der Hard Science Fiction vor, der unter den sog. Freien Familien spielt, die als Händler zwischen den menschlichen Siedlungen auf Planeten und Orbitalstationen unterwegs sind.


  Dies ist eine Geschichte von Ubu Roy und der schönen Maria, die der alte Pasco aus Genmaterial gebastelt und mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet hat, damit sie mehr Geschick hätten als er, um zu Geld zu kommen. Und damit er nach seinem Tod immer noch an ihren Fahrten und Abenteuern teilnehmen kann, hat er sich unauslöschlich im Schiffscomputer eingenistet und spukt in den Programmen herum.


  


  


  »Williams ist ein hervorragender Stilist,


  der zur angesagten neuen Generation der


  Science Fiction-Autoren gehört.«


  - Chicago Tribune -


  


  


  Die kommerzielle Verwendung dieses


  E-Books ist hiermit untersagt.


  


  


  Gescannt von: W.Moser 6/2003 – gewidmet meiner geliebten Noy


  


  


  


  


  1. KAPITEL


  
     
  


  


  Als ihr Vater Selbstmord beging, zeichnete er das Ereignis auf, so wie er alles Wichtige in seinem traurigen, schlecht organisierten Leben aufgezeichnet hatte. »Ich weiß, was auf uns zukommt«, sagte er. »Ich weiß, daß ich es nicht aufhalten kann. Ich kann nichts daran ändern. Es tut mir leid.«


  Als es geschah, trieb die Runaway zwischen Singularitätsschüssen im tiefen Raum. Pasco, ihr Vater, hing im Computerraum schwerelos in der Luft. Er war fett und kraftlos; die langen grauen Haare und der Bart schwebten lose um ihn herum, und er sah aus wie ein weinender Weihnachtsmann. Hinter ihm zeigten die Außenmonitoren ein langsam rotierendes Sternenfeld.


  »Wir können nicht überleben«, sagte er. »Nicht so, wie die Dinge bei uns stehen.« Er schluckte schwer. Seine Hände, die schwerelos an seinen Seiten hingen, zitterten. Er war von seinem ganzen Krempel umgeben: alten Computerkonsolen, defekten Holokameras, wirren Knäueln von Glasfaserkabeln, verschrammten Mikroskopen, Mikrochirurgie- und Genspleißgeräten und einer alten automatischen Gebärmutter – all dem Zeug, das er über die Jahre fast wie aus einem Aberglauben heraus angehäuft hatte, als ob sich die ganzen kleinen Apparate, die Programme, die er zusammengestoppelt und zum Laufen gebracht, die Spermien und Eizellen, mit denen er herumgebastelt, und die unablässigen Aufzeichnungen von sich selbst, die er gemacht hatte, Stunden um Stunden, irgendwie zu einem Ganzen summieren und das Universum auf eine Weise neu erschaffen würden, die für ihn einen Sinn ergab; als ob sie ihn wie durch Zauberei dem langsamen Tod entreißen würden, der ihm selbst, seinen Kindern und seinem Schiff bevorstand.


  »Ich bin nicht anpassungsfähig genug«, sagte er. »Hört zu. Ich habe dafür gesorgt, daß ihr klug seid. Ihr seid schnell. Vielleicht findet ihr einen Ausweg. Ich wäre nur ein Hindernis für euch.« Eine Schnellkurskassette hing unbemerkt bei seinen Füßen und drehte Zeitlupenpirouetten im wispernden Strom der Rezirkulationsluft.


  »Wenn ich bei euch bleibe, werde ich versagen.« Er schüttelte den zottigen Kopf. »Ich werde untergehen und euch mit in den Untergang reißen. Ich bin nicht stark genug. Nicht mehr.« Er schwebte jetzt näher zur Kamera hin. Seine Kinder konnten die Tränensäcke unter seinen Augen, die geplatzten Adern auf seiner Nase und seinen Wangen und den Speichel sehen, der an seiner Unterlippe hing. Seine Augen waren geweitet und wild. Ein Strom roter Pillen löste sich aus einer Tasche, ohne daß er es merkte, und wirbelte wie Blutstropfen in den Raum. »Ich werde dafür sorgen, daß ich euch nicht mehr im Weg bin. Eine Überdosis. Es wird nicht weh tun. Schmeißt meinen Körper aus der Luftschleuse, wenn ich tot bin.« Er begann zu weinen. »Kümmert euch um Kitten«, schluchzte er. »Ich weiß, daß sie mich liebt.«


  Seine Kinder warteten darauf, daß er noch mehr sagte, aber er hing nur weinend in der Luft. Seine massigen, runden Schultern bebten, während er sich langsam drehte. Seine Tränen schwebten wie Juwelen im Raum. Eine Träne trieb zur Kameralinse und blieb daran haften; sie brach die Bewegungen und die Farben, ein Fleck verlaufenden Wahnsinns. Ihr Vater holte tief Luft. »Es tut mir leid«, wiederholte er. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, und sie konnten an der verschmierten Stelle auf der Linse vorbei sehen, wie er die Hand zur Kamera ausstreckte, um sie abzuschalten.


  Der Bildschirm wurde dunkel. Ubu langte mit der oberen linken Hand nach den Bedienungstasten, dann hielt er inne und sah seine Schwester an. »Willst du’s noch mal sehen?« fragte er.


  Sie blickte ihn mit ihren großen, nachtschwarzen Augen an und streichelte Maxim, den weißen Kater auf ihrem Schoß, ohne ihn anzuschauen. Das Schnurren der Katze schien lauter zu sein als ihre Stimme. »Lösch es«, sagte sie.


  Ubu zögerte für einen Moment. Sein Finger hing über der Löschtaste. Er wünschte sich sehnlichst, die Botschaft würde etwas Erinnernswertes enthalten, Informationen, die ihnen von Nutzen waren, einen letzten Brocken Weisheit im Angesicht des Todes, der ihm helfen würde, seinen Vater einzuordnen und so zu einer Synthese zu finden, in der sein Leben, ihr Leben und sein Tod begriffen werden konnten.


  Da war nichts. Nichts als die letzte, traurige Auflösung eines Geistes, der keine andere Wahl mehr hatte und nicht mehr gesund war, der in eine Ecke gedrängt worden war, aus der er keinen Ausweg mehr sehen konnte. Und dann noch die alberne Bitte wegen Kitten. Uhu verstand das. Aber sein sehnlicher Wunsch ließ ihn zögern.


  Er spürte einen Schmerz in der Kehle, als er auf die Taste drückte. Der kleine Inhalt des elektronischen Speichers starb widerstandslos und ohne einen Laut. Der Schmerz wollte nicht weichen.


  Die schöne Maria schaute zu ihm hoch. »Es kam nicht unerwartet«, sagte sie. Sie kaute auf ihrer Lippe. »Wir wußten, daß er’s nicht mehr lange machen würde. Daß … irgendwas … mit ihm passieren würde.« Sie stand auf und nahm die vier herabhängenden Beine der Katze hoch. Ihre langen blauschwarzen Haare fielen nach vorn und verbargen ihr Gesicht. »Ich gehe in meine Kabine«, sagte sie.


  Ubu starrte immer noch mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm, als wollte er etwas Weises herbeizwingen. Er drehte sich zu seiner Schwester um.


  »Willst du, daß ich dir Gesellschaft leiste?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Später vielleicht.«


  »Soll ich dich rufen? Wenn ich … ihn rauswerfe?«


  Das Haar der schönen Maria schimmerte wie dunkler Regen. »Ja. Bitte.«


  Ubu sah zu, wie sie aus dem Kommandokäfig glitt. Dann drehte er sich wieder zur Kommunikationstafel um.


  Eine ferne Vibration kam durch den Boden herauf und pflanzte sich über das einzelne Metallbein des Sessels bis in Ubus Rückgrat fort. Ein kleiner Fluchtungsfehler in der Schiffszentrifuge; die riesigen Lager liefen langsam heiß, Metall wurde spänchenweise abgeraspelt. Es war nicht gefährlich. Noch nicht. Es würde noch Jahre dauern, bevor er sich darüber wirklich Gedanken machen mußte.


  Die Zentrifuge drehte sich brummend um ihn herum. Er würde seinen Vater vor dem nächsten Singularitätsschuß aus der Luftschleuse werfen müssen.


  Er stand auf und ging zu seiner Kabine, einer summenden Metallkapsel auf der zweiten Ebene der Zentrifuge. Jeder Zentimeter der Wände und der Decke war mit Bildern bedeckt, die er angeklebt hatte. Holo-Sternenkarten, die Konstellationen ein paar Zentimeter vor seiner Nase erstehen ließen, Bilder von Nebeln, schwarzen Löchern und Schiffen. Menschen in Vakuum-, Kampf- und Forschungsanzügen. Der schneidig aussehende Phil Mendoza. Michiko Tanaka mit einer Sizergitarre in einer Hand und einer Pistole in der anderen. Berühmtheiten mit geschminkten Augen und Lippen wie blutige Tautropfen, deren Blick mit unstillbarer Sehnsucht in die Ferne ging. Imaginäre und reale außerirdische Geschöpfe. Bilder vom Tod, von blutverschmierten Sichtscheiben, von Augen, in denen das Entsetzen stand. Bilder von seinem Vater.


  Ubu setzte sich auf seine Koje und hob den Blick zur Decke, zu dem Chaos aus verblassendem Kunststoff, den Bildern, die ihm früher etwas bedeutet hatten und die ihm jetzt sinnlos vorkamen, wie eine lächerliche, kindische Zurschaustellung von Phantasie und Sehnsucht und nicht mehr wie ein Spiegel seiner Seele.


  Plötzlich war sein Vater bei ihm. Er saß auf einem Stuhl in der Mitte der Kabine. Pasco war jünger; seine Haare und sein Bart waren ordentlich gestutzt. Er sah selbstsicher und fit aus, wie der Vater auf den Bildern, die Ubu an die Decke geklebt hatte.


  »Hast du irgendwelche Probleme, mein Sohn?« fragte sein Vater. »Kann ich dir helfen?«


  »Verschwinde, Paps«, sagte er. »Du hast dich umgebracht, du Arschloch.«


  Pasco sah ihn einen Moment lang traurig an. »Du sollst nur wissen, daß ich in eurer Nähe bleiben werde.«


  »Da scheiß ich drauf.« Ubu langte zur Schalttafel und schaltete das Holobild ab. Sein Vater verschwand. Der Stuhl ebenfalls.


  Ubus Haut fühlte sich heiß an. Er stieg auf seine Koje und begann die Bilder von der Decke abzureißen. Sie waren gründlich festgeklebt, und er zerkratzte sie mit seinen Fingernägeln, bis das Material weiß wurde. Es gab einen Kunststoffregen, ein Schneegestöber aus geringelten weißen Schaumflöckchen. Ein Schluchzen versuchte sich aus seiner Brust zu lösen. Er unterdrückte es mühsam.


  Schließlich stand er inmitten von lauter Häufchen aus Kunststoffetzen. Kapitän der Runaway, dachte er. Maria wollte den Job nicht haben; da sie freiwillig darauf verzichtete, fiel er ihm zu. Der Schiffsführer. Singularitätsshooter numero uno. Kapitän im Raum, so weit das Auge reichte.


  Er begann lautlos zu lachen.


  


  »Ich hab einen Plan.«


  Die schöne Maria schaute zu ihm hoch und sah, daß seine blasse Haut und die blonden Haare mit Schaumflöckchen gesprenkelt waren. Ubu und sie waren in der Computerzentrale. Sie hatten die Messingdüsen und die langen schwarzen Schläuche von Tempaschaum-Sprühgeräten in der Hand. Zwei Monate nach dem Tod ihres Vaters hatten sie sich schließlich dazu aufgerafft, sich um seine Sachen zu kümmern. Sie sammelten den ganzen Müll ein, verschnürten ihn und überzogen ihn mit Tempaschaum, bis sie ihn auf Ascención, ihrem nächsten Anlaufhafen, verkaufen und sich dafür Ersatzteile besorgen konnten. Das einzige, was Geld bringen würde, waren vermutlich die Kameras, die Pasco im ganzen Schiff angebracht hatte, um seine Aktivitäten aufzuzeichnen.


  Maria strich sich eine verirrte Strähne hinters Ohr. Der Rest ihres schwarzen Sturzbachs von Haaren war zusammengebunden, bis sie in die Schwerkraft der Zentrifuge zurückkehrten.


  »Was für einen Plan?« fragte sie.


  Ubu grinste. »Kennst du Schürfengel? Die Tochtergesellschaft von Long Reach? Die suchen per Anzeige auf der Stationstafel von Ascención Lieferanten von Kantokompatiblen Schürfern und Computern für ihre neue Operation im Angelica-System.«


  »Willst du für die Leute schießen, die den Vertrag kriegen? Ganz gleich, wer’s ist?«


  »Besser, Maria. Viel besser.«


  Die schöne Maria drehte sich langsam in der Luft, hakte eine Hand um eine gepolsterte Griffstange des Kommandokäfigs und fing die zerbeulte alte automatische Gebärmutter mit ihren geschickten Füßen. Sie zog sie nah heran, ließ die Stange los und rotierte, wobei sie die Spannung des Tempaschaumschlauchs als Drehpunkt benutzte. Sie drückte auf den Auslöser. Die Turbinen des tragbaren Kompressors heulten, und Schaum spritzte auf die durchsichtige Gebärmutter aus Kunststoff, in der Marias Herz seinen ersten Schlag getan hatte, in der sich ihre Augen entwickelt und zum erstenmal vom Licht abgewandt hatten.


  Sie begrub ihre Vergangenheit unter Schaum, dachte sie. Ein leises Gefühl des Verlustes summte in ihrem Innern. Das waren nicht nur Pascos Sachen, das war auch ein Teil ihres Lebens. Artefakte ihrer Existenz verschwanden, wurden von Schaumschichten umschlossen und starben.


  »Wir reißen uns den Vertrag selber unter den Nagel«, sagte Ubu. Seine Stimme klang eindringlich. »Wir besorgen uns einen Kredit, kaufen die Schürfer vom Kanto-Vertreter und liefern sie in unseren eigenen Laderäumen. Das steigert unseren Gewinn mindestens um hundert Prozent.«


  Schaumbläschen schwollen auf der Schalttafel der Gebärmutter an und hüllten sie ein. Maria zwinkerte sich ein paar verirrte Spritzer von dem Zeug aus den Augen. »Warum beliefert Long Reach sie nicht selbst? Ist doch ihre eigene Operation.«


  »Weil sie zu erfolgreich sind, deshalb. Ich hab mal nachgesehen, wie die Long Reach – Aktien stehen. Sie liegen mit ihrer Expansion so weit vor ihrer programmierten Wachstumsrate, daß ihnen hier an der Grenze die Vorräte ausgehen.«


  »Ist trotzdem komisch.« Maria wischte sich Schweiß von der Stirn. Sie sah Ubu nachdenklich an. »Und wer sollte uns denn wohl einen Kredit geben?«


  »OttoBanque.«


  »OttoBanque.« Sie wiederholte das Wort langsam. Sie wußte, was Ubu im Sinn hatte. Eine neue Spannung stieg in ihrem Körper hoch und panzerte sie gegen Ubus Idee.


  Er sah sie trotzig an. »Wir haben die Schürfer als Sicherheit. Und der Vertrag wartet nur auf uns.«


  »Mir gefällt das nicht.«


  »Schau dir die Zahlen an.«


  Sie wandte den Blick ab. Sie wollte nicht darüber nachdenken. »Was ist, wenn es schiefgeht?«


  »Was ist, wenn es klappt?« Er stieß sich von den schwarz gepolsterten Blenden ab, die sie über die Computeranzeigen gezogen hatten, während sie mit dem Schaum spielten, kam zu ihr und nahm ihre Schultern in die oberen Hände.


  Marias Knöchel waren weiß, so fest umklammerten sie den Schlauch und die Sprühvorrichtung. »Ich weiß nicht, ob ich das tun will.«


  »Sieh dir nur mal die Zahlen an. Ich zeig sie dir.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ein Strom von Kummer brach in ihrem Herzen auf. Sind wir wirklich in einer derart verzweifelten Lage? dachte sie. »Okay«, sagte sie. »Ich schau sie mir an.«


  »Mußt du vielleicht gar nicht. Kann sein, daß sie uns den Kredit auch so geben.«


  »Ja. Kann sein.« Sie glaubte es nicht.


  Aber sie wußte, daß sie sich nicht viel länger sträuben konnte.


  


  »’ne Rede?« Ubu sah seine Schwester an.


  In ihren Augen spiegelte sich das Licht des Monitors, ein kalter grauer Glanz wie in Pascos verschleierten Augen, als Ubu die Hand ausgestreckt hatte, um sie zu schließen. Sie hob eine Hand an den Hals. »Er war alt«, sagte sie. »Er hat sich alle Mühe gegeben und es nicht geschafft. Wir wußten nicht, wie wir ihm helfen konnten. Er ist gestorben.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann an nichts anderes denken.«


  War er ein guter Vater? Die Frage lag Ubu auf der Zunge. Er hat uns aus gefrorenen Spermien und Eizellen gemacht, die er irgendwo gekauft und in einem gebrauchten Spleißer vom Schrott zusammengepfriemelt hat. Wir haben keine gemeinsamen Gene, weder untereinander noch mit Pasco, wir sind in Wahrheit nicht Bruder, Schwester und Vater, sondern bloß Leute, die zusammenleben. Er hat uns Fähigkeiten gegeben, die wir nicht so recht einzusetzen wissen, hat unsere Entwicklung mit Hormonverstärkern und Schnellkurskassetten beschleunigt, eine maschinelle Reife, die mit vorzeitig gereiften Erwachsenenkörpern einhergeht. Er dachte, wir könnten ihm etwas geben, etwas, wonach er sich verzweifelt sehnte. Wir haben Antworten von ihm erwartet, und dabei war es Pasco, der die ganze Zeit Antworten von uns haben wollte.


  Ubu schaute auf den Monitor, auf den massigen Körper in dem verschlossenen Plastiksack. Guter Vater oder nicht, jetzt war er ein totes Ding.


  Ubu hatte Pasco in eine Luftschleuse gelegt, nicht in den Abfallauswurfschacht, weil er wollte, daß er als Mensch und nicht als ein Stück Müll ging. Er berührte die Kontrolltafel des Schiffssystems und gab einen Befehl ein. Die fest verdrahteten Sicherheitscodes lösten Alarm aus, rote Lichter. Ubu überbrückte sie. Die Schleusentür flog auf, und einen verschwommenen Augenblick später war Pasco verschwunden, ein Projektil in einer Plastikhülse, das in einer langen, kalten Kurve zum galaktischen Zentrum stürzte. Ein scharfer, metallischer Alarm war sein letztes Totengeläut. Ubu schloß die Schleuse, und der Alarm verklang. Die roten Lichter wurden grün. Tränen liefen der schönen Maria über die Wangen. Sie stand auf und wandte sich ab.


  »Ich will uns durch den nächsten Schuß bringen«, sagte sie. Ubu konnte ihre leise Stimme kaum hören. »Okay?«


  »Wenn du willst.«


  »Ich geb ihn in den Computer ein. Wenn’s soweit ist, sag ich dir Bescheid.« Sie ging davon. Sie war nackt, so wie sie oft im Schiff herumliefen, und Ubu beobachtete, wie sich ihre langen Haare an ihren sanft geschwungenen Rücken schmiegten, ein schwarzer Strom, der mit der warmen, milchweißen Haut kontrastierte. Wärme wallte in seinen Nerven und seinem Magen auf.


  Warum macht mir das mehr zu schaffen als die Sache mit Pasco? fragte er sich. Hat es etwas zu bedeuten, daß mir sein Tod nicht mehr ausmacht?


  Ubu schaute noch einen Moment auf den Monitor, auf das graue, flimmernde Bild der leeren Luftschleuse. Er stand auf, verließ den Kommandokäfig und zog die Tür eines Wartungsschranks auf.


  Zeit, sich mit Kitten zu befassen.


  


  Zwei Monate nachdem sie den Schürfengel-Vertrag an Land gezogen hatten, kam die Runaway ein paar tausend Kilometer vom optimalen Punkt und eine Woche von der Angelica-Station – auch Engelstation oder kurz »Engel« genannt – entfernt durchs weiße Loch aus dem Jetzt. Als ihr Funkspruch die Station erreicht hatte und beantwortet worden war, stellte Ubu fest, daß sie in Schwierigkeiten waren.


  Er richtete sich kerzengerade auf und sah sich das Nachrichtenfax an, das gerade hereinkam. Maxim sprang ganz aufgeschreckt von seinem Schoß. »Schürfengel ist weg vom Fenster«, sagte er. »Long Reach ist pleite.«


  »Wir hatten einen Vertrag.« Die Stimme der schönen Maria war von den Nachwirkungen des Singularitätsschusses und vom Impuls des Jetzt aufgerauht. Ihr verträumter Klang schickte eine blaßblaue Farbe in Ubus Kopf, die in Kontrast zu seiner Frustration stand.


  Ubu biß die Zähne zusammen. Zorn wallte in seinem Rückgrat hoch. Das war alles seine Schuld. Er hatte darauf bestanden, den Vertrag abzuschließen.


  Er warf einen raschen Blick auf die schöne Maria. Sie sah ihn nicht an, wollte es nicht aussprechen: Ich hab’s dir ja gesagt.


  »Wir werden am Ende einer langen Liste von Gläubigern stehen«, sagte Ubu. »Unser Geld werden wir frühestens in ein paar Jahren sehen.«


  »Ein anderer Abnehmer?«


  »In diesem System gibt’s keine anderen kleinen Firmen. Wir sind ganz weit draußen an der Grenze – es gibt nur eine große Stadt auf dem Planeten, der Rest ist Bergbau in den Asteroiden. Wir werden an einen Spekulanten verkaufen müssen. Vielleicht an den Repräsentanten einer anderen Bergwerksgesellschaft in einem anderen System, falls wir einen finden.« Ubu starrte das Nachrichtenfax wütend an und rechnete im Kopf. »Wenn wir die Dockgebühren und die Transportkosten rausholen, können wir schon froh sein.«


  Die schöne Maria leckte sich die Lippen, als wollte sie die Alternativen schmecken, die sie hatten. »Vielleicht können wir eine Fracht an Bord nehmen, um über die Runden zu kommen. Pharmazeutische Präparate oder so. Die nehmen im Laderaum nicht viel Platz weg.«


  »Besser, als gleich hier in Angelica den Löffel abzugeben.« Er begann das Nachrichtenfax durchzublättern. »Mal sehen, wer kauft.« Er spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinablief. Daten flimmerten über den Bildschirm. Irgendwo auf der Station mußte es doch einen Käufer geben. Es mußte einfach einen geben.


  Wenn nicht, war Angelica das Ende.


  


  Die Klänge von Fingerübungen kamen aus dem oberen Salon. Die schöne Maria spielte sich auf ihrem Sizer-Keyboard warm. Ubu ging über den weichen grünen Zentrifugenteppich und öffnete die Schirmtür. Maria blickte auf.


  »Erinnerst du dich an Cole Redwing?« fragte Ubu.


  »Undeutlich. Der war auf der Roland, stimmt’s?« Ihre Finger bewegten sich präzise über die Tasten.


  »Früher mal, ja. Hab mir gerade das neue Nachrichtenfax von Engel angesehen. Er hat erst seine Familie und dann sich selbst umgebracht.«


  Maria sah ihn schockiert an. Ihre linke Hand blieb auf einem Akkord hängen und jagte eine strahlend gelbe Leuchtkugel in Ubus Geist. »Wann?« fragte sie.


  »Vor fünfzehn Standards. Infix-Station. Die Bank hatte gerade sein Triebwerk konfisziert.«


  Maria ließ den Blick auf ihre Hand sinken. Der Akkord blieb liegen.


  Obwohl sich Ubu und Redwing nur ein- oder zweimal begegnet waren, konnte sich Ubu haargenau an ihn erinnern. Schwarze Haare, Augen wie Kieselsteine, leise Stimme, große Hände. Er hatte einen Hammer benutzt, hieß es im Nachrichtenfax. Ubu stellte sich einen Hammer in diesen großen Händen vor.


  »Früher hat man nur alle paar Jahre mal was von einem Mord auf einem Shooterschiff gehört, wenn überhaupt«, sagte Ubu. »Weißt du noch? Und jetzt sind’s zwei oder drei pro Jahr.«


  »Er hat seine Familie umgebracht.«


  Und einen Moment lang sahen sie sich nicht an, während der Sizerakkord weiterschimmerte. Sie dachten beide an Pasco, und daß sie vielleicht sogar Glück gehabt hatten, weil er seine eigene Form von selbstzerstörerischer Verzweiflung gewählt hatte, als seine Zeit ablief.


  Maria hob die Hand von den Tasten und sah sie an, als ob sie sie noch nie gesehen hätte. »Hol deine Gitarre«, sagte sie, »und spiel mit mir.«


  »Ja.« Er machte den Instrumentenschrank auf und holte seine alte schwarze Alfredo mit dem dreieckigen Kunststoffkorpus und dem Hals aus echtem Hartholz heraus.


  In seinem Kopf summte es bereits, harte, zornige Akkorde, um Redwing heraufzubeschwören und ihn zur letzten Ruhe zu betten.


  


  Überall, wo es Shooter und Syster gab, wo Menschen im Jetzt lebten, gab es auch die Zone, mit der sie in Symbiose lebten, in der sie sowohl ernährt als auch gefressen wurden. Das Gebiet hatte viele Namen: Auf Maskerade nannte man es ›die Straße‹; auf Bezel war es ›Hafenstadt‹; hier auf der Engelstation hieß es ›die Randzone‹.


  Die Randzone lag in ständigem Dämmerlicht. Sie krümmte sich von der Stelle, wo Maria und Ubu standen, sanft nach oben, dunkle Ladenfronten, zwischen denen geschäftiges Treiben herrschte, Hologramme, die sich in explosiven Farben bewegten, eine unaufhörliche Völkerwanderung.


  Die Hauptstraße hatte keinen Namen, weil es die einzige war, eine lange Metallstraße, die im Kranz um die radförmige Station herumführte. Auf ihr drängten sich die Kleinunternehmer, die sich ihren Lebensunterhalt durch das Geschäft mit Shootern und System verdienten; Margenbanken, Handelsgesellschaften, Genbanken, kleine Kasinos, Hotels, Bars, Puffs, Missionen für Jesus Ristes oder den Mahayana Buddha, Imbißbuden, kosmetische Kliniken, Pfandleihen … die übliche bunte, laute Skala von Läden. Die meisten lagen an der Straße, manche auch in kleinen, dunklen Seitengassen, die von der Hauptstraße abgingen und sich wie Wurmfortsätze irgendwelcher primitiven Gedärme dahinschlängelten.


  Ubu und Maria durchquerten die ganze Randzone und ließen die leuchtenden Farben, die Gerüche, das exotische Aroma des Verkehrs auf sich wirken. Maria holte sich bei einem Händler ein gebratenes Hähnchen mit Pommes frites. Ubu erstand einen wiederverwertbaren Plastikballon Kolodny-Bier.


  Maria hatte zwei Arme und zwei Beine, was nicht ganz der Norm für Gezeitenreiter-Profis entsprach. Ubu verfügte über ein zusätzliches Paar Arme. Ihr Vater hatte bei ihrer Zucht Wert auf Anpassungsfähigkeit und nicht auf Spezialisierung gelegt. Ubu war dreizehn Jahre alt und einen Meter dreiundneunzig groß. Die vorherrschende Moderichtung war betont androgyn, und er setzte sich mit seiner Kleidung dagegen ab: Er trug abgeschnittene Jeans, Sandalen und eine silberne Weste, die aus einem Stück alter Reflektorfolie geschnitten war und von orangefarbenem Klebeband zusammengehalten wurde. Seine blonden Haare hingen ihm zottig über die Ohren. Sein Oberkörper mit den massiven, überlappenden Armmuskeln war kräftig, wie es für Shooter typisch war. Er konnte schnell sein, wenn er wollte.


  Die schöne Maria war elf Jahre alt und drei Zentimeter kleiner als ihr Bruder. Sie trug ein langes Gewand, das genauso rauchgrau war wie ihre Augen. Die weiche Aureole blauschwarzer Haare ließ ihr blasses Gesicht wie Sahne leuchten, die in ein schwarzes Glas gegossen wurde. Sie hatte eine leise Stimme, und ihre Hände bewegten sich weiß wie Tauben durch die Luft. Die langen Haare waren ungewöhnlich für einen Shooter, aber sie paßten zu Maria. Ihr Name war auch nicht unpassend.


  Ein vierarmiger Shooter, ein Mutanto, rollte auf seinem Leichtkarren vorbei und winkte mit einem Arm, der sich in einem Hüftgelenk drehte. Der Schmerz in seinen Augen verzerrte ein faltenloses Gesicht, in dem keine Schwerkraft ihre Spuren hinterlassen hatte. Maria war klar, daß er verzweifelt sein mußte, wenn er ganz bis zum Kranz kam, um seine Geschäfte zu tätigen, wo er doch in der Nabe bleiben und sie per Telefon erledigen konnte, ohne daß ihn sein eigenes Gewicht zermalmte.


  Verzweifelt. So wie die Besatzung der Runaway.


  Zumindest hatten Ubu und sie mehr Möglichkeiten, dachte sie. Wenn der Mutanto seinen Lebensunterhalt nicht mehr bestreiten konnte, würde er keine andere Wahl haben, als sich langfristig bei einer Firma wie Biagra-Exeter zu verpflichten. Mit einem Vertrag zu ihren Bedingungen; der Mutanto war dann nur ein Bettler.


  Maria verdrückte ein Stück Huhn, wobei ihr der Cayennepfeffer den Gaumen verbrannte, und nahm dann einen Schluck von Ubus Bier. Ein Stück weiter vorn, wo das Zwielicht in die strahlend weißen Korridore des Draußen überging, sah sie die Grenze der Randzone. Ein kalter Hauch streifte sie. »Uniquip ist nicht mehr da«, sagte sie. »Schau. Die Randzone ist kleiner geworden.«


  »Jesus Ristes. Ist erst ein paar Monate her.« Er leckte sich die Lippen. »Wo sollen wir unsere Fracht verkaufen? Die Hiliner werden sie nicht haben wollen.«


  An der Grenze der Randzone war kein Strich gezogen, und es gab auch keine durchsichtige Glaswand an der Stelle, wo sie in Richtung zum Draußen vom Jetzt abging, aber es hätte gut so sein können. Die Randzone war dunkel und belebt, erfüllt von der Vitalität der Menschen, die ihren Geschäften nachgingen, vom Getuschel kleiner Transaktionen und dem scharfen Geruch von Schweiß und Adrenalin, den jene absonderten, die im Bereich der Marge operierten, wo die Einnahmen nur knapp die Kosten überstiegen. Jenseits des Zwielichts war die Metallstraße mit hauchdünnen Scheiben weißen Marmors gepflastert, die in Plastik eingeschweißt und in großen, klopapierähnlichen Rollen ausgelegt worden waren. An der hell erleuchteten Straße hatten die großen Unternehmen ihren Sitz, die Konzerne, die sich über den ganzen von Menschen besiedelten Raum ausdehnten und ihre Transporterflotten, ihre Stationen und Linienschiffe, ihre Finanz- und Investment-Zentren steuerten – die Outsider, die bei den Multi-Pollies im Zentrum des von Menschen bewohnten Weltraums immer ein offenes Ohr fanden. Diese hätten das ganze Universum am liebsten zu einer endlosen Flucht weißer, belebter Korridore gemacht, bevölkert von ordentlichen Menschen, die emsig damit beschäftigt waren, Kapital zu akkumulieren und an den sichersten Orten zu investieren, ihr Geld also den Outsidern zur Finanzierung der Konsolidierungspolitik der Multi-Pollies zu geben und ihre Augen vor der Grenze, der Marge und jeder Expansion zu verschließen.


  Ubu räusperte sich und spuckte aus. Sein Speichel flog im Bogen aus dem Zwielicht in die kalte, fluoreszierende Welt der Menschen im Draußen. »Scheiß drauf«, sagte er.


  »Sie ist kleiner«, wiederholte Maria. Ihre Stimme klang traurig.


  »Vielleicht lassen sie einen Teil der Randzone weiter offen«, sagte Ubu, »räumen sie ein bißchen auf und behalten sie als Ort für Mudville-Touristen. Wo sie sich besaufen und ihre Seelen an die Hiline-Firmen verspielen können.«


  »Konsolidierung«, sagte Maria. Es war das schlimmste Wort, das ihr einfiel.


  Ubu bog von der Hauptstraße ab. Das metallische Gelächter einer Hure wehte von der Randzone zu ihm herüber.


  »Gehen wir«, sagte er. »Wir sind ja nicht zum Vergnügen hier.«


  


  Ubu hörte, wie sich der Schrank hinter ihm schloß. Er hielt einen sechzig Zentimeter langen, geladenen silbernen Elektrostock mit verblichenen roten Warnaufklebern in den rechten Händen. Ein rotes LED blinkte aufdringlich neben seiner Hand und sagte ihm, daß der Stab unter Strom stand. Sein Finger lag dicht am Auslöser.


  Er merkte, wie seine Arme zitterten. Sein Werkzeugkasten schlug gegen sein linkes Knie. Sein Atem ging schnell. Er blieb vor Pascos Tür stehen und wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn.


  Er ging hinein. In der vorderen Hälfte der Kabine war niemand. Aller möglicher Kram lag herum: achtlos auf irgendwelche Möbelstücke geworfene Schnellkurskassetten, Bilder der Familie, die Pasco bei der Explosion der Luftschleuse verloren hatte, Printouts, die sich seit Jahren niemand mehr angesehen hatte und die von einer dünnen Staubschicht überzogen waren, auseinandergenommene und nicht wieder zusammengebaute Computerkonsolen … hier waren alle Entwicklungsstufen von Pascos Wahnsinn übereinandergeschichtet, dessen Anfänge sich in weit zurückliegenden Jahren verloren, und harrten wie ein alter Hügel in der Wüste auf der Erde der Ausgrabungsarbeiten. Ubu stellte den Werkzeugkasten hin. Sein Herz klopfte. Er wischte sich erneut das Gesicht ab und machte die Schlafraumtür auf.


  Es ist kein Mord, dachte er.


  Das Sexspielzeug saß auf Pascos Koje. Die Androidin blickte auf, als Ubu hereinkam. Ubu wußte, daß er das nie mehr vergessen würde: die Art, wie sie ihre kurzen blonden Locken zurückwarf, das Aufblitzen des Knopfs aus Silber und Lapislazuli in ihrem linken Nasenflügel, den Ausdruck in den großen grünen Augen. Sie sah den Elektrostab und wußte Bescheid. Kitten war nackt, wie Ubu mehr oder weniger erwartet hatte. Sie trug nur den Schmuck am Leib, den Pasco ihr in seiner senilen Leidenschaft geschenkt hatte. Ringe blitzten an ihren Fingern, Armreifen tanzten an ihren Handgelenken. Ein Saphir hing zwischen ihren Brüsten.


  Ubu blieb in der Tür stehen. Geh einfach rein und tu’s, befahl er sich.


  »Paps ist tot«, sagte er.


  »Ich weiß«, sagte Kitten. Künstliche Tränen schimmerten in ihren Augen. »Er hat mir eine Botschaft hinterlassen. Er hat gesagt, daß er mich geliebt hat.«


  »Hat er wohl auch.« Der Elektrostab am Ende seines oberen rechten Arms schien mehr als hundert Pfund zu wiegen. Er nahm ihn in die andere rechte Hand.


  Kitten war seit drei Jahren auf dem Schiff. Pasco hatte sie schon eine Woche in seiner Kabine gehabt, ehe Ubu herausfand, daß sie da war. Er hatte ihr glockenhelles, dummes Lachen aus der Doppelkabine seines Vaters gehört, als er gerade vorbeikam, und dann das antwortende Lachen seines Vaters. Irgendwie hatte er gewußt, daß es kein Illustreifen war.


  Damals hatte er gerade seine Wachstumsperiode gehabt; innerhalb eines Jahres war er dreißig Zentimeter in die Höhe geschossen, und der plötzliche Schub hatte ihn unbeholfen gemacht. Seine Muskeln taten von den einsetzenden Hormonausschüttungen weh, die wie stellare Gezeiten an ihm zerrten. Leidenschaftliche Gefühle durchfluteten ihn wie Fieber: Haß, Abneigung, Lust, Wut … Er arbeitete wie ein Dämon, um sie auszutreiben, und gab sich alle Mühe, Pasco und Maria aus dem Weg zu gehen. Seine Zeit auf Station verbrachte er allein, ein Soloshooter.


  Beim Klang des Gelächters blieb Ubu auf dem Korridor stehen, drehte sich um … und stolperte irgendwie über seine eigenen Füße, so daß er seine vier Arme hochwerfen mußte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Unwissendes Gelächter verspottete ihn, hinterließ einen sich ausbreitenden Fleck von verbranntem Orange in seinem Geist und einen sauren Geschmack auf seiner Zunge. Ohne daß er es wollte, stieg Zorn in ihm hoch. Er öffnete Pascos Tür.


  Kitten stand mit hoch erhobenen Armen auf einem kleinen Tisch, die Beine gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten. Kleinmädchengekicher klingelte aus ihrer Kehle. Ihre grünen Augen schauten in seine. Das Gelächter ging weiter.


  Pasco hockte vor ihr, mitten in einem Durcheinander von schwarzen und roten Pillen. Sein schlaffer, haariger Körper war blau und ockergelb bekleckst. Er hatte eine Spritzpistole in der Hand und bemalte sie. Grelle Farben glänzten feucht an ihrem ganzen Körper. Der Raum roch nach Sex. In Pascos Gelächter schwang etwas mit, das Ubu noch nie gehört hatte, etwas, das scharfe, metallische Farben in seinem Schädel tanzen ließ.


  Pasco grunzte und stand auf. Er legte die Arme um sie, preßte sich an ihren buntbemalten Körper und beschmierte sich an ihr. Er griff mit der Hand hinter ihrem Rücken nach oben, packte ihre Haare und zog ihr den Kopf zurück, wobei er seinen Kopf zwischen ihre Brüste drückte. Sie hörte nicht auf zu lachen, immer im gleichen Tonfall. Ubu konnte die einprogrammierten Marionettenlaute in ihrem straff gespannten Hals vibrieren sehen.


  Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Selbst als er die Tür schloß, bemerkte er, daß sie ihn durch die Schlitze ihrer Lider beobachtete. Er starrte das Gesicht in der geschlossenen Tür an und wünschte sich, vergessen zu können.


  Kittens Augen waren jetzt offen und auf Ubu gerichtet, der mit dem Elektrostab in den Händen auf der Türschwelle stand. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Ich hab ihn geliebt, Ubu«, sagte sie. »Ich bin darauf programmiert. Ich muß lieben, was mein Partner liebt. Es ist sowas wie ein Feedback.«


  Ubu fragte sich, ob Pasco ihr das Weinen beigebracht hatte. Oder gehörte das zum Standardprogramm? »Ich weiß«, sagte er.


  Er wußte, daß sie nach allen menschlichen Maßstäben schwachsinnig war, eine Marionette. Gut genug für Sex, wenn man auf so etwas stand, aber sonst zu nichts zu gebrauchen. Selbst die Unterhaltung war höchst eingeschränkt; meistens plapperte sie nur nach, was man ihr vorsagte, oder versprühte jenes Lachen, wenn ihr kleiner Verstand ihr sagte, daß es angebracht sein könnte. Sie war ein Parasit auf dem Schiff, nicht einmal in der Lage, etwas zu ihrem geringen Unterhalt beizusteuern. Pasco hatte das Spielzeug eines Reichen gekauft und die Runaway dafür verpfändet.


  Sie war aber klug genug, um am Leben bleiben zu wollen. Kitten schaute zu ihm hoch. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Tu’s, dachte Ubu. Es hat nichts mit Töten zu tun. »Ich könnte lernen, jemand anders zu lieben«, sagte sie. »Das läßt sich ganz einfach machen. Dazu brauchst du dieses … Ding nicht. Nur eine kleine Justierung. Ich könnte alles sein, was du willst.«


  Und ich wäre mit fünfzehn schon vergreist, dachte Ubu. Ich würde an ihren Roboterfäden tanzen, während sie ihr schwachsinniges Lachen von sich gibt. Er machte einen Schritt nach vorn und nahm den Stab in seine oberen Hände. Kitten wich an die Wand zurück.


  Er streckte den Stab vor, erinnerte sich an Farbe, die auf ihrer synthetischen Haut glänzte, an den Geruch von Sex, den Klang von Pascos Lachen.


  »Du mußt das nicht tun«, sagte sie hastig. »Ich werde dir nicht in die Quere kommen.« Ihre Stimme hob sich zu einem Wimmern. »Warum magst du mich nicht?«


  Ubu schloß die Augen. Er wollte es nicht sehen. Eine Faust schien sich in seiner Kehle zu ballen. Er stieß blindlings mit dem Elektrostab zu und schwenkte ihn mit dem Finger am Auslöser nach links und rechts.


  Das Knistern von Elektrizität. Etwas Schweres fiel auf die Kissen. Es roch verbrannt.


  Ubu machte die Augen auf. Kitten war auf der Koje zusammengebrochen. Sie hatte eine verbrannte Stelle an der Seite, wo der Elektrostab sie berührt hatte. Sie war stillgelegt; ihr Programm war gelöscht. Ihre Augen standen offen. Ein Schenkel zitterte, und ihre Finger zuckten ziellos. Die Brandwunde auf der synthetischen Haut begann bereits zu heilen.


  Wenn er die oralen Kontrollcodes für sie gehabt hätte, wäre er nicht gezwungen gewesen, es auf diese Weise zu machen. Aber diese Codes hatte nur Pasco besessen. Was sein blondes Objekt der Begierde anging, hatte er keinem Menschen getraut.


  Ubu ließ den Stab auf den gepolsterten Boden fallen. Er drehte sich um und ging in den vorderen Raum zurück, um seinen Werkzeugkasten zu holen, brachte ihn herein, stellte ihn auf die Koje und öffnete ihn.


  Der Geruch von verbranntem Fleisch hing immer noch in seiner Kehle, unvergeßlich. Er faßte Kitten an der Schulter und spürte die Wärme ihrer perfekten Haut. Er drehte sie um. Sie lag mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen auf der Koje. Ubu nahm ein Messer heraus, schnitt die Haut zwischen den Schulterblättern auf und zog sie auseinander, bevor sie wieder verheilte. Er legte den Kontrollschalter frei, steckte einen Schraubenzieher hinein und schaltete die automatischen Systeme der Androidin ab.


  »Ubu.« Marias Stimme kam knarrend aus der Gegensprechanlage des Schiffes. »Noch fünfzehn Minuten bis zum Schuß.«


  Ubu entfernte den Schmuck von dem erkaltenden Körper. Er drehte den Kopf um, zog den silbernen Knopf aus der Nase, spürte, wie das Fleisch Widerstand leistete und dann riß und wußte, daß er diese kleine Brutalität für alle Zeiten im Gedächtnis behalten würde – viel länger als sie die Verletzung, die er ihr gerade beigebracht hatte; die würde heilen, wenn Kitten wieder in Betrieb genommen wurde.


  Er steckte den Schmuck in einen Kissenbezug. Verkauf das Zeug, dachte er. An Maria würde es sich gut machen, aber er wollte es nicht wiedersehen.


  Das Laken unter Kittens Kopf wurde naß. Ihr Tränenreservoir entleerte sich automatisch.


  Ubu wußte, daß er unfähig sein würde, das zu vergessen, daß er es immer wieder durchleben würde, den Geruch, die Wut, diesen letzten elektrischen Schlag und die Entleerung ionisierter Tränen … er würde sich daran erinnern. Er stand auf und ging blicklos aus dem Abteil, um einen weiteren Plastiksack zu suchen. Steck sie hinein, dachte er, und verkauf sie, sobald wir die Caliban-Station erreichen.


  Er gab sich alle Mühe, sich nicht wie ein Mörder vorzukommen.


  


  »Dein Spiel?« Der Rausschmeißer hinter dem Glasfenster warf der schönen Maria einen lüsternen Blick zu. Zähne schimmerten unter einem Schnurrbart, der so dünn und spitz wie ein Eispickel war. Schwarze Augen schauten steinern hinter den vollkommen runden Rahmen eines Kneifers an einem schwarzen Band hervor.


  Die schöne Maria sah sich ihr doppeltes Spiegelbild an. »Blackhole«, sagte sie. Rot Neun strömte durch ihre Adern. Ihre Nerven flatterten und vibrierten.


  »Willst du was setzen oder bloß zuschauen?« Das stählerne Lächeln kam wieder. »Ist ‘n Mudviller da, der sucht vielleicht ‘ne Shooterfrau. Hat jedenfalls diesen sehnsüchtigen Blick. Kann sein, daß du seine Glücksfee bist.«


  »Zehn-zwanzig«, sagte Maria. Sie hielt einen schwarzen Kreditjeton hoch. Das Lächeln wurde breiter.


  »Sei mein Gast, Shooterfrau. Mein Wort drauf. Gezeitenreiter haben Glück beim Blackhole.«


  Besonders ich, dachte Maria. Ein elektrisches Summen ertönte, als das Schloß aufschnappte. Sie drückte gegen das Türschild, und die Tür schwang auf. Hinter ihr schloß sie sich zischend, und das Schloß rastete wieder ein.


  Der Laden hieß Sternenstadt, ein absichtlich altmodischer Name, eine Selbstironie. Er war im dritten Stock über einer schäbigen Ansammlung von Imbißbuden, einem billigen Hotel und einer Second Hand-Boutique. Maria mußte eine Schaumstofframpe hinaufsteigen, um hinzugelangen. Die Wände waren aus Tempaschaum; der Laden war erst kürzlich von einer anderen Stelle der Randzone hergezogen und würde wahrscheinlich in Kürze wieder verlegt werden. Im Kasino war es dunkel. Punktstrahler beleuchteten die Tische, an denen gespielt wurde. Leute aus der Randzone, Syster, Shooter. In dem Raum herrschte die Stille von Konzentration, Schweiß und intensiver Denkarbeit.


  Der Mudviller war nicht zu übersehen. Er war so dick angezogen, als ob er damit rechnete, daß es hier ein Unwetter geben würde, ein Mann mittleren Alters, dessen Blick hoffnungslos an den nackten braunen Brüsten der Frau klebte, die beim Siebzehn-und-Vier die Karten gab.


  Die schöne Maria grinste. Heute abend würde niemand seine Glücksfee sein, nicht solange er sich von den Dingen ablenken ließ, mit denen ihm das Haus vor der Nase herumwedelte.


  Rot Neun pulsierte in ihren Nerven. Die Menschen schienen sich in Zeitlupe durch den verrauchten Raum zu bewegen. Maria ging nach hinten zur Blackhole-Kabine. Sie trat ein und machte die durchsichtige Tür zu. Als sie sich auf den gepolsterten Stuhl setzte, fuhren die langen Metallprojektoren, an deren Spitze jeweils ein feines Netz von Stimulus-Antennen saß, mit einem langsamen Zischen aus der Wand und richteten sich auf ihren Kopf. Sie steckte den Kreditjeton in den Schlitz und drückte auf die Taste. Diamantschwarzer Weltraum voller lodernder Singularitäten, dem Röntgenschrei sterbender Materie, explodierte in ihrem Schädel.


  Maria befand sich in einer silbernen Metallsphäre, die man Flipperkugel nannte. Sie schwebte im dunklen, luftleeren Raum und spürte den fernen, leichten Sog unbeschreiblicher Schwerkraftfelder. Bei dem Spiel ging es darum, von einem Ort zum anderen zu steuern, indem man in die Schwerkraftschächte der Singularitäten tauchte und die Flipperkugel in die Umarmung der Schwarzen Löcher und wieder heraus schoß. Es gab ein Zeitlimit, um das Gefühl zu erzeugen, daß man sich beeilen mußte, und der Computer würde versuchen, den Flug zu stören, indem er willkürliche Variationen einführte; er ließ Singularitäten in der Bahn der Flipperkugel auftauchen, nachdem sie zu stark beschleunigt hatte, um ihnen noch ausweichen zu können, variierte die Dichte von Sternen, verursachte Treibstoffverknappungen und verkündete Abschaltungen diverser Teile ihrer Navigationshilfen und Simulationsschirme. Sie konnte einen leichten oder einen schweren Flug wählen; der Gewinn erhöhte sich mit dem Schwierigkeitsgrad. Es hatte genug Ähnlichkeit mit einem regulären Singularitätsschuß, um ein vertrautes Gefühl zu erzeugen, aber wiederum nicht genug, daß sie sich auf ihre Shooterreflexe verlassen konnte.


  Rot Neun feuerte sie an, drängte sie, die höchste Schwierigkeitsstufe zu wählen. Sie bezwang den Impuls und entschied sich für einen mittleren Grad, um ihre Nerven zunächst ein bißchen warmlaufen zu lassen. Sie machte ihren Einsatz.


  Zahlen wirbelten in der unteren rechten Ecke ihres Blickfelds. Die Sekunden tickten dahin. Es gab Bonuspunkte, wenn sie ihren Flug in weniger als fünfundsiebzig Prozent der gewährten Zeit schaffte. Ein Zielstern leuchtete kurz auf, zusammen mit der Anzahl der Schwarzen Löcher, mit denen sie unterwegs Fangen spielen müssen würde.


  »Okay«, sagte sie leise und begann zu beschleunigen. Rot Neun ließ ihre Neurotransmitter feuern und sprühte Funken in ihrem Gehirn, als sie eine Flugbahn wählte und spürte, wie ein Schwerkraftschacht nach ihr griff. Sie schaute in das schwarze Nichts vor ihr, lächelte und fühlte, wie die Flipperkugel ächzte, als die Gezeitenströme der Gravitation an ihr zerrten.


  Marias Reflexe steuerten die Flipperkugel, ihre Schubphasen und Kurskorrekturen, ihre Eintauchmanöver in die pulsierenden Schwerkraftschächte. Ein anderer Teil ihres Geistes dachte sich eine Strategie aus. Und mitten im Spielverlauf, während die Uhr in der unteren Ecke ihres Blickfelds lief und die Flipperkugel auf ihrer Bahn dahinschoß, merkte sie, wie langsam und sicher eine andere Wahrnehmungsebene entstand, ein Gefühl für die elektronische Welt dieser komplexen Computersimulation … eine unmittelbare Wahrnehmung der Energiestöße, die sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegten, die Illusion des Weltraums erzeugten und mit den Entscheidungen interagierten, die ihr Geist innerhalb von Sekundenbruchteilen traf. Die Elektronenwelt blieb im Hintergrund ihres Bewußtseins ständig präsent.


  Die schöne Maria beendete ihren Flug in sechzig Prozent der gewährten Zeit. Ihrem Jeton wurde ein Kreditbetrag gutgeschrieben. Die Illusion des Raumes verblaßte in ihrem Kopf, und sie fand sich in der nach Enge riechenden Kabine wieder. Ohne die Ablenkung des Spiels war das Gefühl für die subatomare Welt jetzt näher. Sie legte den Kopf zurück und merkte, wie sie um sie herumwirbelte. Sie hob einen Finger und zeichnete ihre Spuren auf dem Schaltfeld vor ihr nach … sie schien fast greifbar zu sein.


  Rot Neun spornte sie immer noch an. Sie ließ den Finger herabsinken und drückte auf die Taste.


  Sie fühlte den Impuls in der Elektronenwelt, ehe die Simulation in ihren Sehzentren erschien. Da war Raum, ein Raum voller bodenloser Schächte. Sie lachte, setzte ihren Betrag und verlangte die höchste Gewinnchance von dem Gerät.


  Maria würde jede einzelne Singularität mindestens einmal umkreisen müssen, und das alles in der vorgeschriebenen Zeit … da war kein Spielraum für Fehler. Sie benutzte die volle Zeit, die ihr zugestanden wurde, um ihre Strategien zu entwerfen, wie sich die Flipperkugel zwischen den Sternen hindurchschlängeln würde, und als in ihrem Geist Alarmsirenen aufheulten, ließ sie die Flipperkugel mit maximaler Beschleunigung vorwärtsschießen …


  Die Flipperkugel wurde flacher und streckte sich, und die Finger der Gezeitenenergie zupften an ihr. Maria verheizte Treibstoff, schoß um eine Singularität herum und tauchte auf eine weitere dunkle Sonne zu. Sie fühlte die Elektronenwelt, die sie umgab, und entnahm ihrem Muster irgendwie, daß die Singularität, die sie gerade ansteuerte, ihre Schwerkraft erhöhen würde. Sie nahm Kurs auf einen größeren Orbit, spürte, wie die Gravitation heftig über sie hereinbrach, ging auf vollen Schub, kam frei und war genau auf dem Kurs, den sie angestrebt hatte … die Attacken des Computers sollten willkürlich sein, aber das waren sie nicht. Keine Maschine verhält sich wirklich willkürlich. Sie waren nur ein Teil eines umfassenden, komplexen Musters, das für das menschliche Begriffsvermögen angeblich zu groß und zu schnell war.


  Die Flipperkugel ächzte unter der Belastung der Gezeitenströme. Maria verbrauchte ihren Treibstoff in phantastischem Tempo, was ihre Sicherheitsspanne verkleinerte. Singularitäten wirbelten vorbei und versuchten sie einzufangen. Sie konnte eine Änderung im elektronischen Muster spüren, die bedeutete, daß gleich etwas passieren würde, daß eine Singularität zu dicht an ihrer Bahn auftauchen würde. Feuer schoß durch ihre Adern. Sie warf den Kopf zurück, biß die Zähne zusammen, stieß die Hände nach oben, winkte, die Anspannung ließ ihre Arme zittern …


  Sie fühlte, wie ihr Störimpuls Gestalt annahm und von ihren Fingerspitzen wegzuckte. Das Muster änderte sich. Die Singularität tauchte eine halbe Sekunde zu spät auf, als ihre Flipperkugel schon vorbei war.


  Sie war nach dreiundsiebzig Prozent der vorgeschriebenen Zeit fertig. Das Gerät zahlte mehr als dreißig zu eins.


  Maria rang keuchend nach Luft. Ihr Herz raste. Sie schmeckte Schweiß auf ihrer Oberlippe.


  Sie forderte den Apparat zu einem weiteren Flug auf und machte ihren Einsatz. Es war die Obergrenze dessen, was gesetzlich bei einem Spiel dieses Typs erlaubt war. Ihr blieb noch der ursprüngliche Einsatz und die Hälfte ihrer Gewinne übrig. Sie wählte die maximale Gewinnchance. Dann fühlte sie, wie die Elektronenwelt erneut um sie herum aufstieg, erfüllt vom schwarzen Feuer unsichtbarer Sterne.


  


  Pascos Hologramm schritt selbstbewußt auf und ab. Er schien einem der Wandmonitoren einen Vortrag zu halten. »Expansion. Kontraktion. Inflation. Deflation. Flexible Begriffe, die auf Temperaturschwankungen unterworfene Metalle, Energievariationen unterliegende Wellenphänomene und Wirtschaftssysteme mit ungleicher Reichtumsverteilung anwendbar sind.«


  »Halt die Klappe, Paps«, sagte Ubu. »Ich versuche gerade, den Kurs für den nächsten Schuß abzustecken.« Er hockte über einem Terminal und einer Reihe von Tastaturen, die er aus der grünen Metallwand des oberen Salons ausgeklappt hatte. Holographische Modelle flimmerten vor seinem Gesicht. Er tippte mit beiden Sätzen seiner gleich geschickten Hände auf den Tastaturen herum.


  »Uns geht es hier um das letztere Phänomen«, fuhr Pasco gelassen fort. »Seht her.« Das Kursdiagramm, an dem Ubu arbeitete, verschwand und wurde von einem komplexen, dreidimensionalen Modell ersetzt. Eine Kugel voller Sterne in verschiedenen Farben leuchtete vor seinen Augen.


  »Paps«, sagte Ubu. »Ich versuche, den …« Ihm fiel wieder ein, daß es eine Aufzeichnung war, und er machte den Mund zu.


  Ein rotes LED leuchtete an dem Terminal auf und zeigte Ubu, daß sein Kursdiagramm automatisch im Navigationsspeicher festgehalten wurde.


  »Der von Menschen bewohnte Raum«, erklärte Pasco. Seine Worte waren immer noch an den Wandmonitor gerichtet. Er ging darauf zu und lief durch einen Sessel hindurch; sein Holobild verschwamm, als es auf feste Materie traf. In dem Hologramm entstand Bewegung. Die Helligkeit veränderte sich. »In dem Modell wird der Reichtum durch die Helligkeit im Muster dargestellt. Je heller, desto reicher. Beachtet, daß sich der Reichtum wie eine Wellenfront im Modell ausbreitet. Die Helligkeit bewegt sich aufs Zentrum zu. Schaut euch an, was im Mittelpunkt des Modells geschieht, wenn an den Außengrenzen willkürliche Quellen von Reichtum entstehen, die sich zum Kern hin fortpflanzen. Chaos, habe ich recht?« Pascos Stimme klang selbstgefällig. »Das Chaos im Zentrum wird noch schlimmer, wenn man das Modell an Umfang zunehmen läßt. Die Wellen bilden ein wirres Muster. Die Meere der Wirtschaft sind kabbelig, um eine nautische Metapher zu benutzen, die ihr wahrscheinlich nicht kennt.«


  Kummer krallte sich in Ubus Hals. Er schüttelte müde den Kopf. »Geh weg!« sagte er dumpf. »Du bist tot. Du hast dich umgebracht.«


  »Die Menschen investieren in Quellen von Reichtum«, sagte Pasco. Er verlagerte sein Gewicht wieder auf ein Bein, straffte die Schultern und deklamierte wie ein Schmierenkomödiant. Seine Worte galten immer noch der Wand. »Was wird aus ihren Investitionen, wenn eine neue, größere Quelle von Reichtum entdeckt wird und den Markt wie eine Springflut überschwemmt? Ihre eigene Investition verliert ihren Wert. Die Inflation frißt sie auf.« Er sah den Monitor vielsagend an.


  »Das klassische Beispiel …«


  »Kinderkram.«


  » … ist Europa nach der Eroberung der neuen Welt durch Spanien. Die Einfuhr gewaltiger Mengen amerikanischen Goldes und Silbers nach Europa führte zur Inflation sämtlicher europäischer Währungen. Beginnend mit Iberien, breitete sich die Inflation über ganz Europa aus, pflanzte sich dann wie eine Welle nach Osten fort und riß fünfzig Jahre später schließlich Polen, die Ukraine und den Nahen Osten in eine Finanzkrise. Die Bauern hatten auf einmal keine Mittel mehr, um Brot oder Land zu kaufen. Ihre Spargroschen hatten ihren Wert verloren. Das Ergebnis war ein Jahrhundert von Religionskriegen, die Millionen von Menschen das Leben kosteten, die Kraft des spanischen Weltreichs zerstörten, im Ideal des Christentums als vereinigendes europäisches Konzept beendeten und Europa fast in ein neues finsteres Mittelalter gestürzt hätten.«


  Um Ubu drehte sich alles. »Was ist Iberien?« fragte er. »Was ist Christentum? Und von welcher neuen Welt redest du?« Er wollte den Kopf gegen die Metallwand schlagen. »Wann fängst du an, dich verständlich auszudrücken? Jesus Ristes.« Er begann wieder auf die Tasten des Computers einzutippen. Sein holographisches Kursdiagramm war irgendwo da drin – er hatte gesehen, wie der Computer es gespeichert hatte –, und er mußte nur herausfinden, wo Pascos Störprogramm es versteckt hatte.


  »Im letzten Jahrhundert haben die menschlichen Wirtschaftssysteme eine ähnlich schwere Zeit durchgemacht«, fuhr Pasco fort, »wenn die Resultate auch nicht so drastisch waren. Heutzutage braucht niemand mehr Angst um sein tägliches Brot zu haben. Aber die unbegrenzte Ausdehnung des von Menschen bewohnten Raums mit dem simplen Mittel der Singularitätstechnik hatte nichtsdestoweniger eine unvorhersehbare Auswirkung auf die Wirtschaftssysteme im Kern. An den Grenzen erzeugte Reichtumswellen sind mit einer Plötzlichkeit und Gewalt über das Zentrum des von Menschen besiedelten Raums hereingebrochen, die man sich in früheren Jahrhunderten nicht hätte träumen lassen.«


  Pasco warf die Arme hoch. »Milliarden Arbeitslose! Aus dem Gleis geworfene Menschen! Investitionen, die über Nacht wertlos waren!« .Er hob einen mahnenden Finger zum Monitor. »Und was wollten all diese Unglücklichen?«


  »Sie wollten Scheiße fressen und abkratzen«, sagte Ubu.


  Pasco schlug die Faust in seine offene Hand. Es gab kein Geräusch. »Richtig!« rief er grinsend. »Sie wollten Stabilität. Kontinuität. Konsolidierung.«


  Ubu blickte abrupt von seiner Tastatur auf. »Ach ja?« sagte er.


  »Allerdings kein Ende der Expansion«, erklärte Pasco. »Nur ein Ende des unkontrollierten Wachstums, das ihr Leben zerstörte. Eine geplante Expansion, die das System garantiert nicht überlasten würde. Im Zentrum der menschlichen Sphäre lebten zig Milliarden mehr Menschen als an den Grenzen. Schließlich machte sich ihr Gewicht geltend, und die Multipartei-Politiker hörten auf sie.« Er wandte sich an Ubu und blinzelte ihn eulenhaft an, und Ubu lief ein leiser Schauer über den nackten Rücken. Das ist bloß eine Aufnahme, sagte er sich.


  Pascos Stimme hatte ihren rhetorischen Ton verloren. »Aber was bewirkte die Konsolidierung bei den Wirtschaftssystemen an der Grenze, die ja auf unbegrenztes Wachstum aufgebaut waren? Wenn die besten wirtschaftlichen Einheiten für die erlaubten Wachstumsraten die großen, stabilen Transportfirmen und nicht die kleinen, unternehmungsfreudigen Shooterfamilien waren?«


  »Wen interessiert’s? Ich dachte, du würdest mal eine Minute lang was Sinnvolles von dir geben.«


  Pasco richtete sich auf. In seinen Augen stand Traurigkeit. Ubu fühlte, wie ein Hauch von Furcht seine Nerven streifte. »Wir gehen drauf«, sagte Pasco. »Wir gehen langsam zugrunde.« Plötzlich wirkte er älter. Sein Bild begann sich aufzulösen. Interferenzmuster liefen hindurch.


  »Wo ist Kitten?« fragte er mit bebender Stimme. »Ich vermisse Kitten.«


  »Geh weg, Paps.« Kitten war vor zwei Monaten an einen Sexschuppenbesitzer auf Caliban verkauft worden. Das Geld war in Ubus riskantes Unternehmen gegangen, die Bergbaugeräte für Schürfengel.


  »Kitten? Wo bist du, Kleines?« Er begann über den abgenutzten grauen Teppich zu laufen. Seine Schritte machten kein Geräusch. Ubu hielt den Blick auf die Tastatur gerichtet. Seine Augen brannten. Er schluckte schwer.


  Sein Vater löste sich mit einem britzelnden Interferenzmuster auf. Das Navigationsdiagramm erschien wieder. Ubu starrte es hoffnungslos an. Der Schmerz zerrte wie mit Klauen aus gehärtetem Stahl an seinem Herzen.


  


  Der Mudviller spielte immer noch Siebzehn-und-Vier, hatte noch das gleiche seltsame, glasige Lächeln im Gesicht. Er verlor nach wie vor und redete sich immer noch ein, daß er einen Haufen Spaß hatte. Maria sog die verräucherte Luft in ihre Lungen. Sie lehnte sich an die Blackhole-Kabine. Ihre Beine wollten sie nicht tragen.


  Sie hatte zwei Flüge mit maximalen Gewinnchancen gemacht und beide mit mehr als vierzig zu eins gewonnen. Beim zweitenmal hatte ihr der Apparat ein halbes Dutzend Hindernisse in den Weg gelegt, und jedesmal hatte sie seine Entscheidung rechtzeitig genug gespürt, um darauf zu reagieren, den Ablauf zu ändern und einen sicheren Sieg davonzutragen. Aber die Interaktion mit der Elektronenwelt hatte sie erschöpft. Das Rot Neun knisterte noch in ihren Nervenbahnen und drängte sie, in die Kabine zurückzukehren, aber ihr Geist kreiste in einer Phantomwelt, wo Elektronen auf ihren Bahnen dahinschossen und wie seltsames, schweres Licht pulsierten … ihre Konzentration war weg, war in den Schichten ihrer Wahrnehmungen hängengeblieben. Die schöne Maria holte tief Luft und langte in die Tasche ihres Gewands. Sie nahm ein paar Kapseln Blau Sieben, das ›Blauer Himmel‹ genannt wurde, und schluckte sie trocken hinunter. Sie würden den Tatterich abstellen, den sie vom Rot Neun hatte.


  Es war Zeit, irgendwo hinzugehen, wo es kühl und still war. Sie holte ihren Kreditjeton wieder heraus und ging zwischen den beleuchteten Tischen hindurch. Von jedem Tisch schlugen ihr elektrische Impulse entgegen. Der Rausschmeißer drehte den Kopf, als sie zur Tür kam, und schaute sie über den affektierten Kneifer hinweg an. »Pech gehabt, Shooterfrau?« sagte er, wobei er ihren schwankenden Gang falsch interpretierte. »Brauchst du Kredit? Ich lade dich zum Essen ein und stell dich ein paar Freunden vor. Touristen. Ich weiß, die werden dich mögen, Shooterfrau.«


  »Ich hab gewonnen«, sagte Maria und drückte aufs Türschild.


  Der Rausschmeißer ließ seine Metallzähne aufblitzen. »Hab ich dir doch gesagt, hm? Shooter haben Glück beim Blackhole. Wie war’s, gehn wir was essen?«


  »Wichser.« Maria verließ die Sternenstadt und stapfte barfuß die nichthaftende Oberfläche der schmalen Schaumstofframpe hinunter. Als ihre Füße die Straße berührten, roch sie am Spieß gebratenes Retortenlamm und hörte einen Schwall Striffmusik, als die Tür einer nahegelegenen Bar aufschwang. Rot Neun lief ihr den Rücken hinauf und hinunter. Farben schienen am Rand ihres Sichtfelds zu wabern. Sie kaufte an dem Stand etwas von dem Lamm, rollte es in ein Stück Chapati – ungesäuertes Weizenmehlbrot – und aß es, während sie das lange, dunkle Metallband der Straße entlangschlenderte …


  Eine Stunde später – das Blau Sieben beruhigte sie – saß sie in einer Bar und trank Granatapfelsaft mit Elektrolytersatz, während sie einem Shooter zuhörte, der einen glasigen Blick hatte und mit Hilfe eines zusätzlichen Armpaars Lickklavier spielte. Der Mann war nicht schlecht, aber seine Interpretationen waren für Marias Geschmack zu konventionell, zu wenig risikofreudig. Maria merkte, wie es ihr in den Fingern juckte, sich an die Tasten zu setzen.


  »Kann ich dich auf ‘nen Drink einladen?«


  Er war ein Shooter, vermutete sie, oder ein Syster, der sich wie ein Shooter kleidete. Er sah nicht so eckig und scharfkantig aus wie jemand, der mit Hormonverstärkern aufgewachsen war; er wirkte ein wenig weicher. Zwei Arme und zwei Beine. Fünf Zentimeter kleiner als sie. Olivbraune Haut, kurzgeschnittene, lockige schwarze Haare. Vielleicht fünfzehn oder sechzehn, wenn er nicht hormonbehandelt war – gemont, wie man das nannte. Er hatte eine Flasche Lark in der Hand.


  »Ich trink nicht so oft Alkohol«, sagte sie.


  »Wie wär’s dann mit Stoff?«


  Maria legte den Kopf in den Nacken und lachte. Er verstand die Botschaft: Sie war schon high. »Und das, was du da trinkst?«


  »Ich hab schon. Aber wir können uns unterhalten, wenn du willst.«


  Das Lickklavier ging zu ein paar Interpretationen über, die gewagt wirken sollten. Auf jedem Keyboard wurde eine Harmonielinie gespielt, die die vom Sizerspeicher ständig wiederholte Melodielinie ergänzen sollte, aber das Ergebnis war ein so chaotisches Durcheinander, daß Maria die Zähne zusammenbiß und den Wunsch verspürte, mit etwas zu werfen. Da war sie ja schon mit einem Paar Hände besser.


  Der Shooter setzte sich auf den Barhocker neben ihr. Sie sah ihn an.


  »Bist du ’n de Suarez?«


  »Ja. Ich bin Christopher, von der Abrazo. Woher weißt ’n das?«


  »Du siehst so aus. Ist ’ne Inzucht-Familie. Nennen sie dich Chris?«


  »Meine Freunde nennen mich Kit.« Er runzelte die Stirn. »In der Familie sagen sie meistens ›Kleiner‹ zu mir.«


  Maria nippte an ihrem Saft. »Gibt’s dafür einen Grund?« fragte sie. »Oder macht es ihnen einfach bloß Spaß, ein Familienmitglied zu beleidigen?«


  Er wirkte ein bißchen erstaunt. »Ich hab noch keinen Schuß gemacht«, sagte er. »In meiner Familie gilt man erst als erwachsen, wenn man das getan hat.«


  »Du liebes bißchen«, sagte Maria. »Ich reite die Gezeiten, seit ich sieben bin.«


  »Du bist auch gemont.«


  »Das hat nichts zu sagen. Im Schnellverfahren kannst du’s in ein paar Wochen lernen.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Außer wenn du einfach nicht gut bist.«


  »Bei den Simulationen bin ich gut genug. Meine Familie ist bloß …« Er hob die Schultern. »Bei uns geht’s nach den Generationen. Ich bin der Jüngste meiner Generation. Bis Marco stirbt, mach ich nichts Wichtiges. Dann rücken wir alle ‘ne Stufe auf.«


  »Marco ist der große Daddy?«


  Der Lickspieler stolperte mit allen vier Händen in die Melodielinie zurück. Maria wollte vor Erleichterung schreien. Ein paar Betrunkene im hinteren Teil des Raums begannen laut die Köpfe gegeneinander zu schlagen.


  Kit nickte und nahm einen Schluck von seinem Lark. »Marco ist mein Großonkel. Schiffsführer der Abrazo, Kopf der Familie.« Er starrte sein verzerrtes Spiegelbild im Druckballon an. »Mein Vater ist Zweiter auf der Familia. Ich wünschte, ich wäre bei ihm. Aber Marco brauchte einen neuen Lehrling.«


  »Marco hat wohl nicht vor, demnächst den Löffel abzugeben, was?«


  »Der lebt ewig. Ich glaube, er hat ’nen Pakt mit dem lieben Gott.« Er ließ ein schüchternes Grinsen sehen. »Er ist ’n ernsthafter alter Katholik. Hat ’nen Schrein der Mutter Gottes in der Zentrifuge, gleich bei seinem Arbeitsraum. Da ist er häufig drin und handelt was mit den Engeln aus.« Kit nahm wieder einen Schluck von seinem Lark. Seine dunklen Augen hoben sich unsicher zu Marias Augen. »Ich habe das mit deinem Vater gehört. Tut mir leid.«


  »War am besten so«, meinte sie. »Schätze ich.«


  »Marco sagt, er war ein Genie, das nie irgendwas zu Ende bringen konnte.«


  Kummer durchwehte sie auf Wogen von Blauem Himmel. »Das war er wohl, ja.« Kit trank sein Lark aus und bestellte mit einem Handzeichen ein neues.


  Maria fiel etwas auf. »Wir sind uns noch nicht begegnet, oder?« fragte sie. »Woher wußtest du, wer ich bin?«


  Kit musterte sie aufmerksam. »Marco will, daß wir uns mit den anderen Shootern befassen. Er hat Dateien und all sowas. Er sagt, er will, daß wir die Konkurrenz kennen.«


  Maria fühlte, wie die Wogen des Kummers höher und steiler wurden. Früher, bevor die Konsolidierung eingesetzt hatte, waren die Shooter so etwas wie eine große, buntgewürfelte Familie gewesen. »Soweit ist es also schon, wie?« fragte sie.


  Seine Augen spiegelten ihren Kummer wider. »Ja«, sagte er. »Sieht so aus.«


  


  Pasco war bereits in den späten mittleren Jahren, als sich seine väterlichen Instinkte zu regen begannen – die ersten einer ganzen Reihe unterdrückter Triebe, die das taten. Als er beschloß, Vater zu werden, bastelte er seine Kinder aus lauter Einzelteilen zusammen, die er in einer Fundgrube für gentechnische Artikel erstanden hatte, und stattete beide mit Talenten und Fähigkeiten aus, an denen er zu diesem Zeitpunkt interessiert war. So verlieh er Ubu zusätzlich zu hoher Intelligenz eine Reihe von Eigenschaften, die er seiner Meinung nach selber nicht besaß. Da er langsam, dick und vergeßlicher war, als ihm lieb war, gab er Ubu schnelle Reflexe, einen harten Körper und jenes eidetische Gedächtnis, das mit geschärften Sinnen und Synästhesie einherging. Die zusätzlichen Arme kamen erst nachträglich dazu.


  Als er den Entschluß faßte, seine Familie zu vergrößern, war Pasco noch ehrgeiziger. Er hatte sich von einer professionellen Wahrsagerin auf Carters Rand gerade die Zukunft vorhersagen lassen, und einiges davon war eingetroffen. Seine Schnellkurskassette über Genetik informierte ihn, daß diese und jene Gene an diesen und jenen Stellen einer Minderheit von Spezialisten zufolge angeblich mit Vorahnung, Telekinese und übersinnlichen Fähigkeiten allgemein in Zusammenhang stünden. Bei der Montage der schönen Maria ging er mit einer Art Overkill zu Werke: Er stopfte sämtliche Gene, die etwas mit außersinnlicher Wahrnehmung zu tun hatten, an ihren jeweiligen Platz in der Helix, weil er die Absicht hatte, eine richtige Hexe zu produzieren.


  Zu der Zeit, als Marias Fähigkeiten allmählich zum Vorschein kamen, hatte Pasco das Interesse an übersinnlichen Phänomenen verloren. Wiederholte Besuche bei der Wahrsagerin auf Carters Rand hatten sich als enttäuschend erwiesen. Daß Maria bei elektronischen Spielen unglaublich erfolgreich war, betrachtete er schlicht als Folge ihrer schnellen Reflexe, und daß sie bei der Außenreparatur von Geräten verblüffend gute Arbeit leistete, schrieb er ihrem guten Gedächtnis zu. Erst als sie Singularitätsschüsse am Simulatur durchzuspielen begann und ein erheblicher Prozentsatz der Schwierigkeiten, die Pasco für sie einprogrammiert hatte, entweder gar nicht oder nur mit mysteriöser Verzögerung auftauchte, wurde ihm langsam klar, daß irgendwas im Gange war.


  Diesmal hielt sein Interesse ein paar Monate an. Das war aber auch schon das Höchste der Gefühle, denn inzwischen gelang es ihm dank seiner schrumpfenden Aufmerksamkeitsspanne generell nicht mehr, sein Interesse an irgend etwas länger wachzuhalten. Er ersann eine Reihe von Tests, um ihre Fähigkeit zu messen, dann eine Reihe von Übungen, um sie auszubauen und zuverlässiger zu machen. Als sein Interesse schwand, waren Maria und Ubu imstande, ihre Entwicklung auf der Grundlage seiner Ideen selbst in die Hand zu nehmen und die Zuverlässigkeit von Marias Fähigkeiten zu steigern.


  Zu dem Zeitpunkt, als Pasco Selbstmord beging, erhielt Marias Fähigkeit die Runaway bereits am Leben.


  


  Marco de Suarez hing – an seinen Tisch geschnallt – in der Schwerelosigkeit und trank Espresso aus einem Druckballon. Das hellrosa Licht der Mutanto-Bar glättete die Falten in seinem hageren Gesicht. Die komplexen Verflechtungen der Mutanto-Tänzer, die sich im Rhythmus der Striffband direkt hinter ihm von den Wänden abstießen, schien er gar nicht wahrzunehmen. Bei der Band handelte es sich um eine fünfköpfige Mutanto-Gruppe, deren ohrenbetäubende Attacke auf die Trommelfelle wie Roboterarmeen im Nahkampf klang. Marco war ein alter Mann, dessen Ellbogen sich wie Knoten in seinen dünnen, fleischlosen Armen wölbten. Seine weißen Haare waren kaum länger als einen Zentimeter, und seine Wangen waren von einem stacheligen Dreitagebart bedeckt. Er trug Ohrringe aus Platin, Sandalen und ein altes weißes Baumwolljackett mit dem Siegel der De Suarez Expressways Ltd. auf der Schulter, das bis zur Mitte der Oberschenkel herabhing. Er hatte einen engen Riemen mit einem silbernen Kruzifix um den Hals. Ubu konnte ihn nicht ausstehen.


  »Schiffsführer«, sagte er.


  Die unergründlichen Augen des alten Mannes richteten sich auf ihn. Marco hob seinen Ballon und spritzte sich Espresso hinter die Lippen. Er machte eine richtige Show daraus.


  »Schiffsführer«, sagte er schließlich. »Ubu Roy. Setz dich.«


  »Vielleicht können wir einander helfen«, sagte Ubu.


  »Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich.«


  Marco war ein Tyrann, das räumte sogar seine eigene Familie ein. De Suarez Expressways, seine Handelsgesellschaft, verkörperte sein spezielles Image, so wie die Runaway das von Pasco verkörperte. Die Suarez-Frauen durften nur männliche Kinder bekommen. Marco war der Ansicht, daß alles einfacher war, wenn jedes Schiff nur einen reinen Männerkader hatte, eine Familie, die nicht nur durch Genetik, sondern auch durch sexuelle Einstellungen geeint war. Alle Frauen auf Suarez-Schiffen kamen ursprünglich von außen.


  Ubu dachte, daß Marco wahrscheinlich genauso verrückt war wie Pasco, nur nicht so chaotisch.


  Trotzdem, es gab sonst niemanden, an den er sich wenden konnte. Ubu war den ganzen Tag auf der Suche nach Käufern für die Bergbauausrüstung im Laderaum der Runaway im Kranz von Engel unterwegs gewesen. »Geh zu Marco«, war alles, was er zu hören bekommen hatte. »Marco ist der einzige, der Bergbaulieferverträge hat, seit Long Reach eingegangen ist. Marco hat ’nen Deal mit PDK gemacht. Er bringt Versorgungsmaterial der Kompanie zu Seven Systems Mining auf Trincheras. Marco ist in einer Null-ge-Bar in der Nabe. Der Laden heißt Bahìa. Da macht er Geschäfte mit ’ner Mutanto-Familie.«


  Na schön, dachte Ubu. Dann muß ich mich wohl ins Unvermeidliche fügen. Long Reach steckte mitten in einer ausgedehnten Selbstzerstörungszeremonie und war in ein chaotisches Durcheinander von Gläubigern, Steuerfahndern, unklaren Verantwortlichkeitsstrukturen innerhalb des Unternehmens, halb erfüllten Verträgen und Übernahmeversuchen verstrickt. Der halbe Aufsichtsrat hatte sich mit unbekanntem Ziel in alle Winde verstreut, die Navy mußte eine Rettungsmission für die hungernden Bürger in einer der neuen Long Reach-Siedlungen in die Wege leiten, und viele Firmenunterlagen fehlten. Zu diesem Zeitpunkt war nur eins klar, nämlich daß niemand Geld sehen würde.


  Auf dem Markt von Angelica gab es keine Käufer. Außer der eingestellten Long Reach-Option war im Angelica-System nur Biagra-Exeter vertreten, und Biagra plante derartige Dinge auf Jahre im voraus; sie waren Selbstversorger, die größere Einkäufe von Bedarfsgütern vollständig intern abwickelten und kein Interesse hatten, Verträge mit Unabhängigen abzuschließen, selbst wenn es Profit bringen würde.


  Ubu verzichtete fürs erste darauf, eine Klage gegen Schürfengel anzustrengen. Damit wären seine Probleme an die Öffentlichkeit gelangt, und jeder auf der Station hätte gewußt, daß die Runaway in Schwierigkeiten war und daß er dringend verkaufen mußte. Also schickte er die schöne Maria los, damit sie in einem Randzonen-Kasino ein bißchen Kredit einspielte, und begab sich seinerseits zur Nabe.


  Er hatte keine Lust, mit Marco zu verhandeln. Lieber wäre er mit einem anderen Shooter ins Geschäft gekommen, auf dessen Mitgefühl er sich verlassen konnte, vielleicht auch mit einem desinteressierten Hiliner-Repräsentanten, der ein hübsches Gehalt bezog, ob er die Konkurrenz nun schröpfte oder nicht. Einem Mann wie Marco, der zwischen beidem stand, vertraute er nicht; Marco war Shooter genug, um Ubus Schwierigkeiten zu verstehen, und Hiliner genug, um Nutzen aus ihnen zu ziehen.


  Aber Marco war sein Mann. De Suarez Expressways Ltd. besaß fünf Schiffe und verfügte höchstwahrscheinlich über das Kapital, ein solches Risiko einzugehen, und wenn nicht, dann hatten sie Zugriff auf das Kapital von PDK. Auf dem Weg zum Bahìa jagte sich Ubu ein paar Neurotransmitter-Multiplikatoren in die Nase, Rot Acht, mehr aus Aberglauben als weil er wirklich glaubte, daß es ihm etwas nützen würde. Wenn man nicht ohnehin gewitzt genug war, um Schiffsführer zu sein, hatte er immer gedacht, dann half es auch nichts, in seiner Hirnchemie herumzupfuschen.


  »Mag sein, daß wir einander nicht so viel helfen können«, gab Ubu zu und schnallte sich gegenüber von dem alten Mann an den Tisch. »Aber wir sollten trotzdem miteinander reden.«


  Marco neigte den Kopf. Auf seinen weißen Haaren schimmerten blaßrosa Glanzlichter auf. »Ich höre dir zu, Ubu Roy.«


  Der Mutanto-Gitarrist hinter ihm, der mit den oberen Armen spielte, während er mit den unteren an einer Griffstange hing, drosch jeden Ton heraus, als ob dieser persönlich für den Untergang seiner Lebensweise verantwortlich sei. Jeder Striffschrei war ein Marschlied; die Frage war, wohin dieser spezielle Marsch führte.


  Ubu starrte in Marcos unergründliche gelbe Augen. »Du hast einen Liefervertrag mit Seven Systems«, sagte er. »Ich habe Ausrüstung von Schürfengel im Laderaum und möchte ein bißchen was von dem reinholen, was die mir schulden. Vielleicht willst du sie mir abnehmen, um sie weiterzuverkaufen.«


  Der alte Mann zog die Nase kraus. Ubu konnte eine glänzende grüne Schleimspur auf Marcos Oberlippe sehen; er hatte den ganzen Tag in seiner Ecke der Bar gesessen, seine Geschäfte gemacht und so viel Neurobooster inhaliert, daß ihm das Zeug schon aus der Nase lief.


  Marco sah Ubu aus seinem Totenschädel heraus an. »Warum bringst du’s nicht raus aus dem System und verkaufst es selber an Seven Systems?«


  »Ich hab einen Vertrag, auf China Light eine volle Ladung pharmazeutischer Präparate an Bord zu nehmen und sie nach Salvador und Ascensión zu liefern. China Light braucht keine Bergbauausrüstung. Ich hab keine Lust, Lagergebühren zu zahlen oder den Vertrag sausen zu lassen, nur um zu Seven Systems zu fliegen – nicht wenn ich an Seven Systems verkaufen kann, indem ich an dich verkaufe.«


  Das war von vorn bis hinten gelogen, obwohl Marco das nach Ubus Ansicht unmöglich genau wissen konnte. In Wahrheit hatte er den Kredit von der Ottobanque überhaupt nur bekommen, weil er Maria dazu überredet hatte, deren Computersystem zu stören. Der Kredit war in nicht einmal einer Woche fällig, und es gab nur einen einzigen Weg, die Frist zu verlängern, nämlich die Elektronik der Ottobanque hier zu stören, was die Gefahr verdoppelte, daß die Bankcomputer bemerkten, daß sich jemand an ihnen zu schaffen gemacht hatte.


  Wenn Ubu seine Fracht nicht los wurde, konnte er die neuen Steuern und Dockgebühren hier auf der Engelstation nicht bezahlen, die von den Multi-Pollies im Rahmen ihrer Konsolidierungspolitik erhoben wurden.


  Ubu schaute kühl in Marcos bärtiges Gesicht und spielte seinen Trumpf aus. »Außerdem hast du einen Exklusivvertrag mit PDK und Seven Systems, wie ich höre. Ich weiß nicht, wie die Bedingungen darin lauten, aber es könnte sein, daß PDK sich die Sache noch mal überlegt, wenn ich direkt an sie verkaufe und sie feststellen, daß sie hier draußen noch einen anderen Lieferanten kriegen könnten.«


  Der Striffschrei endete mit einem knatternden Percussionssperrfeuer und gebrochenen Gitarrenarpeggios. Mutantos klatschten mit allen vier Händen Beifall und jubelten der Band zu.


  Marcos Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er langte in seinen Schoß hinunter, brachte einen Zerstäuber mit Neurotransmittersaft zum Vorschein und jagte sich eine Dosis in jedes Nasenloch. Das bedeutete, daß er angestrengt nachdachte.


  Ubu lächelte hinter seinem ausdruckslosen Gesicht.


  


  Der Illustreifen hieß Erneuerung. Er war auf einem Planeten gedreht worden, wo die Menschen hauptsächlich Mandarin sprachen, aber es gab auch Untertitel in Melange sowie die Ideogramme neuen Stils für jene, die in anderen asiatischen Sprachen zu Hause waren. Die Geschichte lief noch nicht lange, da war Ubu schon dankbar, daß er nicht verstehen konnte, was die Leute sagten.


  Der Illustreifen hatte überall gute Kritiken bekommen, und die Geschichte war angeblich wahr. Sie handelte von enteigneten Shootern, Menschen, die durch ihre Verantwortungslosigkeit und ihre Unfähigkeit alles verloren hatten, und davon, wie ein paar Unverdorbene von den warmherzigen Menschen einer Gründlingsgemeinde rehabilitiert und einer nützlichen Arbeit zugeführt wurden.


  Die Story schwieg sich darüber aus, wie es kam, daß die Shooter nicht mehr imstande waren, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Kein Wort davon, daß die Gründlinge eine Regierung gewählt hatten, die Multi-Pollies in den Kern des von Menschen bewohnten Raumsektors geschickt hatte, welche dann ihrerseits beschlossen hatten, die Konsolidierung ins Leben zu rufen und eine Lebensweise zu zerstören.


  Wer immer den Illustreifen gemacht hatte, war wohl nie einem Shooter begegnet noch je in seinem Leben aus einem planetarischen Schwerkraftschacht herausgekommen. In dem Streifen wurde das Shooterleben wüst übertrieben dargestellt, nichts als Wahnsinn und von Drogen hervorgerufene Brutalität, obwohl es inmitten all der Dekadenz ein paar junge Menschen mit reinem Herzen gab, die sich nach einem besseren Leben sehnten.


  Es fehlte so vieles, dachte Ubu. Das Gemeinschaftsgefühl, die Art und Weise, wie die Familien hier draußen tatsächlich funktionierten. Und die Musik: Kein einziges Musikinstrument war zu sehen.


  »So ein Scheiß«, sagte Ubu und streckte die Hand zu den Holokontrollen aus. Er wußte bereits, wie es ausgehen würde. Der Held würde sich wieder in die Gesellschaft eingliedern und am Schluß die unverdorbene Schönheit vom Lande kriegen; der beste Freund des Helden würde infolge seines Drogengebrauchs ein tragisches Ende nehmen; das sechs Jahre alte blonde Waisenmädchen würde vor ihrem Scheusal von einem Vater gerettet werden; und jeder übriggebliebene Shooter, der älter als sechzehn war, würde auf dem kürzestmöglichen Weg zur Hölle fahren.


  Soweit Ubu sehen konnte, schien die Hölle genau der richtige Platz für ihn zu sein.


  Er hämmerte auf die Kontrollen ein. Das plötzliche Verschwinden des Illustreifens vom 3D-Schirm des Salons schien ein klaffendes Loch in Ubus Herz zu hinterlassen. Sehen sie uns wirklich so? fragte er sich.


  Ziellose Wut schüttelte ihn wie einen Eimer, in den jemand Steine warf. Milliarden hatten den Streifen gesehen. Milliarden wußten jetzt, daß die Shooterfamilien wegen ihrer eigenen inneren Charakterschwächen zugrunde gingen, und waren davon überzeugt, daß sich die Zivilisation solche Barbaren an ihren Rändern nicht mehr leisten konnte. Was, zum Teufel, konnte Ubu nur tun, um ihre Meinung zu ändern?


  Er zog sich die Schalttafel des Salons vor den Bauch, rief das Verzeichnis der Illustreifen auf und ging die Liste der verfügbaren Aufnahmen durch. Er fand jedoch nichts, was zu seiner Stimmung aggressiver Sehnsucht zu passen schien.


  Ein Titel rollte vorbei. Er stoppte den Bilddurchlauf, ging zurück und grinste.


  Der Streifen, von dem er seinen Namen hatte. Er hatte ihn seit sechs Jahren nicht mehr gesehen.


  Vor sechs oder sieben Jahren war er zufällig darauf gestoßen, als er auf der Suche nach irgendeiner Beschäftigung die Liste durchging. Der Streifen befand sich im Speicher des Computers, seit dieser vor einem Jahrhundert installiert worden war; er gehörte zu einer ganzen Serie von Lektionen und klassischen Illustreifen, die sie als kostenlose Dreingabe zu dem alten Thorvald bekommen hatten. Die meisten interessierten Ubu nicht, obwohl Pasco sich viele davon angeschaut hatte, aber aus irgendeinem Grund – vielleicht wegen des merkwürdigen Titels – hatte Ubu einen davon so interessant gefunden, daß er mal kurz reingeschaut hatte.


  Es war ein Zeichentrickstreifen, aber die Animation sah aus, als ob sie von einem mit Buntstiften bewehrten, hirngeschädigten Sechsjährigen stammte: primitive Figuren mit großen Köpfen, die nie ihre Form beizubehalten schienen; Umgebungen, die – wenn überhaupt – nur flüchtig eingezeichnet waren; Dinge, die ohne Sinn und Verstand auftauchten und verschwanden. Selbst Tag und Nacht schienen von einen Moment zum anderen zu wechseln, ohne daß es einen Bruch in der Szene gab – obwohl Ubu, dessen Vorstellung von Tag und Nacht einzig und allein auf den in Mudville spielenden Illustreifen basierte, die er gesehen hatte, das gar nicht merkwürdig fand, bevor er aufhörte, darüber nachzudenken. Die Hauptfigur war ein dickbäuchiger kleiner König, der eine Krone trug, die wie eine zerklüftete Bergkette geformt war, und etwas in der Hand hielt, das wie eine Klobürste aussah. Er tobte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Geschichte, klaute Geld, schlang Essen hinunter, schlug Köpfe ab und rannte vor Gefechten davon.


  Ubu liebte ihn. Es war, als ob der kleine König eine Schnellstraße zum ursprünglichen Es wäre, ein Geschöpf reiner, richtungsloser Spontaneität. Seine wilde, blutrünstige Anarchie hallte noch tagelang in seinem Kopf nach.


  Ubu, den Pasco ursprünglich Xavier getauft hatte, beschloß, seinen Namen zu ändern und sich wie der verrückte König zu nennen. Das veränderliche Terrain in dem Streifen schien ihm irgendwie befahrbar und von mehr Sinn erfüllt zu sein als das Feld der menschlichen Interaktionen, auf dem er sich normalerweise eigentlich bewegen sollte. Jedenfalls kam es ihm trotz all der Gewalt sicherer vor.


  Er tippte auf die Computertastatur ein und rief den Illustreifen aus dem Speicher auf. Der König kam angetobt und begann seine Pläne herauszubellen. Links und rechts purzelten die Köpfe mit dem Geräusch von durch die Luft sausenden Klingen.


  Er dachte an die Leute, die Erneuerung gedreht hatten, und wünschte, er könnte König Ubu auf sie alle loslassen.


  


  Von den Seidenvorhängen von Blauem Himmel eingehüllt, überkam die schöne Maria das Bedürfnis, sich zu bewegen. Sie nahm Kits Hand und schwebte mit leichten Schritten den Kranz entlang. Ihre Füße waren fast schwerelos. Eine dornige Pflanze mit pinkfarbenen Blüten, die auf dem Mittelstreifen der Straße gepflanzt war, gab einen süßen Pheromonduft von sich. Sie lachte.


  »Willst du tanzen gehen?« fragte Kit.


  »Vielleicht später. Im Moment möchte ich gern Spazierengehen.« Sie glitt über die Oberfläche dahin, ging durch ein Hologramm, das für Genetik nach Maß warb, und sah, wie ein grüner Laser Holospiralen auf ihre Haut brannte. Die Elektronenwelt summte deutlich wahrnehmbar in ihrem Hinterkopf.


  Sie sah Kit an. »Deine Familie will dich nicht schießen lassen, richtig?« fragte sie.


  Er sah mit einem störrischen Stirnrunzeln zu Boden. »Ja. Hab ich doch gesagt.«


  »Willst du Erfahrung sammeln? Wir können dich als Lehrling auf die Runaway holen.«


  Kit blieb überrascht stehen. Er hielt ihre Fingerspitzen fest. Das grüne Hologramm wurde orangefarben, als es über sein Gesicht ging. »Ich … ja, sehr gern.«


  »Gegen Entgelt«, sagte Maria. »Deine Familie müßte für deine Ausbildung bezahlen.«


  Er schluckte. »Ich weiß nicht, ob sie da mitmachen würde.«


  »Ist eine Überlegung wert. Du wärst wertvoller für sie. Auf der Runaway würdest du darin Übung bekommen, wie man mit Fracht umgeht, wie man eine Station anfliegt, alles mögliche.«


  Das Hologramm bewegte sich über die Straße. »Sehr gern«, wiederholte Kit.


  Maria zog ihn mit sich den Kranz entlang. Es kam ihr vor, als ob sie schwebte, als ob nur Kit sie am Metallboden festhalten würde. Sie kam an einem männlichen Spielzeugandroiden vorbei, der unter blauen Lichtern in einem Fenster tanzte. Ein Randzonen-Marktschreier mit einem synthetischen Lächeln hatte gerade ein paar Mudville-Touristen in der Mache. »Klar ist der echt«, sagte er. Maria spürte eine Aufwallung von Unbehagen. Der Android hatte einen männlichen Körper, aber Kittens Gesicht. Sie versuchte das Gefühl abzuschütteln.


  »Wie würd’s dir gefallen, den Zuhälter für Androiden zu spielen?« wollte Maria von Kit wissen. »Jesus Ristes.«


  »Mudviller kennen den Unterschied nicht.«


  »Vermutlich könntest du hundert Prozent der Einnahmen behalten«, sagte Maria. Sie hatte trotzdem ihre Zweifel, was diese Idee anging.


  »Deine Haare gefallen mir. Darf ich sie mal anfassen?«


  Sie warf den Kopf zurück und lächelte. »Wenn du willst.«


  Kit nahm ihre Hand von der Linken in die Rechte und begann ihre Haare mit seiner linken Hand zu streicheln. Sie spürte seine sanfte Berührung an ihrem Hals, ihrem Rückgrat. So zärtlich wie Blauer Himmel. Das hektische elektronische Gewimmel des Kranzes flimmerte an der äußersten Grenze ihres Wahrnehmungsvermögens. Maria lenkte ihre Schritte in eine Gasse. Zwielicht grenzte an Dunkelheit. Sie drehte sich um und küßte ihn. Eine Berührung, entweder chemisch oder vielleicht auch von Kit, lief an ihren Rippen nach unten. Eine traurige Dolores-Ballade klang leise klagend aus einer Bar. Er hob eine Hand, um eine lange, seidig herabfließende Strähne ihrer Haare beiseitezunehmen, und sein Kopf tauchte herab und vergrub sich zwischen der Strähne und ihrem Nacken. Seine Lippen streiften ihren Hals.


  »Laß uns irgendwo hingehen«, sagte Maria.


  »Zu viele Leute auf der Abrazo.« Warmer Atem wehte gegen ihren Hals. »Wie wär’s mit der Runaway?«


  Sie dachte an Pasco, dessen holographischer Geist irgendwo im makroatomaren Herzen des Hauptcomputers der Runaway eingefroren war, und schüttelte den Kopf. »Das gleiche Problem.« Sie spürte eine Hand an ihrer gemonten Brust. Wärme erfüllte ihr Herz. Sie küßte ihn aufs Ohr. »Wie war’s mit einem Hotel? Ich hab heute ein bißchen Kredit verdient.«


  Er trat einen Moment zurück und sah sie mit ernstem Blick an. »Ich möchte, daß es ein schöner Ort ist. Du weißt schon. Nicht so ein mieses Loch.«


  Die schöne Maria lächelte ihn an. Seine dunkle Haut schien ihre Glut zu reflektieren. »Ja«, sagte sie. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen. Ich hab genug.«


  


  Ubu schwamm auf einer wachsenden Welle von Adrenalin und Angst aus dem Bahìa. Er hatte so viel wie möglich aus Marco herausgeholt, aber er war immer noch weit davon entfernt, schuldenfrei zu sein. Wenn er nicht innerhalb von ein paar Tagen eine nach auswärts bestimmte Fracht fand, würde die OttoBanque ihm und der schönen Maria den Kredit kündigen und den Singularitätsantrieb der Runaway verkaufen, um die Schuld zu begleichen. Dann saßen sie hier auf der Engelstation fest. Ohne den Antrieb hatte die Runaway nur noch Schrottwert; hundert Jahre alte Ersatzteile brachten auf dem heutigen Markt nicht mehr viel ein. Wenn sie Glück hatten, würden sie Arbeit als Mechaniker auf einem Systerschiff finden und nie mehr aus dem Bereich dieses Systems herauskommen. Wenn nicht – Mudville.


  Die Computer hatten den Deal versaut. Schürfengel hatte gerade erst angefangen, in diesem System zu operieren; sie hatten alles benötigt, Schürfroboter, Werkzeug, Ersatzteile und die nach Maß gefertigten Kanto-Computer, um deren Einsatz zu kontrollieren. Jede etablierte Bergbaugesellschaft wie Seven Systems verfügte jedoch bereits über genug Computerkapazität, um ihre Operationen durchzuführen. Marco hatte nur die Roboter und die Ersatzteile gekauft. Damit ließ sich ein Großteil der Schulden der Runaway bezahlen, aber eben nicht genug.


  Benommen stieg Ubu zum Kranz hinunter, wo es Schwerkraft gab. Die hellen Lichter des Draußen leuchteten um ihn herum. Die holographische Gottheit vor dem Kasino zum Lachenden Gott verlieh ihrer herzlichen Belustigung lautstark Ausdruck. In Grau und Braun gekleidete Leute sahen ihn flüchtig an, als er auf dem hellen Marmorboden daherkam; ihre Blicke blieben eine Spur zu lange an ihm haften, gerade lange genug, um ihn wissen zu lassen, daß er hier fehl am Platz war. Leute in Hiliner-Uniformen würdigten ihn nicht einmal eines Blickes.


  Er ging zur Stationszentrale und reichte seine Klage gegen Schürfengel und Long Reach ein. Vielleicht würde die OttoBanque den Kredit mit der Forderung gegen Schürfengel als zusätzliche Sicherheit verlängern.


  Vielleicht würden Mudviller das Fliegen lernen. Ubu glaubte, daß die Chancen etwa gleich groß waren.


  


  


  


  2. KAPITEL


  


  Kit und die schöne Maria saßen im Schneidersitz auf ihrem Hotelbett. Zwischen ihnen stand ein undefinierbares Currygericht, das der Roboter-Zimmerservice gebracht hatte. Es wurde mit Wegwerfgabeln aus einer Legierung, die leichter als Plastik war, von wiederaufbereiteten weißen Metalltellern gegessen. Das Hotel Susperides lag an der Grenze der Randzone, wo es kleine Büroangestellte aus dem Draußen sowie Touristen anlocken konnte, die ihr Geld unbedingt in der Randzone loswerden wollten.


  »Schon seit Jahren nicht mehr«, sagte Kit. Er sprach von seiner Mutter. »Mein Vater und sie haben sich ständig gestritten. Schließlich ist sie auf der Maskerade-Station von Bord gegangen. Das ist sechs Jahre her.«


  »Tut mir leid«, sagte Maria.


  »Sie hat ’nen Job in einem Kasino gekriegt, aber der Laden ist dichtgemacht worden. Ich glaube, sie ist nach Mudville runter. Ich hab seit drei Jahren nichts mehr von ihr gehört.«


  Die schöne Maria seufzte. »Muß hart sein.«


  Eine flüchtige Erinnerung kam zusammenhanglos in Kits Bewußtsein hoch. »Sie hat Kakadus gehabt«, sagte er. Er hatte seit Jahren nicht mehr an die großen weißen Vögel gedacht.


  Maria nahm einen Schluck von ihrer Limonade. »Ich würde dir gern die Runaway zeigen. Aber bevor du hingehst, solltest du wissen, daß … mein Vater manchmal da ist.«


  Kit sah sie überrascht an. »Ich … ich dachte …«


  »Er ist tot. Ja. Aber bevor er gestorben ist, hat er Hunderte von Aufzeichnungen von sich selbst gemacht, in denen er Vorträge über alle möglichen Themen hält. Er hat sie in unserem alten Thorvald versteckt und so programmiert, daß sie irgendwann irgendwo erscheinen. Das Programm schmuggelt sich nach Belieben irgendwo rein – ist schwer zu finden, sowas. Wir hatten Angst, ihn zu löschen, weil dabei was Wichtiges mit draufgehen könnte.«


  Kit runzelte die Stirn und nahm einen Schluck aus seinem Ballon Lark. »Wie macht er … sich bemerkbar?«


  Maria grinste. »Eine holographische Projektion. Manchmal ist es eine alte, dann wieder eine ziemlich neue. Ab und zu erzählt er was, und manchmal steht er bloß da. Hin und wieder scheint er sich fast mit uns unterhalten zu können.« Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand. »Ich wollte dich nicht auf die Runaway mitnehmen. Ich dachte, du würdest ausflippen, wenn du ihn siehst.«


  Er sah sie an. Seine Finger schlössen sich um ihre. »Hätte schon sein können«, sagte er. »Ein Computergeist. Du meine Güte.«


  »Wir versuchen, die holographischen Projektoren soweit wie möglich abzuschalten. Aber sie werden ständig benutzt. Wir können sie nicht alle stillegen.«


  »Nein.« Er spritzte sich wieder Bier in den Mund. »Einer meiner Neffen ist ein genialer Programmierer. Mit dem könnte ich mal drüber reden.«


  »Nicht, wenn’s am Schluß in den Unterlagen deines Onkels landet.« Sie sah ihn an. »Bitte«, sagte sie.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Okay. Ich sag’s keinem.«


  Sie beugte sich vor und küßte ihn, Zitrone und Curry. Ihre Brüste streiften seinen Arm. Dann lachte sie.


  »Das einzige Spukschiff im ganzen Universum, und ich bin drauf. Ich meine, wer sonst?«


  Er senkte den Blick auf den Ballon in seiner Hand.


  »So schlimm find ich’s nun auch wieder nicht. Du kannst deine Verwandten wenigstens abschalten, wenn’s sein muß.«


  »Armer Kerl.« Ihre weißen, gleichmäßigen Zähne schlossen sich um sein Ohrläppchen. Fingernägel flüsterten sein Rückgrat hinunter, während er ihren Atem im Nacken spürte. Er klemmte sich den Ballon ans Knie und drehte sich zu ihr um. Legte die Arme um sie, fühlte, wie Haut über Knochen spielte. Ihre Küsse glitten an seinem Hals hinab und konzentrierten sich auf eine Stelle zwischen Schlüsselbein und Kehlkopf, was ihn nach Luft schnappen ließ. Sie verlagerte ihr Gewicht nach vorn, schlang ihre langen Beine um seine Taille und setzte sich in seinem Schoß zurecht. Ihre langen Haare streichelten seine Brust wie schwarzer Rauch.


  Das Telefon klingelte.


  Maria hob den Kopf. »Wer ist da?« fragte sie. Kit küßte ihren Hals.


  »Ich bin’s.« Ubus Stimme kam überlaut aus dem Zimmerlautsprecher. »Ich hab deine Nachricht bekommen, wo du bist. Bist du allein?«


  »Nein.« Sie konnte fühlen, wie die Muskeln in Kits Schenkeln zitterten. Sie grinste.


  »Wir müssen unter vier Augen sprechen. Es ist wichtig.«


  Sie bog sich in seinem Schoß zurück und sah Kit mit schräggestelltem Kopf an. Seine Fingerspitzen berührten ihre Brüste, fuhren die Umrisse der Brustwarzen nach. Er wurde sehr hart. »Okay«, sagte sie.


  »Jetzt sofort.«


  Maria ließ ein kleines, ironisches Lächeln Sehen. »Jetzt sofort«, sagte sie. »Tschüs.« Sie sah Kit an. »Tut mir leid. Vielleicht später.«


  »Ich verstehe.« Er preßte sich immer noch an sie.


  Maria stieg von ihm herunter, indem sie ein Bein über seinen Kopf wegschwenkte, und glitt dann geschmeidig von den Laken. Sie hob ihr graues Kleid über den Kopf. Kit beobachtete, wie ihre milchweiße Haut über die Knubbel ihres Rückgrats spielte. Beim Anblick ihres schlanken, hormongenährten Körpers kam er sich plump vor. Dick, verschwitzt und lächerlich aufgebläht. Maria verdrehte die Schultern, und das Kleid fiel ihr in dekorativen Falten bis zu den Waden herab. Sie blickte sich zu ihm um.


  »Treffen wir uns heute abend irgendwo?«


  Er zog sich die Decke über den Schoß. »Klar. Wo?«


  »Ich ruf dich lieber an.«


  Er blickte rasch zu ihr hoch. »Nicht auf der Abrazo, okay? Benutz die Infotafel der Station.«


  Die schöne Maria zuckte die Achseln. »Wie du willst.«


  »Ich hab noch ein paar Tage Zeit, bis wir anfangen, Ladung zu übernehmen. Wie ist es mit dir?«


  »Kann sein, daß es bei meinem Treffen mit Ubu genau darum geht.«


  Kit schlüpfte aus dem Bett und nahm sie in die Arme. Sie ließ sich leicht an ihn ziehen und streifte seinen Körper, während sie abwesend lächelte und ihr Blick über seinen Kopf hinweg ins Nichts ging. Obwohl er wußte, daß sie mit den Gedanken ganz woanders war, merkte Kit, wie seine Nerven warm wurden. Er dachte an eine Verabredung in einer Freifallkammer nahe bei der Nabe der Station, sah ein langsames, sanftes, ewig währendes Liebesspiel vor seinem geistigen Auge und stellte sich vor, wie sie spiralförmig aufeinander zutrieben, weil ihre jeweilige minimale Schwerkraft den anderen anzog. Sie gab ihm einen Kuß auf die feuchte Stirn und löste sich aus seinen Armen.


  »Tut mir leid. Ich muß los. Heute abend. Okay?«


  »Die Stationstafel. Sag mir Bescheid.«


  Maria tappte barfuß aus dem Zimmer und warf ihm mit einer raschen Drehung der Schultern, die sich in eine lange, wellenförmige Bewegung verwandelte, die durch ihre Haare ging, ein Abschiedslächeln zu. Die Türblende schloß sich. Kit schaute ihr einen langen Augenblick nach und ging dann wieder ins Bett, um das Currygericht aufzuessen und das Bier auszutrinken.


  Er duschte, rasierte sich mit dem hoteleigenen Rasierapparat und zog seine Shorts, seine Weste und die abgenutzten, bequemen grauen Schuhe an. Er durchquerte die Eingangshalle des Hotel Susperides, ohne den Blick des Empfangschefs auf sich zu ziehen, und trat auf das Metall des Radkranzes hinaus.


  »He! Kleiner Bruder!«


  Beim Klang der Stimme seines Neffen Ridge zuckte Kit zusammen. Er schaute tiefer ins Zwielicht des Radkranzes und sah, wie Ridge mit ein paar Mechanikern, die er noch nie gesehen hatte, die Metallstraße heraufstolziert kam.


  Ridge, Marcos einziger Enkel, war ein paar Jahre älter als Kit. Er war stolz auf seinen Körper und hatte oberhalb der Taille nur Schmuck am Leib. »Kleiner Bruder!« wiederholte er grinsend. Kit stellte fest, daß er betrunken war.


  »Hallo, Shooter«, sagte Kit höflich. Ridge kam zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern, wobei er seinen Hals ungemütlich zwischen einem stählernen Unterarm und einem steinharten Bizeps einklemmte. Die Familienumarmung, dachte Kit. Männlich, schmerzhaft und endlos. Ridge roch nach verschüttetem Wein und achtloser Brutalität,


  »Das sind keine Shooter, kleiner Bruder. Das sind Capra und Tuck, zwei Systerpiloten, die ich kenne«, erklärte Ridge. Die beiden Transporteure, die nur im Innern des Systems flogen, nickten zur Begrüßung. Ridge warf einen Blick auf die Lichter des Susperides. »Kommst grade aus dem Hotel, hm? Bißchen Spaß mit ’ner Mudville-Touristin gehabt?«


  »Sowas ähnliches.«


  »Solltest lieber hoffen, daß du dir keine Läuse geholt hast. Wenn du Läuse an Bord bringst, wird’s dir leid tun.«


  »Ich hab keine Läuse.«


  »Hab für ’ne Sekunde dran gedacht, dich mitzunehmen. Wir wollen zu ’nem Sexschuppen in der Nabe rauf, den ich kenne, und uns ’n paar Froschladies besorgen. Die können ’n paar heiße Sachen mit den zusätzlichen Armen machen, die sie statt Beinen haben. Aber deine Touristin hat dich wahrscheinlich total fertiggemacht, und nun bist du müde, stimmt’s?«


  »Ja. Müde.«


  Ridge klemmte ihn wieder in seine Armbeuge ein. »Ja. Müde«, äffte er ihn spöttisch nach. Er schaute zu den beiden Männern hoch, die bei ihm waren. »Der Kleine kommt gut klar mit den Mädels, auch wenn er gar nicht so aussieht. Aber wenn du ihn dazu bringen willst, drüber zu reden, ist das wie Zähne ziehen. Warum eigentlich, Kleiner?«


  Kit schaute zu ihm hoch, in das hübsche, anzüglich grinsende Gesicht. Er hatte nicht so viele Jahre mit Ridge zusammengelebt, ohne zu lernen, wie er mit ihm klarkommen konnte – wenigstens manchmal. »Ich will dich vor deinen Freunden ja nicht blamieren«, sagte er.


  Ridge prustete los und boxte Kit mit seiner freien Hand gegen die Brust. Kit bemühte sich, nicht so auszusehen, als ob es wehgetan hätte.


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Kleiner«, sagte Ridge. »Ich glaube, ich werde den System hier gleich mal so einiges zeigen. Du erzählst mir jetzt was von diesem Touristenmäuschen, okay?«


  Kit nickte und versuchte sich jemanden vorzustellen, der möglichst wenig Ähnlichkeit mit Maria hatte. »Blond«, sagte er. »Kurze Haare. Ungefähr in meinem Alter. Implantierte Diamanten in den Wangenknochen, wie sie manche von denen haben. Sie war mit ihrer Mutter hier, die zum Spielen raufgekommen ist.«


  Kit sah, wie sich das Grinsen auf Ridges Gesicht ausbreitete, und erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte. »Mit ihrer Mutter?« fragte Ridge. Er lachte. »Du solltest mich der Mama vorstellen, Kleiner. Ich finde, die ganze Familie sollte was vom Suarez-Talent haben, oder?«


  »Sie gehen mit dem nächsten Shuttle den Schacht runter. Tut mir leid, daß du sie verpaßt hast.«


  Ridge verstärkte seinen Klammergriff um Kits Hals. »Der kleine Scheißkerl lügt«, sagte er. »Er will die ganze Familie für sich haben, der Saftsack.«


  »Es stimmt«, krächzte Kit. Er merkte, wie Ridges Unterarm ihm die Arterie abdrückte. Blaue Sterne wirbelten am Rand seines Sichtfelds.


  »Ja? Wie heißen die beiden? Ich werd’ mir die Passagierlisten ansehen, du Arschloch.«


  Kit rang nach Luft. Die blauen Sterne wurden zu Novae. »Crystal Sowieso«, brachte er heraus. »Prüf’s doch nach, Herrgott noch mal!«


  Der Druck auf seine Luftröhre ließ nach. Kit sog dankbar Luft ein. Er hätte Ridge erzählen sollen, merkte er, daß die Mutter des Mädchens mit ihrem Freund hier war.


  »Ja. Na, was soll’s? Ich will eh zum Sexschuppen. Wir sehen uns später, kleiner Bruder.«


  »Vetter. Syster.« Man konnte den Sarkasmus in Kits Stimme als Resultat der Quetschung seines Kehlkopfs auslegen. Er zwinkerte sich sternenfarbene Kleckse aus den Augen und sah den dreien nach, wie sie zum Transportband gingen, einem nach oben fließenden quecksilbrigen Wasserfall, der sie zur Nabe bringen würde. Kaskaden von Gelächter wehten von ihnen herüber, während sie sich entfernten. Kit rieb sich die Kehle und wandte sich von ihnen ab.


  Er war ein de Suarez; das hatte er akzeptiert. Die Familie war alles, das einzige, was im Krieg der de Suarezes gegen die anderen zählte: Das war die Suarez-Gesinnung. Kit hatte auch dies akzeptiert, mit gewissen Einschränkungen. Er war es der Familie schuldig, daß er seine Pflicht und seine Arbeit tat, und zwar so gut er konnte. Solange er das tat, war alles andere seine eigene Angelegenheit. Das war die geheime Abmachung, die er mit sich selbst getroffen hatte. Allerdings eine verräterische Abmachung, nach den Suarez-Maßstäben. Kit wußte das, aber er wußte auch, daß es nicht anders ging. Die schöne Maria würde sein Geheimnis bleiben, eins der wenigen Dinge, die er nicht mit seinen Onkeln, Tanten, Neffen und Kusinen auf dem überfüllten Schiff teilen mußte. Eine kleine, private Detente in dem Krieg, den De Suarez Expressways Ltd. mit der Menschheit ausfocht. Ein paar Augenblicke des Friedens hier auf der Engelstation.


  


  Ubu lehnte sich in den gepolsterten Liegesessel im Kommandokäfig zurück. Er hatte auf der Kommunikationsschalttafel ein Dross-Lied aufgerufen, und kühle Spektren waberten durch seinen Geist, während die Audoline Töne der Harmonielinie beugte; jeder war ein Glissando, das auf Katzenpfoten durch Ubus Nerven schlich. Maxim saß auf Ubus nackter Brust, die Füße unter sich gezogen, und seine Stirn stieß an Ubus Kinn. Ubu streichelte die Katze mit allen vier Händen im Rhythmus der Percussion, immer von vorn nach hinten. Maxims Schnurren war eine angenehm kratzende Disharmonie. Weiße Härchen schwebten in der Luft, weil die Schwerkraft auf der Station so niedrig war.


  Die Symmetrie ist gebrochen, unsere Zeit ist vorbei, hieß es im Text, uns bleibt nur die Hoffnung, und die ist Ketzerei. Ein Lied von Fetnab und Sanjay Gupta, die einmal Shooter gewesen waren, bevor sie das Leben zugunsten des Erfolgs in anderen Bereichen aufgegeben hatten.


  Ein früher Shooter-Text. Vielleicht würde ihn sonst niemand verstehen.


  Ubus Nacken kribbelte von dem kurzen Druckausgleich, der bedeutete, daß Maria durch den Zugangsschlauch zur Station hereinkam. Im gleichen Moment stellten sich Maxims Ohren ruckartig nach hinten. Ubu langte zu der Tastatur auf der Armlehne des Sessels und schaltete die Musik ab.


  Maria begann die Leiter herabzusteigen. Auf den hohen weißen Spann ihrer Füße und die gespannten Achillessehnen folgte die wogende graue Wolke ihres Kleides. Ihre langen Haare federten zurück, als sie auf den Boden sprang, eine blauschwarze Welle, die sich langsam hob und wieder herabfiel. Sie drehte sich um, bückte sich über ihn und küßte ihn ernst. Ihre Lippen schmeckten nach Zitrone. Maria begann Maxims Hals zu kraulen. Der Kater streckte eine Pfote aus, um sich gegen den Druck, den die neue Zärtlichkeit auf ihn ausübte, im Gleichgewicht zu halten. Ubu spürte das Pieksen von Krallen auf seiner Haut.


  »Wir sind ein bißchen raus aus der Scheiße«, sagte er. »Marco de Suarez hat die Schürfer gekauft, aber nicht ihre Gehirne.«


  »Wieviel Schulden haben wir noch?«


  Ubu zeigte mit dem Kinn. »Ist im Computer. Schau’s dir an.«


  Sie drehte sich um, schaltete das Display ein und biß sich auf die Lippen, als sie die Zahlen sah. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«


  Ubu richtete sich auf und setzte die Katze auf den Boden. Maxim kratzte sich mit einer Hinterpfote am Ohr. »Wieviel hast du beim Blackhole gewonnen?«


  »Es reicht nicht. Die Einsätze sind nicht hoch genug. Bei dieser Rate würde ich Wochen brauchen. Ich könnte auch alles verlieren, wenn ich müde oder leichtsinnig werde.«


  »Mit dem, was du gewonnen hast, könnten wir in einen Touristenclub gehen und Rouge-et-noir spielen.«


  Ihr Gesicht war von ihm abgewandt. »Das hab ich noch nie gemacht.« Ihre Stimme ging im Zischen der umgewälzten Luft unter.


  »Wenn du verlierst, haben wir nicht viel eingebüßt.«


  »Das ist ein hartes Spiel. Total abstrakt. Nicht leicht für mich.«


  »Maria.«


  Sie schwieg. Ubu konnte die Umrisse ihres Körpers im graugrünen Lichtschein des Holodisplays sehen. Er wartete.


  »Okay«, sagte sie. Ihre Stimme war noch leiser als zuvor. Ubu hatte das Gefühl, sie per Telepathie zu hören; seine Ohren konnten dieses winzige Flüstern unmöglich aufgenommen haben.


  »Was können wir sonst tun?« fragte er.


  »Nichts.«


  Er trat von hinten an sie heran und legte die Arme um sie, drückte die Wange an die Wärme ihres Ohrs. Er spürte die Spannung in ihr. »Willst du dich vorher ausruhen? Wir haben noch ein paar Tage Zeit.«


  »Ich bin ausgeruht. Aber vielleicht ein paar Stunden unter den Alpha-Elektroden.«


  »Wie du willst. Ich geh die Regeln für Rouge-et-noir suchen. Die müssen irgendwo sein. Dann kannst du sie dir ansehen.«


  Der Blick ihrer dunklen Augen ging in die Ferne, ohne ihn wahrzunehmen. Ubus Nackenhaare sträubten sich, als ihm klar wurde, was sie sah: einen Ort, wo es keine Wahl mehr gab, einen Ort, der von Abfall wie der Runaway, den Long Reach-Kolonien und dem sterbenden, inmitten seines Plunders kreisenden Pasco erfüllt war. Ubu ließ die Arme sinken, wandte sich ab und hob die Katze auf. Maxim schnurrte laut an seiner Brust.


  »Ich wünschte …« Marias Stimme.


  »Ja?«


  »Nichts.« Sie rieb sich die Stirn mit dem Daumen. »Vielleicht sollte ich mich doch ein bißchen ausruhen.«


  »Ganz wie du willst.«


  Maria schob sich an ihm vorbei und kletterte langsam die Leiter hinauf, als ob sie hoffte, daß Ubu sie zurückrufen und ihr sagen würde, sie müßte es nicht tun. Er sagte gar nichts, sondern stand nur mit der Katze auf den Armen und einem Knoten im Magen da und ließ sie gehen.


  Er wußte nicht warum, aber ihm war zum Heulen zumute.


  


  Maria verbrachte vier Stunden unter den Elektroden, dann rief sie die Stationstafel an und hinterließ eine Nachricht für Kit, nachts um halb eins zu ihr auf die Runaway zu kommen. Sie dachte, daß es bis dahin vorbei sein würde – so oder so.


  Sie und Ubu verließen die Randzone um zehn, traten aus dem von fiebriger Erregung erfüllten Zwielicht in die hellerleuchtete Geschäftszone. Sie schlenderten langsam und Arm in Arm über den Marmorboden, als ob sie alle Zeit der Welt hätten, und versuchten, ein Gefühl für den Ort zu bekommen. Die Fassade des Kasinos war ein langes, drei Stockwerke hohes Hologramm, nur leuchtende, sich verändernde Farben, wie eine planetare Aurora. Es war ein neues Bauwerk aus dauerhaften Materialien statt aus Tempaschaum, das in den letzten drei Jahren gebaut worden war, als die Wirtschaft des Angelica-Systems genug Reichtum anzuhäufen begann, um Spiele mit hohen Einsätzen außerhalb des Schwerkraftschachts von Angelica zu finanzieren.


  »Es heißt Monte Carlo«, sagte Ubu. Er sah seltsam aus mit dem Mascara, das er aufgelegt hatte, um wie das Hiline-Volk auszusehen. »Komisch, daß sie ein Kasino nach einer statistischen Methodologie benennen. Meinst du, das ist ein Hinweis darauf, wie man gewinnen kann?«


  Ubu und Maria trugen dunkle Haftschuhe und dunkle Socken, graue Röhrenhosen, helle Hemden und dunkle Jacken – fast eine Uniform, aber nicht ganz. Ubu hatte seine unteren Arme hinter dem Rücken verschränkt und versteckte sie unter der Jacke; seine Modifikationen waren außerhalb der Shooter-Kultur nicht gerade unbekannt, aber seltener. Die schöne Maria hatte ihre Augen mit Kajal umrandet und ihre Wangen mit Glitter bestäubt. Sie hatte eine Handvoll Rot Neun in die eine Jackentasche und Blauen Himmel in die andere gesteckt. Sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor; ihre Nerven knisterten, als sie an der Aurorafassade des Kasinos vorbei in das gewölbte Foyer ging. Sie bemühte sich, die Türsteher nicht anzusehen. Sie wußte, wenn sie etwas falsch machte, würden diese sie anhalten und sie fragen, was sie hier zu suchen hatte, ob sie Kredit dabeihatte. Aber ihre Blicke gingen über sie hinweg, ohne an ihr hängenzubleiben. Ubu folgte ihr hinein und stieß ein leises Lachen aus, als er merkte, daß er an den Wachposten vorbeigekommen war. Jetzt brauchten sie nur noch eins zu tun, nämlich viel Geld zu gewinnen.


  Das Kasino war zu ihrer Linken. Maria warf einen Blick auf die Spieltische und wunderte sich, wie still es war – statt des ständigen Sperrfeuers von Spielhallenlärm in den Randzonenclubs war hier nur das Gemurmel leiser Unterhaltungen zu hören. Das beeindruckte sie mehr als alles andere: Es vermittelte einem das Gefühl, daß hier das dicke Geld gewonnen und verloren wurde.


  Ubu wartete darauf, daß sie etwas sagte. »Erst in die Bar«, erklärte sie. »Ich muß dem Rot Neun die Chance geben, seine Wirkung zu tun.«


  Sie hatte Pillen mitgenommen, statt einen Inhalator zu benutzen. Sie wußte nicht, ob man hier einen Zerstäuber akzeptieren würde. Der Stoff rollte ihre Nerven wie eine Flutwelle hinauf. Sie konnte fühlen, wie die Elektronenwelt in ihren Ohren summte.


  In der Bar gab es ein Lickklavier, und man hatte einen guten Ausblick auf das Kasino. Die Rouge-et-noir-Tische waren auf der anderen Seite des Raumes, und Maria wollte nicht hinsehen. Sie nippte langsam an ihrem Drink und wartete. Sie hatte keine Lust, sich zu unterhalten, und Ubu mußte das gespürt haben, denn er wartete nur ab, ohne etwas zu sagen. Statt dessen stürzte er drei Drinks in der Zeit hinunter, die sie für einen brauchte.


  Sie bemühte sich, ein Gefühl für den Ort zu bekommen. Sie schloß die Augen und versuchte, das Kasino zu sich sprechen zu lassen.


  Weißes Rauschen. Zuviel Input. Sie mußte näher heran.


  Maria stand auf. »Ich muß gehen«, sagte sie. Ubu folgte ihr. Sie ließ sich von ihren langen Beinen in einem Tempo durchs Kasino tragen, das fast an Panik grenzte. Die Stille in dem Saal war erschreckend. Hiliner und Mudviller standen dicht gedrängt und konzentriert um die Tische, die Augen auf ihr Spiel gerichtet. Manchmal drang von irgendwoher ein Lachen an Marias Ohr, ein Laut, der wie ein Vogel über die Menge hinwegsegelte, aber Maria konnte nie jemand lachen sehen. Sie umklammerte ihren Kreditjeton mit einer weißen Hand. Schweiß kitzelte ihre Kopfhaut. Das war nicht ihre Welt.


  Ein Rouge-et-noir-Tisch glitzerte vor ihr. Bunte Lichter spielten über die Gesichter der drei Spieler. Es waren zwei Frauen und ein Mann. In dem von unten kommenden Licht sahen sie unheimlich aus. Der Croupier war ein kleiner Mann mit blasser Haut, hoher weißer Stirn und einer überraschenden Menge schwarzer Haare auf den Handrücken. Er beobachtete das Spiel mit emotionslosen Augen unter vollkommen gleichmäßigen Brauen.


  Das Rot Neun befahl der schönen Maria zu spielen. Sie grub ihre Fingernägel in die Handflächen und sagte sich, daß es noch nicht soweit war. Sie trat an den Tisch und sah zu. Die Frau zu ihrer Linken hielt die Bank; ihre Haut war schwarz, ihr Haar platinblond, und in ihre Schultern und Brüste waren Diamanten implantiert. Sie war nicht wie eine Hilinerin angezogen, aber sie hatte auch nicht den Körper einer Frau von Mudville. Vielleicht war sie eine Shooterin, die zur professionellen Spielerin geworden war. Die schöne Maria wollte nicht darüber nachdenken, wieviel Geld sie für die Bank bezahlt hatte.


  Die anderen Mitspieler waren nichtssagende Gestalten. Der Mann trug eine blaue Uniformjacke, die Frau ein helles, teures Futteralkleid. Ihr Gesicht war mit fluoreszierenden Streifen bemalt.


  Ubu sagte etwas, und Maria fuhr zusammen. Sie drehte sich mit wilden Augen zu ihm um.


  »Was sagst du?«


  »Willst du was setzen?«


  Sie biß die Zähne zusammen. Ihr Herz klopfte ihr wie rasend bis in den Hals. »Gleich.«


  »Dann brauchst du Chips. Soll ich dir welche holen?«


  Seine Stimme hatte einen eindringlichen, tyrannischen Ton, der ihr nicht gefiel. »Ja«, sagte sie. Sie wünschte, er würde verschwinden.


  »Dann brauch ich deinen Jeton.« Er streckte eine Hand aus. Maria knallte ihm den Jeton in die offene Hand und drehte sich wieder zum Tisch um. Die schwarze Frau sah sie an. Heißer Zorn stieg in Maria auf. Sie merkte, daß es die Droge war, und schluckte ihn hinunter. Sie verschränkte die Hände unterhalb der Tischplatte und beobachtete das Spiel.


  Rouge-et-noir war ein elektronisches Spiel, bei dem man gegen den Computer des Monte Carlo antrat. Es basierte auf einem alten Spiel von der Erde namens Roulette, das sehr beliebt gewesen war, bis man Minicomputer entwickelt hatte, die imstande waren, die winzigen Abweichungen der Roulettemaschine und des Croupiers zu berechnen. Das führte zwangsläufig dazu, daß das Spiel computerisiert wurde. Da keine künstliche Intelligenz ein wirkliches Zufallsspiel hervorbringen konnte, wurden die Zufallsfaktoren von den Spielern hinzugefügt, die in der Hoffnung, das Ergebnis zu beeinflussen, Tasten mit Zahlen von 1 bis 36 drücken konnten. Jeder Mitspieler mußte während der fünfzehn Sekunden des Spiels mindestens eine Taste drücken, sonst wurde sein Einsatz eingezogen.


  Der Croupier machte seine Ansagen in altem Französisch. Die schöne Maria beobachtete das Spiel; sie sah, wie die Spieler ihre Chips auf die Felder legten, wie die Zahlenfolge abzulaufen begann, wobei die Felder von unten beleuchtet wurden. Die Zahlen wechselten immer schneller. Einsätze stapelten sich auf dem Tisch, während Finger auf Tasten drückten. Die schwarzen Felder schimmerten golden, wenn sie erleuchtet wurden. Farbspiegelungen blinkten in den ausdruckslosen Augen des Croupiers. Der grüne Rand der Spielfläche leuchtete dreimal auf, und der Croupier sagte: »Rien ne va plus.« Maria beobachtete die Spieler. Sie beugten sich alle mit Gier und Hoffnung in den Augen über den Tisch, und dann verkündete der Croupier: Un, rouge, manque, impair.« Die Bankhalterin lächelte, als der Croupier ihr mit seiner Harke Chips zuschob. Sie begann ihren Gewinn aufzustapeln. Die schöne Maria sah sich die Verlierer an. Ihre Gier war verschwunden, aber die Hoffnung war noch da.


  »Faites vos jeux, mesdames et messieurs.«Es ging wieder los. Maria schaute auf den Tisch und berührte ihre Zähne mit der Zunge. Rot und Gold schimmerten kurz auf der Tischplatte auf und erloschen dann. Nummern blinkten auf. In Marias Fingerspitzen war ein Wahrnehmungsvermögen, das vorher nicht dagewesen war. Die Bankhalterin drückte auf eine Taste, und Maria spürte tief in ihrem Herzen einen Stromstoß. Der grün aufblitzende Rand blendete sie. In ihrem Geist ertönte ein Wispern, das ganz kurz vor der Ansage des Croupiers kam.


  Zwölf …


  »Douze …«


  Rot, klein, gerade …


  » … rouge, manque, pair.«


  Maria fühlte, wie ein Lachen in ihrer Kehle hochstieg, und unterdrückte es. Sie hob den Blick vom Tisch und sah die Spieler an, sah das vieldeutige Lächeln der Bankhalterin. Diesmal hatte sie weder gewonnen noch verloren. Der Mann hatte im letzten Moment auf Rot gesetzt und etwas Geld gemacht. Die andere Frau am Tisch schüttelte den Kopf und zählte die paar Chips, die ihr noch geblieben waren. Sie versuchte sich schlüssig zu werden, ob sie auf Sicherheit spielen oder ein letztesmal alles auf eine Karte setzen sollte.


  »Faites vos jeux.«Maria schaute auf den Tisch, als die Zahlen aufzuleuchten begannen. Farben glühten in ihrem Geist. Spieler drückten Tasten. Die Frau biß sich auf die Lippe und spielte àcheval auf zwei Nummern, 21 und 24. Marias Nerven standen in Flammen. Ihr Herzschlag dröhnte im Rhythmus der aufblinkenden Ziffern, der Elektronenwelt, die unter der Tischplatte begraben war. Sie schloß die Augen und biß die Zähne zusammen. Sie stellte fest, daß an der Außenseite ihrer Lider grünes Licht aufblitzte, und hörte den Croupier sagen: »Rien ne va plus.« Jetzt, dachte sie, und ein Ruck ging durch ihren Körper, als sie merkte, wie die Energie von ihrem Rückgrat abgeschossen wurde wie ein Pfeil von einem Bogen.


  »Vingt et un. Rouge, passe, impair.«


  Die Spielerin stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Maria öffnete die Augen und sah, wie der Croupier Chips von der Bank zu der Spielerin schob. Bei à gab es den siebzehnfachen Einsatz, wenn man gewann. Der Blick der dunklen Augen der Bankhalterin war nach innen gerichtet. Maria konnte den Pulsschlag an ihrem Hals sehen.


  »Deine Chips.« Ubus Stimme. Die schöne Maria streckte blindlings eine Hand aus, und Ubu packte sorgfältig einen Stapel Chips hinein. Sie legte die Chips auf den Tisch, ohne sie anzusehen.


  Laß es vorsichtig angehen, dachte Maria und setzte drei Chips auf PASSE. Sie dachte, daß sie Groß oder Klein wahrscheinlich leichter beeinflussen konnte als alles andere. Der Blick der Bankhalterin zuckte einmal zu ihr hinüber, dann schaute sie weg. Rot Neun kreischte in ihrem Kopf. Ihre Finger schlossen sich um ihre restlichen Chips, und sie spürte sie kühl auf ihrer Haut. Bunte Lichter begannen zu fließen; sie reagierten auf Veränderungen im Elektronenstrom. Maria schmeckte Schweiß auf ihrer Oberlippe. Sie drückte blind auf eine Taste, ohne sich für das Resultat zu interessieren – soweit sie erkennen konnte, fügten die Tasten nur einen Zufallsfaktor hinzu, ohne dem Spieler irgendwie zu helfen. Sie waren was für Idioten.


  Die bunten Lichter wurden schneller. Maria hielt eine Hand über den Spielplan und spürte das Prickeln von Elektrizität auf ihrer Haut, sah das Ergebnis und brachte abrupt ihre Ladung ins System ein, indem sie einen Stapel von fünf Chips nach vorn schob und sie àcheval auf 25 und 26 setzte – sie konnte nicht genau erkennen, welche Zahl fallen würde.


  »Rien ne va plus.«Farben pulsierten auf dem Tisch. Maria wischte sich Schweiß aus den Augen.


  »Fünfundzwanzig«, flüsterte sie. Sie kannte das Ergebnis.


  »Vingt-cinq.«


  »Rot, groß, ungerade.«


  »Rouge, passe, impair.«


  Ubus Stimme platzte dazwischen. »Gut. Gut. Schau dir die Gewinnchancen an!«


  Blinde Wut kochte in Marias Rückgrat hoch. Sie wirbelte zu ihrem Bruder herum. »Hau ab!« flüsterte sie. »Mach, daß du wegkommst!«


  Ein erschrockener Ausdruck trat in seine Augen. Er hob die oberen Hände und wich wortlos zurück. Die schöne Maria drehte sich wieder zum Tisch um und sah, daß der Blick der Bankhalterin auf sie gerichtet war, als der Croupier Chips zu ihrem Platz schob. »Faites vos jeux, mesdames et messieurs.« Maria ordnete ihre Chips in zwei Stapel und setzte den einen dann à cheval auf 11 und 12.


  Sie bediente eine Taste, als die Lichterkaskade losging. Ihr Atem kratzte in ihrem Hals. Die Bankhalterin war eifrig damit beschäftigt, auf Tasten zu drücken. Maria starrte die haarigen Handrücken des Croupiers an. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als das Spiel zum Ende kam, und sie schrie auf, als sie merkte, daß ihr Eingriff fehlgeschlagen war, daß die Gewinnzahl 10 lautete. Sie hätte konservativer spielen und transversale pleine auf 10, 11 und 12 setzen sollen.


  Maria leckte sich die Lippen, als der Croupier ihre Chips zur Bank schob. Ubu hatte ihre Konzentration gestört; jetzt besaß sie nur noch die Hälfte ihres Gewinns, um damit zu spielen. Sie setzte die Hälfte ihrer Chips auf MANQUE und beschloß, erst einmal auf Nummer sicher zu gehen.


  Rot und Gold liefen über den Tisch. Der Schweiß blendete sie, aber das machte nichts. Es kam Maria so vor, als ob sie unter den Tisch schauen und verborgene Venen und Arterien sehen könnte, in denen Elektronen flössen. Sie drückte erst eine und dann noch eine andere Taste, weil es sich richtig anfühlte. Die Dinge nahmen Gestalt an; sie konnte das Ergebnis sehen. Rot Neun drängte sie, den Einsatz zu erhöhen. Sie widerstand der Versuchung und schrie auf, als die letzte Zahl aufleuchtete: diejenige, die sie erwartet hatte. Wenn sie darauf gesetzt hätte, würde sie das Fünfunddreißigfache ihres Einsatzes gewonnen haben. Sie streckte die Hand aus, schlug mit der Faust auf den Tisch und lachte, als die Chips zu ihr kamen. Sie hatte den Tisch jetzt besiegt.


  Maria setzte die Hälfte ihres Geldes erneut auf MANQUE. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr Herz Elektronen durch ihre Adern pumpen würde. Die Zahlenkaskade blinkte, in Marias Körper baute sich der störende Eingriff auf, und sie schob ihr ganzes restliches Geld auf neun. Ihr Schweiß tropfte auf den Tisch.


  »Neuf. Rouge, manque, impair.«


  Die schöne Maria stieß einen Schrei aus und machte einen Luftsprung. Die andere Spielerin erdolchte sie mit Blicken; sie hatte in den vorigen beiden Runden ihre Einsätze wieder herausbekommen, hatte jetzt jedoch alles auf milieu douzaine gesetzt und verloren.


  Die Bankhalterin sah sie ebenfalls an. Sie langte in eine Tasche, brachte einen Zerstäuber zum Vorschein und sprühte sich eine Dosis in jedes Nasenloch. Die Dinger waren hier also doch erlaubt, dachte Maria.


  Sie fühlte, wie sich die Kraft in ihrem Innern sammelte. Sie setzte eine Handvoll Chips auf PASSE, ohne daß sie sagen konnte, wie viele es waren. Das Spiel begann. Sie sah das Ergebnis, setzte einen weiteren Stapel und gewann erneut. Und dann noch einmal. Sie war so gut wie blind vor lauter Schweiß, aber das war egal; sie konnte das Pulsieren unter dem Tisch fühlen und die Chips an die Stelle schieben, zu der die Elektronen sie führten. Die anderen Spieler waren ausgestiegen. Maria und die Bankhalterin spielten gegeneinander. Eine Menschenmenge hatte sich angesammelt. Sie konnte. ihre Geräusche hören, aber sie beachtete sie nicht. Energie tanzte auf ihrer Haut. Sie kannte jeden Zug, bevor er ausgeführt wurde. Sie lachte, warf ihre Haare zurück und schob Chips auf den Tisch. Dann erloschen die Energien auf einmal. Maria gab einen Laut der Überraschung von sich. Sie zwinkerte sich Schweiß aus den Augen und sah die Bankhalterin an.


  Die schwarze Frau schaute ihr in die Augen; ihr Blick war merkwürdig sanft. Sie hob die Hände. »Elle vient de faire sauter la banque«, sagte sie und wandte sich ab. Sie schaute nach links und rechts, als ob sie nicht recht wüßte, wohin sie gehen sollte, dann trat sie in die Menge hinein. Maria schaute ihr blinzelnd nach. Sie sah, daß die Schritte der Frau unsicher waren.


  Maria hörte Gejubel und Hochrufe. Jemand umarmte sie; sie erkannte, daß es Ubu war. »Du hast gerade die Bank gesprengt«, sagte er und wiederholte es dann noch einmal ganz laut: »Die Bank ist gesprengt!« Er hob sie hoch und schwang sie herum. Ihr war schwindlig. Ubu setzte sie ab, und sie warf mit einer Kopfbewegung die Haare aus dem Gesicht.


  »Ich möchte was trinken«, sagte sie. Die Leute um sie herum jubelten, als ob sie eine geistreiche Bemerkung gemacht hätte.


  »Wenn Sie bitte mitkommen wollen.« Das war der Croupier. Maria starrte ihn an. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen«, wiederholte der Mann, »werden wir Ihre Chips einlösen.« Sie schaute auf seine behaarten Hände: sie trugen ein Körbchen mit ihren Chips darin. »Wir müssen ins Kasinobüro gehen«, sagte der Mann. »Die Kassiere sind nicht ermächtigt, so viel auf einmal auszuzahlen.«


  Sie folgte Ubu und dem Croupier durch die Menschenmenge. Die Leute lachten, klatschten und luden sie zu Drinks ein. Maria drehte den Kopf und sah, daß die Bankhalterin allein zum Ausgang ging. Es war ihr Geld, erkannte Maria. Sie hatten nicht das Geld des Monte Carlo gewonnen; es hatte alles der Bankhalterin gehört. Eine Welle der Reue machte Maria benommen. Wieso hatte sie das nicht eher bemerkt? Das Haus hielt wahrscheinlich an den meisten Tischen die Bank; sie hätte die Institution ausnehmen und dabei ein viel besseres Gewissen haben können.


  Die Tür zu einem seitlich gelegenen Büro öffnete sich vor dem Croupier. Er gab das Körbchen einem Mann in dem Raum und trat beiseite, damit Ubu und Maria hineingehen konnten. Die Türblende schloß sich hinter ihnen.


  Der Raum war klein und schlicht möbliert: gerade Metallstühle mit minimaler Polsterung, ein Schreibtisch, ein Monitor, ein Computer. Eine pummelige Frau saß hinter dem Schreibtisch und zog an einer Zigarette. Maria gab sich Mühe, ihren Abscheu vor dieser scheußlichen Mudville-Sucht nicht zu zeigen. Die dunklen Haare der Frau waren kurzgeschnitten, und sie trug ein graues Jackett. Ihre Lippen waren in leuchtendem Orange angemalt. Zwei Männer standen links und rechts neben ihr. Sie waren beide groß und hatten dunkle Sachen an. Die Frau ließ ein knappes Lächeln sehen, als sie den Korb voller Chips auf ihrem Schreibtisch betrachtete.


  »Wir haben hier nicht jeden Tag Leute, die so viel gewinnen. Setzen Sie sich. Mein Name ist Jamison.«


  »Wir gewinnen auch nicht jeden Tag so viel«, sagte Ubu. Er setzte sich und legte seine unteren Hände auf die Armlehnen seines Stuhls.


  Maria schaute auf ihren Stuhl hinunter. Rot Neun winselte in ihrem Körper, und sie wollte sich nicht setzen.


  Maria zwang sich, Platz zu nehmen. Sie langte in ihre Tasche, um etwas Blau Sieben herauszuholen, und steckte die Pille in den Mund. »Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?« fragte sie.


  »Nein«, sagte Jamison kurz. »Kannst du nicht.« Der Schlag warf Maria auf ihrem Stuhl zur Seite. Die Pille flog ihr aus dem Mund, traf eine Wand und fiel auf den dunkelgrünen Teppich. Rot Neun krümmte Marias Finger zu Krallen und ließ sie fauchend auf den Mann losgehen, der sie geschlagen hatte, ohne daß sie auch nur darüber nachdachte; aber er gab ihr zwei weitere Ohrfeigen und stieß sie auf den Stuhl zurück. Maria hörte einen dumpfen Laut, als sich die Faust des anderen Mannes in Ubus Solarplexus grub, daß er zusammenklappte.


  Die schöne Maria schaute zu Jamison hoch. Sie spürte, wie sich ihr Gesicht an den Stellen rötete, wo sie geschlagen worden war. Ubus keuchender Atem klang ihr laut in den Ohren. Jamison sah Maria aufmerksam an. Ihre orangeroten Lippen waren geschürzt.


  »Erzähl uns, wie ihr das gemacht habt«, sagte Jamison. Der Ton ihrer Stimme war ganz normal, als ob sie sich nach der Uhrzeit erkundigen würde und nicht gerade zwei Gewaltakte gesehen hätte. Maria starrte sie nur an. Der Mann neben ihrem Stuhl gab ihr eine weitere Ohrfeige, diesmal nicht so fest. Der Schock war der gleiche.


  »Antworte!« sagte er.


  Maria schmeckte Blut im Mund. Rot Neun loderte in ihren Nerven. Ein roter Film lag über allem, was sie sah.


  »Wie habt ihr das gemacht?« fragte Jamison. »Unsere Tische sind so gebaut, daß sie alle Eingriffe verhindern. Ihr habt jeden Alarm im Haus ausgelöst, also seid ihr offenbar irgendwie an unseren Schutzvorrichtungen vorbeigekommen. Wie habt ihr das angestellt?«


  »Ich …«, begann Maria, aber Ubu sprang von seinem Stuhl hoch und ging mit gesenktem Kopf auf den Mann vor ihm los. Der Angriff kam so überraschend, daß es ihm gelang, den Sicherheitsmann gegen die Wand zurückzutreiben. Er packte die Arme des Mannes mit seinen unteren Händen und schlug mit den oberen wild zu, wobei er den Kopf immer noch gesenkt hielt. Der Mann schaffte es, den wilden Schwingern auszuweichen; er brachte ein Knie nach oben in Ubus Gesicht und streckte ihn dann mit einem bösartigen Hieb ins Genick zu Boden. Marias Nerven machten einen Satz, als sie hörte, wie schrecklich hart Ubus Körper auf dem Teppich aufschlug. Sie merkte, daß ihr eine Flüssigkeit aus dem Mundwinkel rann, und wischte sie weg. Ihr Handrücken war rot.


  In den kleineren Läden der Randzone hatten ihre Eingriffe in die Systeme funktioniert, dachte sie. Aber vielleicht konnten diese sich die Schutzvorrichtungen der größeren Kasinos nicht leisten. Daran hatten Ubu und sie nicht gedacht.


  Der Mann, der Ubu niedergeschlagen hatte, nahm einen Scanner von seinem Gürtel und fuhr damit über Ubus Körper. »Was ist es?« fragte Jamison. Ihr Ton hatte sich nicht geändert; ihre Stimme klang immer noch völlig normal. Sie zog an ihrer Zigarette. »Irgendein implantiertes Induktionsgerät? Wer von euch hat es? Wie groß ist die Reichweite?« Ihre Stimme änderte sich und wurde suggestiv. »Wenn ihr uns das Gerät gebt, dürft ihr vielleicht einen Teil von dem Geld behalten.«


  Maria sah sie an und versuchte in ihrem zerschlagenen Mund Worte zu formen. »Sie wollen … der Bankhalterin das Geld nicht zurückgeben?«


  »Wem, Colette? Kaum. Wenn man die Bank kauft, besteht immer die Gefahr, daß man sie verliert. Es ist eine sichere Form des Spielens, aber es ist trotzdem ein Spiel. Sie kannte die Risiken.«


  Der Scanner tastete jetzt Maria ab. Der Mann, der ihn bediente, las die Anzeige ab, runzelte die Stirn, sah Jamison an und schüttelte den Kopf.


  Jamison beugte sich vor. »Sag es uns!« bohrte sie. »Wenn es ein gutes System ist, dürft ihr vielleicht alles behalten, was ihr gewonnen habt.« Sie zuckte die Achseln. Ihre Ohren drehten sich verächtlich nach unten. »Für uns ist das Klimpergeld. An einem guten Abend holen wir das in zwanzig Minuten wieder rein.« Sie drückte ihre Zigarette aus, zerbrach sie dann in zwei Teile und warf die Hälften auf den Schreibtisch. Sie machten ein klapperndes Geräusch. »Natürlich wird man euch nie wieder in einen Spielsalon lassen«, sagte sie. »Weder hier noch in der Randzone, was mehr euer Stil ist, wie ich vermute. Eure Daten werden überallhin weitergegeben.«


  Maria warf einen Blick auf Ubu. Er bewegte sich schwach am Boden, und sein Gesicht war blutig. Schmerz pochte in Marias Brust. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


  Sie sah Jamison an. »Die Wahrheit ist«, sagte sie, »daß ich eine Hexe bin.«


  Jamison lehnte sich in ihren Stuhl zurück und seufzte. »Die Antwort befriedigt mich nicht.«


  Der Mann schlug Maria erneut, diesmal hart. Tränen quollen ihr aus den Augen. »Es ist wahr!« heulte sie.


  Der nächste Schlag warf sie vom Stuhl und auf die Knie. Rote und blaue Pillen ergossen sich aus ihren Taschen. Blut tropfte scharlachrot zwischen die verstreuten Farben.


  »Fangt mit Nummer zwei an«, sagte Jamison. »Wenn sie nicht antworten, könnt ihr mit Nummer drei weitermachen.«


  


  


  


  3. KAPITEL


  


  Ubu versuchte sich zu bewegen und bekam sofort Krämpfe im Bauch und im Rücken. Er hatte das Gefühl, von den Schmerzen in Stücke gerissen zu werden, brachte jedoch nicht die Kraft auf, um Hilfe zu rufen.


  Er hatte sich bereits die Lunge aus dem Hals geschrien. Nachdem die Prügel nicht das gewünschte Resultat erbracht hatten, waren die Sicherheitsleute dazu übergegangen, Elektrostäbe einzusetzen. Ubu konnte immer noch sein verbranntes Fleisch riechen.


  Er wartete, bis die Krämpfe aufhörten, holte dann rauh und zittrig Luft und bemühte sich, nichts von dem Blut, das sich in seinem Mund angesammelt hatte, in die Luftröhre zu bekommen. Seine Lippen, die sie ihm immer wieder gegen die Zähne geschlagen hatten, waren übel zugerichtet.


  Die Stelle, auf der er lag, war hart. Eine kühle Brise trocknete das Blut auf seiner Haut. Seine Augen waren zugeschwollen. Er konnte nichts sehen.


  Ubu versuchte erneut, sich zu bewegen. Der Schmerz riß wie mit Krallen an seinem Bauch. Diesmal wurde er bewußtlos.


  Als er wieder zu sich kam, fühlte er die Haare der schönen Maria wie Daunen auf seinem Gesicht. Ubu schaffte es, ein Auge zu öffnen, und sah, daß Maria über ihm hockte. Getrocknetes Blut verschmierte ihr bis zur Unkenntlichkeit entstelltes Gesicht. Bei diesem Anblick erfüllte ein sanfterer Schmerz Ubus Herz. Er wollte sein Auge zumachen und weinen.


  »Kannst du aufstehen?« fragte Maria. Ubu war nicht imstande, zu antworten. Er neigte den Kopf, damit ihm das gerinnende Blut aus dem Mund lief, und versuchte sich dann auf Hände und Knie hochzustemmen. Marias kühle Hände halfen ihm. Die Sicherheitsleute hatten ihm mehr als einmal ihre Stiefel zu schmecken gegeben, und Ubus Hoden kreischten in Erinnerung an den Schmerz auf. Irgendwie schaffte er es, von den Krämpfen nicht wieder ohnmächtig zu werden.


  Ubu blinzelte durch sein eines Auge. Er sah einen waffelförmig gemusterten Metallboden, grelles Neonlicht und farbig gekennzeichnete Rohre, die sich an die Wände und die Decke schmiegten. Das Monte Carlo hatte keinen Wert darauf gelegt, seinen Haupteingang zu besudeln, indem es zwei blutende Spieler auf die Straße warf. Statt dessen waren Ubu und Maria in einem der Versorgungstunnels abgeladen worden, die den äußeren Kranz der Engelstation durchzogen. Ubu wurde schwindlig, als er sich ins Gedächtnis zu rufen versuchte, ob er in Drehrichtung oder genau entgegengesetzt gehen mußte, um zur Runaway zu gelangen, aber Maria hatte sich bereits für eine Richtung entschieden.


  Zuerst kroch Ubu auf allen vieren dahin. Marias Hand lag an einem Arm, um ihn zu stützen und zu ermutigen. Die Schmerzen in seinem Unterleib bewirkten, daß es ihm hochkam, aber er schluckte das Zeug wieder hinunter. Als er mehr Vertrauen dazu hatte, daß sein Körper tun würde, was er von ihm verlangte, rappelte er sich schwankend auf die Füße. Die Schmerzen überwältigten ihn, und er krümmte sich von quälendem Husten geschüttelt zusammen.


  Maria nahm ihn an der Hand und zog ihn weiter. Ihre graue Jacke war weg; einer ihrer Füße war nackt, und auf ihrem zerrissenen Hemd waren Brandmale und Blutflecken. Sein Plan war der Grund, warum man ihr das angetan hatte, erkannte Ubu. Schuldgefühle würgten ihn. Er holte schluchzend Luft und taumelte weiter. Dumpfe Schmerzen strömten durch seinen Körper und loderten auf, als ein Hammer seine Nieren traf. Er unterdrückte einen Schrei.


  Ein Hitzeschwall kam durch das gemusterte Metallgitter herauf. Tief unter Ubus Füßen dröhnte ein Kompressor.


  »Es tut mir leid«, sagte Ubu. Die schöne Maria gab nicht zu erkennen, daß sie es gehört hatte.


  Das leise Zischen einer Druckschleuse ertönte, und sie krochen unter einem niedrigen Türsturz hindurch ins Zwielicht. Von ferne war leise Musik zu hören. Sie waren daheim in der Randzone.


  Sie sahen wie zwei Mudville-Touristen aus, die von Einheimischen durch die Mangel gedreht worden waren, und Gekicher folgte ihnen bis zum Transportband. In der abnehmenden Schwerkraft ließen Ubus Schmerzen nach. Er umklammerte Marias Hand und ging voraus, als sie durch den Niedrig-ge-Bereich zur Zugangsluke der Runaway stolperten.


  Sobald sie im Schiff waren, begaben sie sich auf direktem Wege zur Krankenstation. Sie war sehr gut ausgestattet, und sowohl Ubu als auch Maria hatten einen Schnellkurs in Erster Hilfe absolviert. Ubu nahm einen Becher aus dem Kasten und riß die hygienische Schutzhülle aus Plastik ab. Er spülte seinen blutigen Mund aus, schluckte Endorphin-Analogpräparate, eine Pille, um die Schwellungen zu reduzieren, und Blauen Himmel. Maxim stand unglücklich in der Tür, ließ den Schwanz hin und her zucken und miaute kläglich.


  Die schöne Maria nahm einen Becher in ihre zitternden Hände und wollte eine Pille schlucken, aber sie kam ihr wieder hoch. Sie hielt sich am Waschbecken fest. Ubu versuchte unbeholfen, ihre verfilzten Haare zu streicheln. Maria sank schluchzend auf die Knie. Er merkte, daß sie total fertig war. Sie hatte ihn mit dem letzten Rest von ihrem Rot Neun hergeschafft, und jetzt war sie am Ende. Er nahm ein steriles Tuch aus dem Erste Hilfe-Kasten, kniete sich neben sie und wusch ihr das blutige Gesicht. Sie ließ es geschehen, wobei sie vor Schmerz die Zähne zusammenbiß.


  Ubu redete ihr so lange gut zu, bis sie wieder aufstand, und begann sie auszuziehen. Er knirschte vor Wut mit den Zähnen. Der Atem entwich mit einem kalten Zischen aus seinen Lungen. Der Scheißkerl mit dem Elektrostab hatte ihren Brüsten besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Tränen rannen über Marias verschwollenes Gesicht. Ubu stellte die Dusche auf warm und half Maria in die Kabine. Beim stechenden Aufprall des Wassers öffnete sich ihr Mund in einem stummen Schrei. Ubu drehte den Seifenspender auf, und Schaum brodelte weiß über ihre Schultern. Er stieg zu ihr in die große Kabine, ohne sich die Mühe zu machen, seine Sachen auszuziehen.


  Er wusch sie sorgfältig, reinigte die Schnittwunden, ließ seine eigenen Kleider dann auf den Boden der Kabine fallen und wusch sich selbst. Seifenwasser sammelte sich um ihre Knöchel, weil Ubus Kleider den Abfluß verstopften. Ubu drehte den Seifenspender zu und spülte Maria und sich selbst mit klarem Wasser ab. Aus ihrer Kehle kamen leise Schluchzlaute.


  Ubu wünschte, er könnte das alles vergessen, die Schläge, die Schreie, Marias geschundenen Körper und ihre unaufhörlichen Tränen. Die Erinnerungen anderer Leute verblaßten mit der Zeit, aber die von Ubu nicht: Pasco hatte ihn mit einem dauerhaften Gedächtnis ausgestattet, und er erinnerte sich an alles, an jeden Anblick und jedes Geräusch; sein Leben war unauslöschlich in seinem Gehirn codiert, um aus der Vergangenheit wieder aufzuerstehen, so wie Pascos Hologramm, das durch die Korridore seines Schiffes geisterte.


  Er untersuchte Maria sorgfältig. Sie konnte stehen. und gehen, also hatte sie weder ein Bein noch einen Beckenknochen gebrochen. »Was ist mit deinen Rippen?« fragte er. Dann sah er, daß sie ihre Hand sehr vorsichtig hielt. »Laß mich mal sehen.« Er nahm ihre Hand. »Hier? Diese beiden Finger?«


  »Die tun weh. Das Handgelenk auch.«


  Er röntgte die Hand und das Handgelenk mit dem tragbaren Apparat und ließ das Analyseprogramm durchlaufen. Ubu erfuhr, daß die Finger nur verstaucht waren, daß Maria sich jedoch einen Handgelenkknochen angeknackst hatte. Die Verletzung war nicht schlimm, aber sie konnte später die Beweglichkeit der Hand einschränken. Er spritzte ihr ein Hormon, das die Heilung von Brüchen fördern sollte.


  Maxim miaute an der Tür, als Ubu Maria aus der Dusche führte und zwei Zerstäuber mit Medikamenten lud, einem Stoff, der das Immunsystem auf Trab brachte, sowie all dem, was er sich selbst verpaßt hatte. Das Ganze sprühte er ihr in die Nase. Dann nahm er den Erste Hilfe-Kasten in die eine Hand und führte Maria mit der anderen zu ihrer Koje. Blau Sieben begann träge durch seinen Geist zu wogen. Als die Droge ihre erste zaghafte Wirkung zeigte, desinfizierte Ubu mit behutsamen Bewegungen noch einmal Marias Schnittwunden und sprühte dann Neuhaut darüber. Marias Lider flatterten, und ihre Augen schlössen sich. Sie atmete leicht durch ihre zerschlagenen Lippen. »Es tut mir leid«, sagte Ubu und küßte sie auf die Schläfe, wo die weichen Haare aus der blassen, warmen Haut wuchsen, küßte sie auf den fließenden Grenzbereich zwischen Schwarz und Weiß.


  Ubu hinterließ eine nasse Spur auf dem Boden, als er sich zu seiner neuen Schlafkabine schleppte – in der alten war noch alles voll vom Konfetti der zerfetzten Bilder –, und fiel auf seine Koje. Maxim sprang zu ihm hinauf und machte es sich zwischen seinen Knien gemütlich, wobei er ausgesprochen herausfordernd schnurrte. Sein Schwanz peitschte immer noch hin und her. Schläfrigkeit wärmte Ubus Körper.


  »Ich bin heute richtig gut drauf!« erklärte Pasco lebhaft. Ubu machte sein Auge auf. Pasco stand nackt vor der Koje. Er grinste und kratzte sich. Die Aufnahme war mindestens acht oder neun Jahre alt; die Gestalt in dem Hologramm war glattrasiert.


  »Weißt du, warum?« fragte Pasco. »Ich werd’s dir sagen.«


  Halt die Klappe, Paps! dachte Ubu.


  »Weil ich mir was ausgedacht habe, deshalb.« Pascos Lächeln war strahlend. »Wir können ein Vermögen machen!«


  Ubu kam zu dem Schluß, daß es zu weh tun würde, sich aus der Koje zu beugen und den Holoprojektor abzuschalten. Er machte sein Auge zu und versuchte, nicht hinzuhören.


  »Ich hab gerade ausgeknobelt, was die schöne Maria tun könnte! Sie ist wirklich eine Hexe!« Pasco lachte. »Wenn ich ihre Fähigkeiten erst mal voll ausgebildet habe …« Er schnippte mit den Fingern. »Das Geld wird uns einfach so in den Schoß fallen! Es kann gar nicht schiefgehen.«


  »Oh, Jesus Ristes«, sagte Ubu.


  »Wir müssen bloß die richtigen Anwendungsmöglichkeiten finden, das ist alles. Diese Konsolidierungsgeschichte hat mir schon langsam Sorgen gemacht, aber damit ist es jetzt vorbei. Wenn wir bloß noch ein paar Jahre durchhalten können, wird das Geld nur so hereinzuströmen beginnen!«


  Pasco begann zu singen, eine muntere, gefühlvolle Ballade mit dem Titel »Heut werden meine Träume wahr«. Er konnte sich nicht mehr an den vollständigen Text erinnern und füllte die Lücken mit Nonsense-Wörtern. Ubu hoffte, er würde sich nicht am instrumentalen Break versuchen, aber er tat es und brachte eine schlechte Imitation einer Sizer-Gitarre.


  Traurigkeit stieg in Ubus Brustkorb hoch wie eine aufwallende Blutlache. Er wünschte, er könnte den Kummer von sich abtrennen, indem er einfach einen Schalter drückte und nichts mehr fühlte, so wie er Pascos Hologramm abschalten konnte. Statt dessen hörte er dem unmelodischen Singsang zu und hoffte, Blauer Himmel würde alles in einen hirnlosen Kuscheltraum verwandeln, in eine harmlose Nichtigkeit wie der Text des Liedes, würde ihn vor dem Biß der Erinnerung bewahren, vor seiner Gewißheit, daß die Engelstation der Ort war, wo alle Träume starben.
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  Die Elektronenmusik beruhigte Maria und linderte ihre Schmerzen. Die Strömung erfaßte sie nicht so heftig und bedrohlich, wie wenn Rot Neun in ihren Adern loderte, und auch nicht so abrupt; statt dessen schuf das ferne Summen im Hintergrund wunderschöne architektonische Gebilde, deren Muster sich durch das ganze Schiff zogen, ein unsichtbares elektronisches Skelett, eine herrliche Filigranarbeit, die sich in Marias Bewußtsein kontinuierlich verwandelte.


  Sie stand leicht unter Drogen: Blau Drei, um die Schmerzen in Schach zu halten, was nicht so stark war wie Blau Sieben. Da Kleider ihr weh taten, lag sie nackt in ihrer Koje oder auf der Couch im Mannschaftsraum. Maxim leistete ihr als einziger Gesellschaft, und sie war froh, daß die Stationsschwerkraft so dicht bei der Nabe praktisch gegen Null ging. Manchmal spielte sie Keyboards oder sah sich Holo-Illustreifen an, wobei sie sich mehr für die Elektronenmuster in ihrem Geist als für die Musik oder für die Leute in den Illustreifen und deren Gewalttätigkeiten interessierte.


  Ubu bewegte sich weit entfernt und geschäftig durch das Muster von Marias Wahrnehmungen. Er humpelte mit gerissenen Beinmuskeln von einem Ort zum anderen. Sie spürte die Veränderungen, die er im Elektronenstrom bewirkte. Er rief im Computer Informationen auf und stellte Berechnungen an.


  Ubu knobelte etwas aus. Er schmiedete schon wieder einen Plan.


  In diesem Plan würde sie natürlich auch eine Rolle spielen. Maria wußte gut genug, wie sein Verstand arbeitete.


  Sie schluckte eine weitere Blau Drei und konzentrierte sich auf das Elektronenmuster.


  Sie wußte, daß Ubu, seinem Plan und ihren Schmerzen eine gewisse Unvermeidlichkeit anhaftete, die sie jedoch so lange wie möglich aus dem Muster heraushalten wollte.


  


  »Ich möchte dich nicht schon wieder um etwas bitten«, sagte Ubu. »Aber ich sehe keinen anderen Weg.«


  Die schöne Maria schwieg. Ihre Finger schlugen willkürliche Akkorde auf der Sizer-Tastatur an.


  »Noch ein Tag«, sagte Ubu. »Dann ist Sense. Dann haben wir die OttoBanque am Hals.«


  »Denk dir was anderes aus.« Worte, die über aufgeplatzte Lippen kamen. Maria hielt einen Akkord mit der linken Hand, während sie mit der anderen ihre Unterlippe abtupfte. Sie sah den Blutfleck teilnahmslos an. Der Akkord erfüllte den Raum und legte sich schwer auf das Schweigen.


  »Ich wünschte, ich könnte!« rief Ubu. Der lange Akkord brannte rot in seinem Gehirn. Die Frustration schlug ihre Krallen in seinen Hals und drückte zu, und seine Wut erlosch. Er drehte sich um und hinkte zur Tür. Er wollte ihren nackten Körper nicht mehr anblicken, wollte nicht mehr sehen, was sein letzter Plan ihr angetan hatte. Marias Gesicht war eine aufgedunsene, verfärbte Maske, zu keinem Ausdruck fähig. Die Quetschungen und Prellungen waren jetzt größer; sie erblühten unter ihrer durchscheinenden Haut wie leuchtende, entstellende Blüten. Die Brandmale auf ihrem Rücken und ihren Brüsten waren die wütenden Bisse eines Tieres. Er konnte seine Schwester in dieser Haut nicht mehr sehen.


  Er lehnte sich mit dem Rücken zu ihr an den Türrahmen des Salons. Die Akkorde ließen grelle Farben in seinem Geist aufleuchten, Farben wie geprügeltes Fleisch. »Ich möchte mein Leben nicht als Verlierer anfangen«, sagte er. »Jetzt haben wir zum erstenmal die Chance, es zu schaffen. Zum ersten und einzigen Mal. Wenn wir verlieren, wird unser Schicksal ab sofort von anderen bestimmt. Wir werden dabei nicht viel zu melden haben.«


  Marias Stimme klang erschöpft. Selbst Maxims Schnurren war lauter. »Laß uns morgen drüber reden«, sagte sie.


  Ubu ging hinaus. Die Fugen des alten Schiffes knackten, als er den Korridor entlangging. Sein Kopf quoll über von Fakten: Produktionsstatistiken. Auswirkungen der Konsolidierungspolitik. Konkursstatistiken. Aktuelle Preise für eingefangene Singularitäten. Preise für schwere Magneten auf der Angelica-Station. Die Fakten lagen im Kriegszustand mit Erinnerungen, Gerüchen und Geräuschen: der schluchzende Pasco, dem rote Pillen aus seinen Taschen quollen; Marco de Suarez, der ihn aus seinem Totenschädelgesicht heraus ansah, das Schimmern von Neurosaft an seiner Oberlippe; der scharfe Geruch von Kittens verbrannter Plastikhaut; das endlose, leise Schreien der schönen Maria, als der Elektrostab auf ihre Haut klatschte …


  Die Ruhelosigkeit zerrte an ihm. Er mußte vom Schiff herunter. Selbst wenn er kein Geld zum Ausgeben hatte, selbst wenn die Leute über seine Schwellungen und blauen Flecken lachten. Er ging zu seiner Kabine, zog sich einen Kaftan über den Kopf, schnallte einen Gürtel um, dachte daran, sich zu rasieren, und entschied sich dann dagegen. Mit seinem geübten, hüpfenden Niedrig-ge-Gang machte er sich auf den Weg zur Luftschleuse. Er schleuste sich aus, ging durch den Dockschlauch und brachte die Schleuse auf der anderen Seite ebenfalls hinter sich.


  Als die Luke aufsprang, strömten die Geräusche des Lebens und Treibens in der Nabe von Engel herein: Rufe, plärrende Hupen, Kleintransporter, die heulend irgendwelche Fracht beförderten. Die Luke schwang vollends auf und gab den Blick auf einen Jungen frei, der draußen stand. Sein weiches, ungemontes Gesicht sah überrascht aus, vielleicht weil sich die Luke unerwartet geöffnet hatte, vielleicht auch wegen des Anblicks von Ubus zerschlagenem Gesicht. Der Junge trug Haftschuhe, eine pastellgrüne Bluse mit goldenen Metallfäden – echte Näharbeit, kein Imitat – und eine Hose mit einem Haufen Taschen. Die Suarez-Züge waren unverkennbar. Ubu unterdrückte eine Aufwallung von Ärger. »Schiffsführer«, sagte der Junge. »Shooter.« Die beste aller Möglichkeiten. »Ich bin …«


  »Christopher de Suarez. Ich weiß.« Der Junge sah ihn neugierig an. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


  »Ist Jahre her. Auf einer Shooter-Versammlung, die einberufen worden war, um gegen die Konsolidierungspolitik zu protestieren.« Eine von vielen. Keine hatte etwas gebracht.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern«, sagte der de Suarez.


  »War auch nicht sonderlich denkwürdig.« Ubus Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln, dann fuhr mit einiger Verspätung ein stechender Schmerz durch seine Lippen, seinen Unterkiefer und seinen Hals. Er zuckte zusammen. »Was willst du, Shooter?«


  »Ich möchte zur schönen Maria.« Ubu wußte es bereits; der Junge hatte Botschaften für Maria überall im Computer der Runaway hinterlassen. Mit dem Knaben, dachte er, war Maria also im Bett gewesen?


  »Der geht’s nicht gut«, sagte Ubu. Er wollte keinen de Suarez an Bord lassen, damit dieser Marco dann über den schlechten Zustand des Schiffes Bericht erstatten konnte, über die übel zugerichtete Besatzung und die leeren Frachträume.


  »Oh.« Der Junge trat nervös von einem Bein aufs andere. »Ist es was Ernstes?«


  »Kommt drauf an, was du ernst nennst.«


  »Ich würde sie gern sehen.«


  Der de Suarez schien auf stur zu schalten. Ubu drückte auf den Knopf, der ihm die Schleuse vor der Nase zuschlagen würde. »Ich rufe sie an«, sagte er durch den sich schließenden Spalt. »Warte hier.«


  Er erwog, Maria gar nicht anzurufen, sondern dem de Suarez einfach zu erzählen, sie könne ihn nicht empfangen, aber er war irritiert – nicht so sehr vom Gedanken an eine Lüge, als vielmehr von der Sinnlosigkeit einer Lüge bei einer solchen Belanglosigkeit. Er drückte auf die Interkom-Taste.


  »Hier ist ein Christopher de Suarez, der zu dir will«, sagte er. Es blieb einen Augenblick still, bevor Maria antwortete. Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so erschöpft.


  »Kit. Ich kenne ihn. Du kannst ihn reinlassen.«


  Ärger sprühte Funken in Ubus Nerven. Er unterdrückte ihn. »Bist du sicher, daß du einen de Suarez in unser Schiff lassen willst? Ich möchte nicht, daß Marco irgendwas erfährt.«


  »Kit haßt Marco. Er würde ihm nichts sagen.«


  Ubu war unschlüssig. »Okay«, sagte er. »Ist dein Schuß.« Kit, dachte er. Was für ein bescheuerter Name.


  


  Er öffnete die Schleuse wieder und ging hinaus, wobei er den de Suarez zwang, beiseite zu treten. »Die Zentrifuge ist abgeschaltet«, sagte er. »Du brauchst nicht bis zur Nabe des Schiffes hochzuklettern. Mach einfach die Doppelschleuse auf und geh rein. Maria ist im Mannschaftsraum, zweite Tür rechts nach dem Kommandokäfig.«


  Der de Suarez ließ ein zögerndes Lächeln sehen. »Danke, Schiffsführer.«


  »Gern geschehen, Kit.« Mit einem unverschämten Grinsen.


  Kit, dachte Ubu erneut, während er davonhüpfte. Was für ein bescheuerter Name.


  Die schöne Maria saß auf der rissigen alten Couch im Salon, lehnte ihren bloßen Rücken an Kits warme Schulter und nahm seine Hand in ihre. So von ihm abgewandt, mußte sie nicht die anhaltende Verstörung in seinen Augen sehen, wenn er ihr entstelltes Gesicht betrachtete. Die Katze sprang vom Sizer-Keyboard auf ihren Schoß und räkelte sich dann auf ihren Schenkeln. Eine leise Woge Blau Drei strudelte durch sie hindurch. Sie gab ihm die abgesprochene Erklärung, daß Ubu und sie im Monte Carlo richtig abgeräumt hätten und dann von einer Schlägerbande von unten zusammengeschlagen und ausgeraubt worden seien. »Habt ihr mit den Bullen gesprochen?« fragte er. »Klar.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. »Die haben seitdem noch nichts von sich hören lassen.«


  »Die Grundläuse haben sie wahrscheinlich geschmiert. So läuft das auf der Engelstation. Solange keiner dem Personal von Biagra-Exeter Scherereien macht, ist es ihnen völlig egal, was anderen passiert. Ich hab’s nicht mal im Stationsnachrichtenfax gesehen.« Er drückte ihre Hand. »Ich möchte dich gern anfassen. Aber es würde dir weh tun, oder?«


  »Wär nicht gerade angenehm. Tut mir leid.« »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen. Aber die Abrazo fliegt in ein paar Wochen. Wir warten nur noch auf eine Fracht, dann sind wir weg.«


  Maria spürte eine lange Aufwallung von Kummer, deren Heftigkeit sie überraschte. Sie drehte den Kopf, sah, daß Kit den Blick störrisch abgewandt hatte, und strich ihm mit den Fingern über die Wange. »Ich wünschte, du müßtest nicht weg. Hast du über die Sache mit der Lehrzeit nachgedacht?«


  Kit ließ einen schweren Seufzer hören. »Ich glaub nicht, daß Marco sich darauf einlassen würde. Und wenn doch, würde er ständig Berichte darüber haben wollen, was ihr beide tut, du und dein Bruder, was für Geschäfte ihr macht. Und dann würde er die Informationen dazu benutzen, euch allmählich zugrunde zu richten.«


  Sie schüttelte den Kopf. Blau Drei machte es ihr schwerer als sonst, Marcos Verhalten zu verstehen. »Er ist wirklich schrecklich«, sagte sie.


  »Wir kommen durch. Wir fahren sogar guten Gewinn ein. Wär mir nur lieber, er würd’s nicht auf diese Weise machen.«


  Die schöne Maria schloß die Augen und ließ sich von der unbestimmten Traurigkeit durchwehen. Kit würde sie verlassen. Es war nicht seine Schuld, aber er würde es tun. Und dann gab es wieder nur Maria und Ubu, sie beide ganz allein, ganz auf sich gestellt in ihrem gemeinsamen Kampf gegen die Konsolidierung, einem Kampf, der so endlos und hoffnungslos war wie der eines Schiffes, das in den Schlingen einer Singularität gefangen war, während die Shooter jedes Manöver ausprobierten, das sie kannten, ohne den Sturz abfangen zu können, bis sie als ein letzter, trostloser Röntgenimpuls endeten, der aus dem Herzen einer lichtlosen Sonne kam …


  »Maria«, sagte Kit. »Vielleicht gibt’s doch eine Möglichkeit.«


  »Eine Möglichkeit wozu?«


  »Du kannst mit mir kommen. An Bord der Abrazo. Wir könnten zusammenleben.«


  Die Erkenntnis, daß Kit zu einer derart schmeichelhaften Überraschung fähig war, stimmte sie augenblicklich heiterer. Sie wandte den Kopf und sah ihn erfreut an. Beim Anblick ihres Gesichts irrte sein Blick ab, dann sah er ihr fest in die Augen. Sie küßte ihn.


  »Und Marco würde das erlauben?« fragte sie.


  »Wahrscheinlich. Ich glaub schon.« Kits Ton war defensiv. »Ich kann ihn dazu überreden«, sagte er, als wollte er die Dinge klarstellen. »Wir dürfen uns zum Partner aussuchen, wen wir wollen. Ich bin noch kein Shooter, aber ich glaube, ich könnte ihn dazu bringen, daß er einverstanden ist.«


  Unerwartetes Blau-Drei-Gelächter blubberte über Marias Lippen. Kit errötete und wandte den Blick ab. Maria küßte ihn erneut.


  »Ich hab nicht über dich gelacht, Kit. Bloß darüber, wie schnell das geht. Wir kennen uns erst einen Tag.«


  »Lange genug, daß ich weiß, was ich will.« Es klang trotzig. »Die Leute werden sich über mich lustig machen, aber das ist mir egal.«


  »Das ist mutig von dir.«


  Kit sah überrascht aus. Er machte Anstalten, etwas zu sagen, dann überlegte er es sich anders. »Wird schon klappen«, sagte er.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, mit so vielen Leuten auf einem Schiff zu leben.«


  »Auf den meisten Schiffen leben komplette Familien. Manchmal auch mehr als eine. Ihr seid ‘ne Ausnahme.«


  Maria kuschelte sich wieder an seine Schulter. »Die Brüder und Schwestern meines Vaters sind bei einem Unfall gestorben. Ein Schleusendeckel ist weggerissen oder so. Das war auf der Atocha-Station. Jahre vor meiner Geburt.«


  »Muß einsam gewesen sein, nur zu dritt aufzuwachsen. Und jetzt nur noch zu zweit.«


  »Nein. Eigentlich nicht. Ich glaub nicht, daß ich schon jemals lange einsam war.« Sie faßte dem schläfrigen Maxim unters Kinn. Der Kater verdrehte seinen Körper; die vordere Hälfte bog sich zurück, damit sie leichter an das Kinn herankam. Warmes Fell strich über ihre nackten Beine. Sie streichelte den summenden Hals der Katze und dachte müßig über die Abrazo nach, über ein Leben als Bestandteil von De Suarez Expressways, Ltd. »Ich möchte wissen«, sagte sie, »ob man auf der Abrazo einsam sein kann.«


  »Es ist …« Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. In der geringen Schwerkraft sanken sie langsam herunter. »Kompliziert. Die Sache ist, daß man bei allem, was man tut, an alle denken muß. Die ganzen Gedanken und Handlungen der anderen können einen irgendwie überwältigen.« Eine düstere Stille trat ein. »Aber man kann dort einsam sein. Kann man wirklich.«


  »Wie du das sagst, klingt das nicht gerade attraktiv.«


  »Na ja.« Er küßte sie auf den Hals. »Zu zweit wär’s besser. Und du bist ’ne Shooterin – du wärst wichtiger als ich.« Er setzte sich anders hin, so daß er seinen anderen Arm um ihre Taille legen konnte. Marias Nerven flatterten, als seine Finger ihren Bauch streiften. »Ich würde dich wirklich gern anfassen«, sagte Kit. Maria fuhr fort, Maxims Hals zu streicheln.


  »Was ist mit Ubu?« fragte sie.


  »Ich … er …« Wieder Stille, dann seufzte Kit und gab sich vor der Realität geschlagen. »Das wird nicht gehen«, sagte er. »Wir haben jetzt schon zu viele Shooter. Marco würde dich als meine Frau akzeptieren, aber er würde keinen aufnehmen, bloß weil er Shooter ist.«


  »Ubu und ich gehören zusammen, Kit.«


  Ein langes Schweigen entstand. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Nicht deine Schuld.« Das andere würde sie nicht sagen müssen: daß sie keine de Suarez sein wollte, deren Anwesenheit nur geduldet wurde, weil man sie als Kits Eigentum anerkannte. Die Kitten in Kits Leben.


  Trotzdem strichen die lustlosen Finger des Bedauerns durch ihre Seele. Der kurze Wunschtraum, die Runaway zu verlassen und jemanden zu haben, der sich um sie kümmerte, war angenehm gewesen. Sie wünschte, sie hätte ein bißchen länger darin schwelgen können. Morgen würde die Realität wieder in ihr Leben einbrechen, wie sie wußte, und zwar mit gnadenloser Härte.


  


  »Ich werde dich nie wieder bitten, irgendwas zu stören. Aber dies eine Mal muß es noch sein.«


  Seine warme Hand legte sich über ihre. Maria schloß die Augen. Eine Reflektion der Elektronenwelt – das in den Tisch eingebaute Computerterminal – kribbelte in ihrem Rückgrat.


  »Bitte«, sagte er.


  »Wir verlängern den Kredit«, sagte Maria. »Wir besorgen uns weitere hundertzwanzig Standard, um ihn zu tilgen. Was dann?«


  »Wir werden nicht hier sein, wenn er fällig wird.« »Wo sollen wir denn sonst sein? Wir haben nicht genug Geld, um die Dockgebühren zu bezahlen. Die Ottobanque wird uns keinen Pfennig mehr geben – dazu müßten wir zu einem menschlichen Supervisor gehen, und der würde uns was husten.« »Ich hab alles ausgeknobelt.«


  Der Elektronenstrom stieg langsam in ihrem Hals nach oben und schimmerte in ihrem Geist auf. Sie konnte ihn beinahe berühren. Ubus Stimme schien von weither zu kommen.


  »Dein Einsatz vom Blackhole ist futsch, okay? Aber wir haben immer noch das Geld aus dem Verkauf der Schürfer. Wir nehmen dieses Geld, kaufen magnetische Greifer und massenhaft Proviant und gehen auf die Jagd nach Singularitäten. Ich hab die Stationslager gecheckt. Da gibt’s ein altes Greiferpaar, das wir kaufen könnten.«


  Elektronen schössen singend durch Marias Gehirn. Sie konnte die Muster sehen und ihre zärtliche Berührung fühlen. »Das dauert Jahre«, sagte sie. »Deshalb wird sowas immer von Robotersonden erledigt.«


  »Früher haben das Menschen gemacht.« Es klang verteidigend. »Manchmal sind sie als reiche Leute zurückgekommen.« Er zeigte ihr ein abgerissenes Grinsen. »Wenn wir ein schwarzes Loch finden, sind wir unsere Schulden los. Wir zahlen unsere Geldstrafen. Dann machen wir uns auf die Suche nach weiteren Singularitäten, wenn’s sein muß. Dein Talent macht es uns möglicherweise leicht. Vielleicht kannst du sie von weitem sehen.«


  Ubus absurde Hoffnung fand einen schwachen Widerhall in Marias Herz. Sie konnte Elektrizität auf der Zunge schmecken. »Die Dockgebühren können wir trotzdem nicht bezahlen«, sagte sie.


  »Zahlen wir auch nicht. Wir hauen ab.«


  Das elektrische Muster erlosch. Maria beugte sich vor und legte die Stirn auf den Tisch. Sie seufzte.


  »Das ist gesetzwidrig«, sagte sie. »Jesus Ristes. Du bringst uns ins Gefängnis.«


  »Ich bin der Schiffsführer. Die werden nur hinter mir her sein.« Eine Pause entstand. »Ich weiß auch schon, wie wir’s anstellen. Wir hauen während der dritten Schicht ab, wenn alles schläft. Die Marine hat hier ein Patrouillenschiff, aber es ist im Grunde nicht dazu ausgerüstet, uns zu stoppen, und wir können genug Abstand für einen kurzen Schuß zwischen uns und die Station bringen, ehe sie uns kriegen.«


  »Du wirst uns ruinieren.«


  »Ich bin verzweifelt. Wir sitzen echt in der Scheiße, das gebe ich zu. Wenn du irgendwelche Ideen hast – laß hören!«


  Maria preßte ihre Stirn an die kühle Tischplatte und suchte ein Muster, eine Lösung. Ubus eindringliche Worte trafen sie wie die Schläge eines Preisboxers, der um sie herumtänzelte.


  »Weißt du, was passiert, wenn wir hier draußen bankrott gehen? Die Runaway wird verkauft, um unsere Schulden zu begleichen, und wir gehen dabei leer aus. Wenn wir Glück haben, kriegen wir vielleicht einen Arbeitsvertrag bei einem Hiliner; aber höchstwahrscheinlich würden wir getrennt werden, und es könnte sein, daß wir uns nie wiedersehen. Möglich, daß wir Arbeit als Syster kriegen können, aber wir würden für den Rest unseres Lebens im Angelica-System festsitzen, und all unsere Shooterfähigkeiten würden verkümmern. Wir würden unsere Gehirne nie wieder ins Jetzt kriegen.


  Falls das nicht klappt, können wir vielleicht als Bergleute für Biagra-Exeter arbeiten. Stellst du dir so deine Zukunft vor, daß du Steine aus Asteroiden rausholst? Die Bezahlung ist beschissen, du mußt dein ganzes Leben in Schaumstoffbunkern verbringen und bekommst die Randzone nur zu sehen, wenn du mal ein paar Wochen Urlaub kriegst, um deinen angesammelten Lohn auf den Kopf zu hauen.«


  »Das weiß ich alles, Ubu«, sagte Maria. »Höchstwahrscheinlich wird uns keiner haben wollen. Dann schicken sie uns runter nach Mudville. Da unten wären wir nicht mal volljährig – unsere Hormone und unsere Schnellkursfähigkeiten kümmern die einen Dreck –, wir wären Minderjährige! Die Kolonie wird uns für die Jobs einsetzen, die kein richtiger Bürger machen will. Und es ist noch nicht mal eine entwickelte Kolonie. Da unten auf Angelica ist alles noch primitiv.«


  Ubus Stimme überschlug sich. Maria drückte ihm beruhigend die Hand, ohne ihn anzusehen. »Da unten ist der Himmel nicht richtig, Maria«, sagte er. »Er ändert die Farbe, von Schwarz zu Blau oder Rot oder irgendwas, man kann die Sterne nur manchmal sehen, und sie feuchten nicht, sie sind ganz verzerrt. Sie blinken. Nie wieder Schwerelosigkeit, wenn wir Lust drauf haben; wir wären die ganze Zeit der vollen Schwerkraft ausgesetzt. Wir könnten uns nicht sauberhalten – da wird’s überall schmutzig sein. Sie werden uns zwingen, eßbare Pflanzen im Dreck zu züchten!«


  Ubu spie die fremd klingenden Worte in die Luft. Seine Hand zitterte. Er tat einen langen Atemzug. »Ist das was anderes als ein Gefängnis, Maria?« fragte er. Schmerz lag in seiner Stimme. »Wie kann’s im Gefängnis schlimmer sein, als für alle Zeiten auf einem Dreckklumpen im All festzusitzen?«


  Maria dachte an Rot Neun, an die Welt, die von elektrischem Feuer erfüllt war. Schnell, gefährlich, voller Gezeitenstrudel wie ein Blackhole-Spiel. Ihr Innerstes erzitterte.


  »Gibt es keinen anderen Weg?« fragte sie.


  »Ich seh’ keinen.« Ein Schweigen entstand. Der Griff, mit dem er ihre Hand hielt, war lasch; es war der Griff eines Besiegten. »Sieh mal, wenn es schiefgeht, sind wir auch nicht schlimmer dran. Wenn wir keine Singularität finden, wenn es so weit kommt, daß wir die Sucherei einfach nicht mehr aushalten und einen Haß aufeinander kriegen – na, dann hat’s eh keinen Zweck mehr, weiterzumachen, stimmt’s? Dann suchen wir uns eben eine entwickelte Welt irgendwo, nicht so eine wie Angelica, sondern einen Planeten, der seit hundert Jahren oder so besiedelt ist und wo es eine Zivilisation gibt, wie Bezel oder China Light, schießen ins System rein und stellen uns. Sie würden uns verurteilen und uns nach Mudville schicken, aber es wäre wenigstens nicht Angelica.«


  Maria zuckte zusammen, als seine unteren Hände über ihre Haare zu streichen begannen. »Wir könnten aufgeben«, sagte er. »Wir könnten es tun, wenn du das willst.« Seine Worte hatten jetzt alle Leidenschaft verloren, sie waren nur noch eine sinnlose, stumpfe Darstellung des Sachverhalts. »Ich tue alles, was du sagst, Maria. Ich würde mich nicht gegen dich stellen.«


  Schmerz brannte in Marias Kehle. »Ich weiß«, sagte sie.


  »Ich hätte dich nie ins Monte Carlo mitgenommen, wenn ich geahnt hätte, was passieren würde.«


  »Ich weiß.«


  »Ich liebe dich.« Seine Hand strich ihre Haare glatt.


  »Ich weiß.« Kummer schlug langsam in ihrem Herzen. »Ich weiß.« Ihre Widerstandskraft war am Ende, gebrochen von seiner Liebe. Sie würde ihm folgen, würde folgsam ihre Rolle in dem Plan spielen, bis das letzte Muster auf dem Tisch aufleuchtete und die Einsätze vom Spielplan geschoben wurden.


  


  Ubu blieb hinter Maria stehen, als sie in der Kabine in der OttoBanque Platz nahm. Grelles Licht erfüllte den kleinen Raum, als er die Tür schloß. In dem spiegelnden Bildschirm eines Bankterminals vor sich konnte Maria ihre Augen wie Impaktdiamanten glitzern sehen. Rot Neun tanzte durch ihre Nerven und überzog ihre Schultern mit einer Gänsehaut. Jeder blaue Fleck, jeder geschwollene Muskel schien von innen heraus zu leuchten, schien von Hitze und Schmerz erfüllt zu sein. Sie beschattete ihre Augen mit einer Hand. Übelkeit erregende Kopfschmerzen pulsierten hinter ihren Augen.


  »Herrgott, ich wünschte, ich müßte das nicht tun«, sagte sie.


  »Ist das letzte Mal.«


  Marias Nerven knisterten vor Schmerzen. Sie schluckte Galle und fragte sich, ob Ubu wirklich so naiv war, wie er sich anhörte. Wahrscheinlich glaubte er, was er da sagte.


  Nicht daß es noch etwas ausmachte. Ein aufblitzender Schmerz durchzuckte sie. Ihr Mund war trocken. Sie haßte das.


  Das Rot Neun war vielleicht nicht nötig gewesen, weil sie in physischen Kontakt mit dem Terminal treten konnte, und das machte es leichter. Aber sie würde nur einen Versuch haben; und sie mußte auf Nummer sicher gehen.


  Ubu langte mit beiden oberen Armen über ihre Schulter, tippte die Identifikationsnummer der Runaway ein und rief die Kreditunterlagen auf. Daten flimmerten über den Bildschirm. Ein elektrischer Strom spülte fauchend ins Bewußtsein der schönen Maria.


  »Wie wollen wir’s machen?« fragte Ubu. »Soll ich zuerst um die Verlängerung bitten? Oder einfach nur versuchen, die Datei zu ändern?«


  »Ich mach das«, sagte Maria. Sie holte Luft und starrte ihr Spiegelbild auf dem Schirm an, dessen Umrisse von den kalten Linien fluoreszierender Zahlen durchbrochen waren. Sie streckte eine Hand zum Bildschirm aus und legte sie auf die Spiegelung ihres Gesichts. Ein geweitetes Auge erwiderte ihren Blick, allein und voller Angst. Die Pupille war so dunkel wie kohlschwarzes Eis. Der Strom baute sich in ihrer Hand und in ihrem Arm auf. Mit der anderen Hand drückte Maria auf Tasten, bat um die Verlängerung und wartete, während der Zentralcomputer der Bank den Antrag erwog.


  Sie sah die Antwort kommen und wußte, daß die Ablehnung unter ihrer Hand war. Das Herz zersprang ihr in der Brust. Die Störung schien sich in ihrer Handfläche zu formen, sprang durch das transparente Glas in den Bildschirm über und dann in die elektronische Anordnung. Leuchtphosphore schwärmten wie Glühwürmchen hinter Marias Augen umher. Sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


  Maria atmete tief durch und hob die Hand hoch. Bernsteinfarbene Buchstaben liefen darunter über den Bildschirm.


  BEWILLIGT.


  »Gut«, sagte Ubu, und Maria fuhr zusammen. Seine Stimme kam ihr unglaublich laut vor.


  »Geh du ruhig schon zum Schiff zurück«, sagte er. »Ich kümmere mich um den Rest.«


  Elektrisches Chaos summte in Marias Geist. »Blauer Himmel«, sagte sie und suchte in ihrer Tasche nach einem Zerstäuber. »Jetzt sofort.«


  


  Zwei gewaltige, supraleitende Elektromagneten waren im Frachtraum der Runaway festgezurrt, die blanken, gekrümmten Klauen eines zergliederten Insekts. Kabel baumelten von riesigen Metallspulen herab. Eisenketten glänzten in der matt erleuchteten Ladebucht.


  Am anderen Ende des Raums war ein Durcheinander von ramponierten Tempaschaum-Behältern, Pascos gesamter Schrott, den Ubu nicht hatte verkaufen können – die altmodische automatische Gebärmutter, veraltete Schnellkursgeräte, Hardwareteile, an denen Pasco herumgebastelt hatte und die bis jetzt nicht einmal identifiziert worden waren. Kit sah sich das Zeug verwirrt an. »Wollt ihr etwa Singularitäten suchen?« fragte er. Seine ungläubige Stimme hallte in dem langen Metallraum wider.


  Maria schwebte weiter oben vor ihm. Ihr graues Kleid wogte in der geringen Schwerkraft. Die glatten Muskeln ihrer Beine kontrastierten auffallend weiß mit dem dunklen Stoff. »Sobald wir genug Proviant geladen haben«, sagte sie und schwang langsam zu ihm herum. Ihre Hände tanzten vor seinen Augen. Auf ihrem markanten Gesicht stand ein Lachen. »Und sobald wir uns voneinander verabschiedet haben.«


  Verlangen fegte durch Kits Körper. Er stieß sich ab und schwebte auf sie zu. »Ihr könntet jahrelang unterwegs sein«, sagte er. »Viele Prospektoren finden nie was.«


  Sie hatte immer noch gelb verfärbte Blutergüsse auf den Wangen und um die Augen herum, aber die Gewebeschäden waren durch die Arzneimittel verringert worden. Ein pneumatischer Verband umhüllte ihr gebrochenes Handgelenk. Als die Schwellung zurückging, waren ihre scharf geschnittenen Züge wieder zum Vorschein gekommen, und jetzt konnte er ihr ins Gesicht sehen, ohne daß er die Fäuste ballen und die Leute zusammenschlagen wollte, die ihr das angetan hatten.


  Sie ließ ein kehliges Lachen hören, als sie nach ihm griff, ihn am Kragen packte und langsam zum nackten Metallboden der Ladebucht hinabzusinken begann. Er erkannte, daß sie high war. Sie landeten auf den Füßen und prallten leicht ab. Ihre Haare federten zurück und sanken wie eine schwarze Wolke herab. Er legte die Arme um ihre Taille und spürte die Kreuzbeingrübchen unter seinen Fingern. Hormongeformte Muskeln spannten sich unter seinen Händen. »Du wirst mir fehlen, Kit«, sagte sie. Verlangen füllte die schmerzhafte, pulsierende Leere in seiner Brust. Er hatte sich nie etwas sehnlicher gewünscht, als sich völlig in der Wolke schwarzer Haare, dem geschmeidigen weißen Körper, den dunklen, ernsten Augen zu verlieren. Er küßte sie und schmeckte Gewürze auf ihren Lippen, die Chilisoße von ihrem Abendessen. Kit küßte die Blutergüsse auf ihren Wangen und ihre Augenwinkel. Ihre Hände glitten in seinem Hemd nach oben und fuhren das Rückgrat unter der Haut nach.


  »Ich wollte dich schon lange«, sagte sie. »Es hätte nur zu weh getan, das ist alles.« Sie lächelte. »Ich glaube, die niedrige Schwerkraft wird helfen.«


  Er drückte sie an sich und sprang, stieg hoch in den großen, leeren Frachtraum hinauf. Maria legte den Kopf in den Nacken und lachte. Kit küßte ihre Drosselgrube und spürte das Vibrieren ihres Lachens an seinen Lippen. Er zog ihr das Kleid über den Kopf, warf es über die Schulter nach hinten und beugte sich vor, um den gelben Bluterguß an einer weißen, spitzen Schulter zu küssen. Sie warf den Kopf nach vorn, um sein Ohr zu liebkosen. Ihr Haar strich warm über seinen Rücken. Ihr Körper war ein Wechselspiel aus Licht und Schatten, schattierte Rippen, blasse Haut, dunkle Höhlungen, Blutergüsse, die über die Leiter ihrer Rippen herabtropften, wie indigoblaue Farbe an einer schräg gehaltenen Palette herunterläuft.


  Sie berührten wieder den Boden und sprangen erneut hoch. Maria schälte ihm die Hose von den Beinen, zog den elastischen Riemen heraus, den er als Gürtel doppelt um sich gewickelt hatte, und warf die Hose weg. Seine Erektion drückte gegen ihren Oberschenkel. Sie legte das elastische Band um sie beide und schnürte es zu, damit sie nicht beim Stoßen auseinandertrieben. Ihre langen Beine schlangen sich um ihn. Rauhe Schamhaare rieben an der Unterseite seines Ständers. Er schmeckte die würzige Wärme ihrer Zunge.


  Bodenkontakt. Seine nackten Füße glitten leicht über Metall. Maria griff zwischen ihre Körper und umfaßte ihn mit Finger und Daumen. Scharfe Zähne glitzerten am Rand seines Sichtfelds, als sie über die absurde warme Begierde lachte, die sich gegen ihre Handfläche preßte. Ihre Hüften hoben sich, drückten nach unten. Ein gemeinsames, feuchtes Luftholen, als sie seine Eichel in sich aufnahm. Bei der Berührung ihres zitternden Atems lief ein heißes Muster über Kits Haut. Er sprang hoch.


  Kit legte die Hände um ihre Hüften und versuchte, tiefer in sie einzudringen; aber er hing schwerelos in der Luft, in einem Wirrwarr aus ihren Haaren und Gliedmaßen und seinem eigenen brennenden Verlangen, und sein Stoß ging ins Leere. Maria hielt ihn unter Kontrolle; ihr Becken bewegte sich leicht. Das machte ihn rasend. Die Luft in seinen Lungen wurde zu Feuer. Sie lehnte sich nach hinten, hielt seinen Körper mit den Schenkeln fest. Der improvisierte Gurt biß in seine Haut. Er konnte den Pulsschlag in ihrem Hals sehen. Der Laderaum begann sich gemächlich und sanft im Kreis zu drehen.


  Der Boden kam herauf und stieß sacht an Marias Schultern und ihren biegsamen Nacken. Maria kicherte belustigt, weil sie so stoned war. Kit streckte die Hände aus und drückte gegen den Boden, so daß sie in aufrechte Stellung kamen; er stieß sich wieder ab, und sie schössen nach oben. Maria lehnte sich von neuem nach hinten und rang keuchend nach Luft. Ihre Haare flatterten hin und her, blaue Glanzlichter auf Schwarz. Die Decke kam sehr schnell auf sie zu.


  Kit langte nach oben und fing den Stoß mit den flachen Händen ab, wodurch sein Glied wieder halb herausglitt. Sie begannen langsam wieder nach unten zu sinken. Marias Blick war konzentriert und forschend. Die Muskeln in ihren Schenkeln spannten sich, als sie sich ganz leicht vor und zurück bewegte; ihre relativen Positionen änderten sich nur um ein, zwei aufreizende Millimeter.


  Ein Schweißtropfen schien Stunden zu brauchen, um Kits Nacken hinunterzulaufen. Seine Füße berührten Metall. Obwohl die Schwerkraft fast gleich Null war, . zitterten ihm die Knie. Er sprang wieder hoch. Seine Bewegungen hatte er längst nicht mehr unter Kontrolle, und sie begannen einen langen, seitlichen Purzelbaum durch die ganze Länge des Raumes zu schlagen. Helles Gelächter perlte aus Marias Kehle.


  Sie kamen unten an, sprangen hoch und sanken wieder hinunter. Ihr Schwung wurde sanft von einem Stapel Kunststoffmatten mit Waffelmuster abgefangen, die zur Polsterung von Frachtgut gedacht und jetzt am Boden festgezurrt waren. Marias Augen waren glasig, und die Winkel ihres Mundes waren zu einem Lächeln hochgezogen. Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Kit packte mit beiden Händen eine Handvoll Kunststoff und benutzte ihn als Hebel, um wieder tiefer in sie hineinzustoßen. Ihre Hüften hoben sich, um ihn aufzunehmen. Die schöne Maria legte den Kopf in den Nacken. Das katzenhafte Lächeln lag noch immer auf ihrem Gesicht. Das Kunststoffmaterial begann Kit aus den Händen zu rutschen. Ihre Finger strichen über seine Rippen.


  Kit konnte sich nicht mehr an dem Kunststoffzeug festhalten, und die beiden begannen in der geringen Schwerkraft erratisch auf und ab zu hopsen. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küßte sie. Ihr Blick war nach innen gerichtet. Kits ganze Epidermis schien voller Blut zu sein. Sie umklammerte seine Pobacken und atmete mit sparsamen Zügen. Ihre Brüste färbten sich rosarot. Kurz darauf purzelten Kit und Maria laut schreiend in einem absichtsvollen Durcheinander von Gliedmaßen, Rümpfen und versagenden Nervenenden wüst durch den Raum. Als sie fertig waren, standen sie in einem wundersamen Gleichgewicht verkehrt herum; der Kopf und der Hals der schönen Maria trugen ihr gemeinsames geringes Gewicht.


  Maria ließ ihre Halswirbel knacken und streckte ihr Rückgrat. Sie stiegen langsam nach oben und drehten sich in der Luft, so daß Kits Kopf unten war, als sie herabsanken. Er ließ sich auf den Rücken fallen. Die Kunststoffmatten drückten leicht auf seine Haut. Kit wischte sich mit dem Handrücken Schweiß aus den Augenhöhlen. Marias Lachen sprudelte gegen seinen Hals.


  »Das müssen wir unbedingt noch mal machen«, sagte sie.


  Kit rang nach Luft. »Ich brauch erst mal ’ne kleine Verschnaufpause, Shooterfrau.«


  Sie strich sich die Haare über die Schulter zurück und grinste ihn an. »Wir haben Hormone auf diesem Schiff, Lover. Die machen dich verrückt, ich versprech’s dir. Wir machen weiter, bis wir so wund sind, daß wir nicht mehr können, dann besorg ich uns was gegen die Schmerzen.« Sie schaute auf ihn herunter und kicherte. »Wenn ich jahrelang unterwegs sein soll, will ich Spaß haben, solange ich noch kann.«


  »Ja.« Mit glasigem Blick. »Hast recht.«


  Sie löste seinen elastischen Riemen und rieb die rote Linie über ihren Hüften, die er auf ihrer Haut hinterlassen hatte. »Au.« Seine Hände strichen über ihre Rippen, streiften ihre Brüste. Bei dem Gedanken, daß er sie verlieren würde, floß ein Strom der Verzweiflung durch sein Herz. Jede Dosis Maria verstärkte sein Verlangen nach ihr und schien nur zu unterstreichen, wie einsam er zuvor gewesen war. Er dachte an die Abrazo, an die engen Mannschaftsunterkünfte voller Verwandter, die alle ihre Messer zum totalen Krieg gegen das gesamte Universum wetzten, und erkannte, wie sinnlos sein Leben sein würde, wenn sie nicht bei ihm war.


  »Komm mit mir«, sagte er. »Ich liebe dich.« Er bekam es nicht ganz heraus. Bei dem Wort Liebe legte sich Marias Hand auf seinen Mund, und die Worte erstarben. Ihre dunklen Augen waren ernst.


  Sie beugte sich vor und drückte ihre Wange an seine. »Shooter haben immer das Jetzt«, sagte sie. »Das ist alles, was wir brauchen.«


  Er schloß die Augen. Kummer brannte in seiner Kehle. Er atmete ihren Duft ein, streichelte ihren Rücken mit seinen Händen. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Ihre Haare umschlossen sie beide wie ein Zelt und erzeugten die Illusion, sie seien allein in ihrer dunklen Welt.


  »Das ist mehr, als Mudviller kriegen«, sagte Maria. »Deshalb kommen sie durch den Schwerkraftschacht herauf, um ihren Spaß zu haben.«


  »Ja«, sagte er. »Stimmt wohl.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie mit aller Kraft an sich.


  Er wollte, daß sie ihm die Luft aus dem Leib trieb, wollte auf diese Weise eine tröstende Kompaktheit erzeugen, die einen Eindruck von Dauer hinterließ. Statt dessen stellte er traurig fest, daß sie nicht mehr wog als ein Kätzchen.


  


  Die Belüftung des Pennrohrs setzte immer wieder aus. Es war heiß in dem Raum, und es roch nach Knoblauchhuhn und Sperma. Amy Santines schaute zu den kalten, fluoreszierenden Zahlen über ihrem Kopf hoch, die die Stationszeit angaben. »Muß los«, sagte sie. »Das Schiff nimmt in vierzig Minuten Ladung.«


  »Dann haben wir ja noch vierzig Minuten Zeit, oder?« Ubu stützte sich auf seine linken Arme und griff mit einem der rechten nach seinem Drink.


  »Wenn wir noch ’n paar Minuten bleiben, zahlen wir für ’ne ganze Stunde.« Ihre Stimme klang vernünftig.


  »Stimmt«, sagte Ubu.


  »Außerdem ist es hier drin zu stickig.«


  Sie nahm ihren Drink, sammelte ihre Sachen ein und kroch zur Tür. In dem Rohr war nicht genug Platz, um aufrecht zu stehen. Amy war eine hochgewachsene, gemonte Shooterfrau, drahtig und muskulös. Ihre Haut war so glatt wie die der schönen Maria, aber sie hatte braune, kurze Haare, und ihre Augen waren heiter. Ubu und sie waren alte Sexpartner. Sie kannten sich schon lange, seit der Zeit, als der erste Ansturm von Shooter-Hormonen sie zusammengebracht hatte.


  Amy kratzte sich mit den verlängerten Greifzehen ihres rechten Fußes am Genick, stieß dann die Luke des Rohrs auf und schwang sich mit den Beinen voran hinaus. Frische Luft strich über Ubus Haut. Er nahm einen Schluck aus seinem Druckballon und stellte fest, daß er ein Leck hatte; sein Kolodny war schal geworden. Er raffte seine Klamotten zusammen, warf die Essenstabletts in den Wiederaufbereitungsbehälter und folgte Amy.


  Mit den Kleiderbündeln in den Händen sprangen sie zu dem Steg draußen hinunter und erschreckten ein paar viel zu elegant gekleidete Touristen auf dem Steg gegenüber. Amy schielte sie lüstern an und leckte sich anzüglich die Lippen. Sie rannten beinahe zu ihrem Rohr, wobei sie aufgeregt miteinander tuschelten.


  »Ich möchte bloß wissen, was die haben«, sagte Amy, während sie ihre Shorts anzog.


  »Wen kümmert’s?« Ubu zog seine Shorts und den Kaftan an. Er nahm Amy in den Arm und küßte sie. Sie gingen zum Ende des Stegs und fuhren mit dem Transportband zur Eingangshalle hinunter. Ubu nahm seinen Jeton wieder an sich. Die verbrauchte Zeit wurde automatisch abgebucht, und sie traten in den Kranz hinaus.


  Amy grinste ihn an. »Wenn ich schwanger werde, willst du das Kleine haben?«


  »Ich hab mich geschützt«, sagte er.


  Sie lachte. »War bloß ‘n Witz«, sagte sie. »Ich mich auch.«


  Ubu hob seinen Druckballon wieder an die Lippen und setzte ihn ab, ohne ihn zu betätigen. »Sekunde«, sagte er. »Ich will mir noch ’n Bier holen.«


  Amy folgte ihm in eine Randzonenbar, in der es hoch herging. Er schüttete das Zeug im Ballon weg und füllte ihn neu, winkte Amys Bruder Sig zu, der mit einer Shooterband – fast alles Garcias von der Corsair – auf der Bühne stand und seine Audoline spielte. Amy winkte mit einem ihrer Füße. Der Barkeeper nahm seinen Kreditjeton, steckte ihn ein und buchte das Bier ab.


  »Gestern hab ich deine Schwester mit Kit de Suarez gesehen«, sagte Amy.


  »Die treffen sich manchmal«, erwiderte Ubu kurz. Er nahm seinen Jeton wieder in Empfang und spritzte sich Bier in den Rachen.


  »Ist ‘n hübscher Junge«, sagte Amy. »Nicht schlecht, wenn man auf Naturtypen steht.«


  »Kann sein.« Er machte ein finsteres Gesicht und trat von einem Bein aufs andere. »Willst du hierbleiben und zuhören, oder wollen wir gehen?«


  »Muß das Schiff beladen. Sigmund auch. Der sollte lieber zusehen, daß er mit dem Song fertig wird.« »Ich geh mit.«


  Sie winkte Sigmund zum Abschied und ging hinaus. Ubu folgte ihr. Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu.


  »Wann übernehmt ihr denn Ladung? Du hast gesagt, ihr fliegt morgen ab.«


  »Wir haben schon geladen.« Ubu hob seinen Kreditjeton hoch. »Wir bleiben nur noch hier, um unser restliches Geld auf den Kopf zu hauen.«


  »Ich kann mich gar nicht erinnern, daß die Runaway in der Verladeschlange war.«


  »Wir haben heimlich mitten in der Nacht geladen.« Amy zuckte die Achseln. »Wenn du’s sagst.« Er legte ihr seine linken Arme um die Taille und die Schulter. Die Elektromagneten waren tatsächlich per Shuttle durch die hintere Frachtluke der Runaway an Bord gebracht worden. Bei einer kompletten Fracht, die viele Ladevorgänge erfordert hätte, wäre das enorm teuer gewesen; aber die Supraleiter nahmen nur einen Teil des Laderaums ein und waren mit einem einzigen Shuttleflug zum Schiff gebracht worden, was letzten Endes viel billiger war, als in der Schlange vor den Autoladern der Station zu warten.


  Außerdem hatte er allen erzählt, daß er morgen abfliegen wollte. In Wirklichkeit würde die Runaway während der dritten Schicht heute nacht starten.


  Sie fuhren mit dem Transportband zur Nabe und verabschiedeten sich am Tor zum Verladebereich. »Bis zur nächsten Station, Schiffsführer«, sagte Amy. Sie küßte ihn und zwickte ihn in den Hintern.


  Bis zum nächsten Leben, hätte Ubu beinahe gesagt. Er grinste jedoch nur gezwungen und sagte: »Ja. Bis zum nächsten Jetzt, Shooterfrau.«


  Ubu machte sich auf den Rückweg zu der Bar, wo sie Sig zurückgelassen hatten. Unterwegs trank er ein paar Schluck Bier. Sig würde gerade aufbrechen; vielleicht konnte Ubu für eine Weile die Audoline übernehmen.


  Knatternder Dross erfüllte den Laden, als er eintrat. Tänzer verdeckten die Band. Er stellte sich an die Bar und trank sein Bier aus, während er darauf wartete, daß der ultralaute, ultraharte Song zu Ende ging. Er säuberte den Ballon und füllte ihn mit Sharps, machte sich dann an Sig heran und fragte ihn, ob er ihm die Audoline überlassen würde, wenn er sein Schiff beladen ging. Sig schaute überrascht zu ihm hoch und schüttelte sich kupferrote Ponyfransen aus den Augen.


  »Shit. Das mit dem Beladen hab ich völlig vergessen.«


  »Gut, daß ich’s dir gesagt habe. Amy war drauf und dran, echt sauer zu werden.«


  Sig sprang auf, gab Ubu die Audoline und den Bogen und lief eilends hinaus. Ubu sah sich die Audoline genauer an. Er schaltete den automatischen Robotuner aus und fing an, das Instrument per Hand zu stimmen.


  Der Gitarrist, ein älterer Shooter mit kurzgeschnittenen, dunklen Haaren und verblaßten Tätowierungen auf den Unterarmen, sah ihn an. Nestor Garcia, der Schiffsführer der Corsair. Ubu grinste.


  »Hi, Nestor.«


  »Schiffsführer.« Nestor runzelte die Stirn. »Willst du uns mit irgendwelchem schrägen Zeug nerven, Pascos Ubu?«


  »Mit schrägem Zeug? Ich doch nicht, Nestor.«


  Ubu zupfte mit der oberen rechten Hand ein paar Töne, die die Finger seiner Linken jeweils mit ein paar versuchsweisen Bottleneck-Rutschern verschliffen. Seine Finger waren ungeschickt; er hatte seit Wochen nicht mehr gespielt.


  »Komm uns nicht mit dem Halbton-Scheiß, den du machst. Das ist ‘ne Band. Wir spielen zusammen.«


  »Ist okay. Was immer du sagst.«


  Die Garcias nahmen ihre Musik ernst und verdienten sich während ihrer Aufenthalte zusätzlichen Kredit damit. Sie waren so professionell, wie es eine Shooterband nur sein konnte, ohne das Jetzt wirklich aufzugeben und im Draußen zu leben, wie es die Guptas und Evel Krupp getan hatten.


  Ubu strich mit dem Metallbogen über die Metallsaiten. In seinem Rückgrat stiegen schimmernde Farben wie eine Fontäne der Freude nach oben.


  Nestor sah seine Tochter Sara an, die hinter einer Reihe von Keyboards saß. »A la Luna«, sagte er. Sara nickte. Sie ließ ihre Finger versuchsweise über die Sizer-Tasten gleiten und erzeugte ein grollendes Percussion-Gedonner. Dann beugte sie sich wie sprungbereit über die Keyboards, zählte für Nestor laut an und stieg mit dem Rhythmus ein, während sich alle zugleich in den Song stürzten. Antony, der Sänger, heulte in sein Kopfhörermikro. Seine Hände bedienten Regler am Gürtel, um sein Timbre zu verändern und hin und wieder eine zweite Stimme zu seiner eigenen Melodie zu singen. Am Schluß spielte Sara ein drittes Keyboard mit ihren Greifzehen; ein Knie war bis zu ihrem Ohr hochgezogen, während sie auf dem anderen Bein balancierte. Sara hatte nur zwei Arme, aber in ihre Chromosomen waren Beidhändergene eingebaut. Das war praktisch, wenn man Sachen im Dolores-Stil spielte, bei dem mindestens zwei Muster gleichzeitig abliefen.


  Ubu konzentrierte sich hauptsächlich darauf, mit ihnen mitzuhalten. Er war zu eingerostet, um etwas Kühneres zu machen – technisch hatte er sowieso nicht so viel drauf –, und die Art, wie die Rhythmen der Dolores-Ballade immer wieder untergingen, sich veränderten und dann auf seltsame Weise wiederkehrten, beanspruchte seine volle Aufmerksamkeit.


  Als er klein gewesen war, hatte er im Schnellverfahren Synthesizer spielen gelernt, aber er fand die Geräte unbefriedigend. Sizer waren immer richtig gestimmt, ohne die merkwürdigen, schrägen Obertöne, die Ubu beim natürlichen Stimmen am interessantesten fand – es gab Programme, die man in den Sitzer eingeben konnte, um diesen Effekt zu imitieren, aber Ubu konnte es immer hören, wenn jemand damit arbeitete.


  Er war auf Saiteninstrumente umgestiegen, zuerst auf die Gitarre und dann auf die Audoline. Es machte ihm Spaß, daß er seine Töne bei diesem Instrument stufenlos verändern und das Spektrum seiner Wahrnehmungen mit neuen, subtileren Tonarten erweitern konnte. Die meisten Leute, mit denen er zusammenspielte, schienen gegen die Effekte immun zu sein, auf die er abzielte, aber ihre Gehirne waren anders geschaltet als seins, und Ubu lernte, nicht mit ihrem Beifall oder ihrem Verständnis zu rechnen.


  Nach dem Dolores kam ein Dross-Song, flammend und forte, ein Universum, das mit jedem dröhnenden Akkord zur Unterwerfung gezwungen wurde. Ubus Finger kamen allmählich mit ihrer Aufgabe zurecht; er konzentrierte sich darauf, sich nicht von dem Gedröhn überwältigen zu lassen, auf seinen Einsatz und auf die kleinen Farb- und Geschmacksexplosionen, die von den verminderten Terzen und Septimen in seinem Geist gezündet wurden.


  Als der Dross vorbei war, sah er Nestor an. »Was dagegen, wenn ich mir mal die Hohlkörpergitarre nehme, die du übrig hast?« fragte er. »Ich würde gern was mit meinen unteren Armen machen.«


  Nestor sah ihn eine kalte halbe Sekunde lang an, dann nickte er.


  Die Gitarre war rund hundert Jahre alt, eine Sandman mit dem für die Marke typischen Q-förmigen Korpus aus pinkfarbenem Kunststoff statt der üblichen Dreiecksform. Ubu hatte einen Sandman-Nachbau von seinem Großvater geerbt, den er nie kennengelernt hatte; er fand die Gitarre in einem Schrank an Bord der Runaway nebst anderen Instrumenten, die dort zurückgeblieben waren, als Pascos gesamte Familie auf Atocha ums Leben gekommen war. Der Hals der Sandman hatte gestaffelte Bünde, damit die Obertöne bei jedem Akkord deutlich zu hören waren, und einen ROM-gesteuerten intelligenten Kapodaster, so daß die Saiten richtig gestimmt blieben. Ubu schaltete den Kapodaster aus und stimmte mit den Wirbeln, dann vergewisserte er sich, daß der Tonabnehmer der Gitarre am Mischpult der Garcias angeschlossen war.


  Die nächste Nummer explodierte wie eine Nova ins Dasein. Der prachtvolle Klang der Gitarre ließ die grellen Farben in Ubus Geist noch strahlender leuchten. Die Obertöne waren so intensiv, daß er den Rest der Band damit mühelos an die Wand spielen konnte. Ubu sah sofort, daß er aufpassen mußte. Er konzentrierte sich ganz und gar auf seine Technik, auf seine Glissandi mit der linken und seinen Anschlag mit der rechten Hand, auf die weich angeschlagenen Akkorde und die behutsam gezupften Töne dazwischen. Mit der Audoline spielte er eine Harmonielinie, die eine feine, saure Spur über den hinteren Teil seiner Zunge zog, wie ein Spritzer Limone. Am Ende riß er den Hals der Gitarre mit einer langen Bewegung auf und ab, um ein Chorus-Vibrato zu erzeugen, das kleine Wellen aus brennendem Metall in sein Bewußtsein schickte, wie das Licht eines Stroboskops, das von kochendem, tanzendem Quecksilber zurückgeworfen wurde.


  Nestor warf ihm einen Seitenblick zu. Darin lag keine Mißbilligung; er ließ Ubu nur wissen, daß er es gehört hatte. Ubu grinste zurück, griff dann nach seinem Ballon und spritzte sich Sharps in den Rachen. Feuer brannte in seiner Kehle, und er lachte auf, während er darauf wartete, daß Nestor der Band den Einsatz gab.


  Ubu spielte noch einige Nummern mit vollem Einsatz mit. Er verlor sich völlig im Sound der Band, und die polychromen Muster türmten sich in seinem Geist aufeinander. In jeder Pause verpaßte er sich eine Dosis Sharps. Dann sah er mitten in einem Song, daß Nestor und der andere Gitarrist ihn ansahen – Nestor, als ob sich soeben seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hätten –, und daß Antony ihm ebenfalls scharfe Blicke zuwarf, wann immer er konnte. Ubus Finger erstarrten beinahe, als ihm mit eisiger Kälte klar wurde, daß er auf einen starken Gitarrenoberton abgefahren war und daß ihm die ganze Band gefolgt war, ohne es recht zu merken – daß die hochfliegenden Klänge der Gitarre jeden in eine Melodielinie mitgezogen hatten, die etwa eine halbe Oktave zu hoch war … Antonys Stimmbänder verdrehten sich zu Fetzen aus blutigem Fleisch, als er mit der Band mitzuhalten versuchte, und keiner wußte, was er tun sollte.


  Ubu sah Antony an und zeigte ihm ein ermutigendes Lächeln. Das war auch so ungefähr das einzige, was ihm im Augenblick einfiel. Das Lächeln gefror auf seinem Gesicht, als er zum Ende der Phrase vorauszählte und einen Ausweg suchte, während seine Finger automatisch arbeiteten. Die Phrase ging zu Ende, bevor er richtig bereit war, aber er holte tief Luft und schnitt den letzten Ton mit einer Serie von drei Akkorden ab, die die Gitarre wieder in Antonys Stimmlage zurückbrachten.


  Zum Glück folgten ihm alle. Ubu warf Nestor ein weiteres, selbstbewußteres Lächeln zu und beschränkte sich sodann darauf, bis zum Ende des Songs dezent im Hintergrund zu bleiben.


  Seine Finger wurden taub. War sowieso an der Zeit, aufzuhören.


  »Danke, Schiffsführer.« Er schaltete die Gitarre aus und stellte sie wieder auf ihren Ständer. »Tut mir leid wegen dem letzten Song.«


  »Kann vorkommen.« Nestor schien jetzt nachsichtiger zu sein, weil Ubu doch noch einen Ausweg aus der Katastrophe gefunden hatte, die er beinahe ausgelöst hätte.


  »Noch mal vielen Dank.«


  »Hat Spaß gemacht.« Das kam von Sara. Ubu grinste ihr zu und stieg von der Bühne.


  Bei den Autoladern gab er Sig die Audoline zurück und hüpfte dann durch eine Verbindungsröhre eine Ebene zum Liegeplatz der Runaway hinunter. Die zweite Schicht war halb um, und es wurde langsam Zeit, die Triebwerke anzuwerfen und von der Station abzuhauen.


  Unterwegs trank Ubu sein Bier aus und steckte den Ballon in die Tasche. Als er die Zahlenkombination in die Schleuse des Dockschlauchs der Runaway eingab, fragte er sich, ob Kit de Suarez bei der schönen Maria war. Er hatte die meisten Tage an Bord verbracht und war dann heimgegangen, um auf der Abrazo zu schlafen; anscheinend wollte er nicht, daß jemand von seiner Familie etwas von seinen Treffen mit der schönen Maria erfuhr. Das alles – besonders die Tatsache, daß Kit nicht bei ihnen auf dem Schiff schlief – war Ubu durchaus recht.


  Ubu eilte durch den Schlauch, öffnete die Innenschleuse und sprang nach vorn, als die Luke nach oben glitt. Er schrie erschrocken auf, aber es war zu spät. Hände packten zwei seiner Handgelenke. Ubu erhaschte einen flüchtigen Blick auf grüne Uniformen, gelbe Gürtel und Schulterklappen. Entsetzen raste blitzartig durch seine Nerven. Programmierte Schlangen aus Metall und Plastik ringelten sich um seine Handgelenke. Starke Arme zerrten ihn hoch. Ubu stand wie gelähmt da. Alle vier Hände waren gefesselt.


  »Ubu Roy.« Der Cop war mittleren Alters und hatte einen Schnurrbart. Seine beiden Gehilfen waren jünger und muskulöser. Der ältere Cop gab Ubu ein Printout.


  »Sie sind verhaftet. Diebstahl, Bankbetrug, Datenfälschung. Die Runaway und ihr Inhalt werden von der OttoBanque zwecks Tilgung des durch Fälschung erschlichenen Kredits beschlagnahmt.«


  Ubu starrte ihn an. »Wo ist meine Schwester?« »Die werden Sie bald zu sehen bekommen. Wir haben sie heute nachmittag festgenommen.«


  »Ich verstehe das nicht.« Mit Nachdruck in der Stimme.


  »Lesen Sie den Haftbefehl, Schiffsführer.« Der Cop war müde. Er hatte das schon oft gemacht. »Ich bin bloß ein Laufbursche, Ubu Roy«, sagte er. »Wenn Sie eine Erklärung haben wollen, nehmen Sie sich einen Anwalt, Der wird dafür bezahlt, das zu verstehen. Ich nicht.«


  Ubu ließ sich von ihnen wegschleifen. Er dachte an Mudville, an das Leben als Minderjähriger auf Angelica.


  Er dachte an seine Schwester. Der Schmerz raubte ihm den Atem.


  


  


  


  5. KAPITEL


  


  Die schöne Maria ging zur Tür des Pennrohrs und drückte auf die Taste, die sie öffnete. Sie bückte sich und trat ein.


  Ubu sah sich einen Holo-Illustreifen an. Er hatte die oberen Hände hinter dem Kopf verschränkt. Raumpiraten unter Führung von Phil Mendoza mordeten und schändeten in der Luft vor seinem Gesicht. Im Mülleimer waren leere Bierflaschen. Carnitas lagen unberührt in einem Pappbehälter auf dem Boden neben seinem Bett. »Ich geh spazieren«, sagte Maria. »Kommst du mit?« Ubus Aufmerksamkeit richtete sich auf sie. »Glaub nicht«, sagte er.


  Sie hockte sich neben ihn. »Du mußt mal raus hier.« Holographisches Blut spritzte im Raum zwischen ihnen herum. »Finde ich nicht«, sagte er. »Wir können ja nirgends hin, oder?«


  Maria sah ihn an. »Ist dein Schuß.« »Erinner mich nicht daran.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Illustreifen zu.


  Traurigkeit durchströmte Marias Herz. Seit seiner Verhaftung hatte Ubu sich kaum bewegt, kaum etwas gesagt. Er wollte nicht in den Kranz hinaus, wollte keinen Menschen sehen.


  Maria drehte sich um und verließ das Rohr. Kit de Suarez wartete nervös draußen auf dem Steg. »Er kommt nicht mit«, sagte sie und machte die Tür des Pennrohrs zu.


  Kit wirkte erleichtert. »Schade«, sagte er. Er legte den Arm um sie.


  »Ich möchte ihm helfen«, erklärte sie. »Er glaubt, es ist alles seine Schuld, und das stimmt nicht.«


  »Er wird drüber wegkommen.« Kit klang nicht überzeugt.


  Maria schwieg. Sie dachte angestrengt nach.


  


  Unter Arrest zu stehen, hatte sich zu ihrer Überraschung als gar nicht so schlimm erwiesen. Nachdem Maria und Ubu der Station ihre Finger- und Retinaabdrücke gegeben hatten, sah sich der Procureur ihre Akten an, gähnte und entschied, daß sie nicht gewalttätig seien. Statt sie in das winzige Gefängnis zu werfen, womit dessen Aufnahmekapazität erschöpft gewesen wäre, steckte die Station sie in zwei Pennrohre. Dort mußten sie viermal täglich ihre Daumen auf die in ihre Kommunikationsgeräte eingebauten Scanner drücken, um zu beweisen, daß sie nicht von der Station geflohen waren.


  Die Runaway wurde versiegelt und bekam neue Zugangscodes. Ihre formelle Zwangsenteignung durch den Marinegerichtshof war nur eine Frage der Zeit.


  Maxim war als einziges Besatzungsmitglied noch auf freiem Fuß. Die Stationscorps hatten den Kater durchs ganze Schiff gejagt, ihn aber nicht erwischt. Maxim konnte noch ein paar Monate vom Inhalt der automatischen Nahrungs- und Wasserspender des Schiffes leben, aber bis dahin würde man die Runaway fast mit Sicherheit öffnen und ihren Singularitätsantrieb verkaufen. Die Cops ließen sich gegenwärtig Marias Angebot durch den Kopf gehen, die Katze selbst einzufangen. Anscheinend mußten sie in Erfahrung bringen, ob die OttoBanque die Katze zur Vermögensmasse der Runaway zählte.


  Maria hatte vom Angelica-Nachrichtendienst erfahren, wie sie entdeckt worden waren. Das Monte Carlo hatte ihre Namen mit einer Sicherheitswarnung in den Stationscomputer eingegeben, und als Ubu sich erneut an die OttoBanque wandte, um den Kredit zu verlängern, sahen die Computer der Bank automatisch in der Sicherheitsdatei nach, fanden Ubus Namen und alarmierten einen menschlichen Supervisor. Es hatte ein paar Tage gedauert, bis der Supervisor sich die Mühe machte, sich die Kreditunterlagen anzusehen; danach hatte er als erstes sein Kernprogramm überprüft, um festzustellen, ob jemand daran herumgepfuscht hatte, und dann die Cops gerufen.


  Maria hatte den Eindruck, daß die Bank wirklich wissen wollte, wie sie es gemacht hatten. Aber bis sie entweder Geld boten oder die Anklagen fallenließen, konnte die OttoBanque von ihr aus weiterhin herumrätseln. Bis dahin blieb Maria bei ihrer Geschichte: Wenn sie den Kredit verlängert bekommen hatten, dann mußte es wohl an irgendeinem Fehler im Programm liegen. Sie habe nicht damit gerechnet, daß der Antrag Erfolg haben würde; sie sei selbst überrascht gewesen, als er genehmigt wurde.


  Irgendwann würden sich die Dinge schon klären.


  


  »He. Du bist die schöne Maria, stimmt’s? Ich bin Oswald.«


  »Hau ab!«


  »He. Ich will bloß mit dir reden, Shooterfrau. Vielleicht kann ich euch bei eurem Problem helfen.«


  Oswald war hochgewachsen und hatte einen geschmeidigen, gemonten Körper. Seine Stimme war verblüffend sanft und wunderbar vertrauenerweckend. Vielleicht war er früher Shooter gewesen, war an der Grenze bankrott gegangen und hatte sich einen neuen Beruf gesucht.


  Ein großer Crack war er nicht, dachte Maria. Die meisten anderen Zuhälter hatten bereits keine zwei Stunden nach ihrer Festnahme auf der Matte gestanden.


  »Laß mich in Ruhe«, sagte Maria. Sie trat näher an Kit heran und legte einen Arm um ihn, während sie die Straße entlangzugehen begannen. Der Mann folgte ihnen und gestikulierte mit seinen weißen, manikürten Händen, um seine Worte zu betonen.


  »Das Problem ist Geld, stimmt’s? Ihr müßt die Rechnungen und die Anwälte bezahlen. Und hier gibt’s massenhaft Leute mit Geld. Du mußt bloß jemand finden, der dich den richtigen Leuten vorstellt.«


  Kit drehte sich zu ihm um. »Verpiß dich, oder du stehst nicht mehr auf«, sagte er.


  Oswald machte ein skeptisches Gesicht. Er zuckte die Achseln und sah Maria an. »Wir unterhalten uns ein andermal«, sagte er. Sein Blick zuckte zu Kit zurück. »Und wir beide sehen uns vielleicht später noch.« »Jederzeit.«


  Maria und Kit gingen weiter. »Das hättest du nicht zu tun brauchen«, sagte Maria. »Er wäre auch so gegangen.«


  »Dem seine Drohungen machen keinen Eindruck auf mich«, erklärte Kit. Kampflust knisterte in seiner Stimme. »Verglichen mit meiner Familie kann der Kerl nur ein Amateur sein. Den hätte ich auseinandergenommen.«


  Ein Lachen sprudelte über Marias Lippen. »Verpiß dich, oder du stehst nicht mehr auf. Du meine Güte. Du hast dich angehört wie jemand aus ‘nem Illustreifen.«


  »Ja. Kann sein.« Er stimmte in das Gelächter ein. »Hab ich zum erstenmal gemacht.«


  »Dein Glück, daß es so ’n Typ wie Oswald war.« Kit lachte erneut. »Ja. Glaub ich auch.« Er sah sie an, und sein Gesicht wurde wieder ernst. »Ich mach mir Sorgen um dich«, sagte er. »Ich komme schon klar.«


  »Kann sein, daß du in den Knast mußt.«


  »Wahrscheinlich nicht, sagt der Anwalt. Sie können mir nichts beweisen. Vermutlich werde ich bloß als Unerwünschte auf den Planeten runter deportiert.«


  »Schlimm genug.«


  »Ubu ist der Schiffsführer. Für ihn wird’s noch viel schlimmer sein.«


  »Da unten fällt das Wasser einfach so aus der Luft.«


  Sie sah ihn an. »Ich werd’ mich vor dem Wasser in acht nehmen, Kit«, sagte sie.


  Er hob die Schultern und nahm den Tadel hin. »Ich mach mir trotzdem Sorgen. Ich wünschte, du könntest mit uns kommen, wenn wir morgen abfliegen.«


  »Ich stehe unter Arrest.«


  »Wir kommen zurück.« Es klang hoffnungsvoll. »Wir legen jedes halbe Jahr oder so bei Engel an.«


  »Vielleicht sehen wir uns dann.« Maria warf den Kopf hoch. »Laß uns essen gehen.«


  »Okay.«


  Sie aßen gewürztes Lamm mit Knoblauchsoße, das in Chapatis eingerollt war. Unter dem Tisch schlüpfte Kit aus seinen Sandalen und fuhr mit seinen nackten Füßen an Marias Beinen hoch. Maria grinste und wischte sich Saft von den Lippen.


  »Wie lange dauert’s noch, bis die Abrazo abfliegt?«


  »Die San Pablo ist gestern mit unserer Ladung reingeschossen gekommen. Die werden schon in drei Tagen hier sein. Wir fliegen los, sobald wir die Fracht von der Pablo übernommen haben.«


  »Was für eine Ladung? Das hast du noch gar nicht gesagt.«


  Kit zögerte, dann grinste er verlegen. »Reiner Reflex«, erklärte er. »Marco hat mir mein Leben lang eingebleut, nie was übers Geschäft zu sagen.«


  Maria zuckte die Achseln. »Die Ladung interessiert mich eigentlich gar nicht, Kit. Ich hab bloß Konversation gemacht.«


  »Es ist eine neue Erzzerkleinerungsmaschine.« Seine Stimme klang störrisch. »Von Sevens Systems für die Biagra-Exeter-Operation auf einem großen Asteroiden gebaut, den sie nach Cold Harbour verfrachtet haben.« Maria lächelte über den Trotz in Kits Worten. Vielleicht hatte er noch keins von Marcos Tabus so offen gebrochen.


  »Danke, Kit«, sagte sie. »Ich geb dir zehn Prozent von dem, was für mich rausspringt, wenn ich die Information verkaufe.«


  Kit machte ein erschrockenes Gesicht, dann grinste er.


  Maria hob ihr Glas Limonade an die Lippen. Traurigkeit durchwehte sie, als sie daran dachte, was sie vielleicht tun mußte, wie Kit möglicherweise benutzt werden würde. Sie wollte ihm nicht weh tun.


  Aber es ging nicht ohne ihn.


  


  »Ich mache mir Sorgen um meine Katze.« Es war besser, dachte Maria, wenn die Idee von Kit kam. »Aber sie haben eine Wache im Schlauch.«


  Angelicas Kranz mit seinen Lichtern und seinem Lärm blieb unter ihnen zurück. Sie waren jetzt in einer der kleineren Speichen der Station. Marias Stimme hallte in der engen Metallröhre des Transportschachts. »Hoffentlich ist mit Maxim alles okay. Die Cops haben ihn nicht erwischt.«


  Aufgemalte Zahlen blätterten von den Innenwänden der Metallröhre ab. Das Metall gab eine Reihe knackender Geräusche von sich, als es sich an die Wärmebelastung anpaßte. Kit hatte von hinten die Arme um sie gelegt. Sie standen auf der kleinen Plattform eng zusammen. »Dem geht’s bestimmt gut. Er hat ja Wasser und was zu fressen.«


  »Sie werden das Schiff beschlagnahmen und auseinandernehmen.«


  »Wir müssen bloß den Richtigen finden und ihn fragen.«


  Die fünfte Ebene der Nabe sank an ihnen vorbei, dann die vierte. Die Runaway war auf der dritten Ebene. Sie stiegen aus dem Transportschacht, schwebten langsam zum Metallboden hinunter und landeten. Der Lärm der Docks – Metall, Gehupe und Gehämmer – erblühte um sie herum.


  Maria suchte die Runaway und sah, daß sich über die großen, mattschwarzen Frachttore der Station gelbe Plastikbänder zogen – Polizeisiegel, die aussahen, als ob sie versehentlich von einer Geburtstagsparty entwendet worden seien. An der Personenschleuse waren weitere Siegel angebracht, und davor saß eine schlaksige Frau in Uniform auf einem Klappstuhl und blätterte in den Faksimilie-Plastikseiten eines Magazins.


  Ein unerwarteter Kummer pulsierte durch Marias Herz. Die Runaway wartete hinter diesen Schleusen; die Triebwerke waren jetzt abgeschaltet, die Kontrollen dunkel, das Lebenserhaltungssystem stumm, und die Zentrifuge stand still. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie Maxim durch die leeren Korridore tappte, während Pascos trauriger Geist neben ihm herging. Unsinn, dachte sie. Wahrscheinlich hatten sie den Computer genauso abgeschaltet wie alles andere. Aus irgendeinem Grund machte sie dieser Gedanke noch trauriger. Tränen brannten in ihren Augen.


  Kit berührte sie am Arm. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Maria schüttelte den Kopf und rang die Traurigkeit nieder. Sie zeigte auf den Wachposten. »Verdammt«, log sie. »Der bin ich schon mal begegnet. Gestern wollte sie mich nicht reinlassen.«


  »Ich frage sie.«


  »Hat keinen Zweck.« Sie runzelte die Stirn, »Wenn ich an einen Raumanzug rankäme, könnte ich durch eine Außenschleuse reinkommen.«


  »Haben sie die Codes nicht geändert?«


  »In unserem System gibt’s Schlupflöcher. Ich könnte alle neuen Codes mit Leichtigkeit austricksen.«


  »Ich verstehe.« Plötzlich änderte sich sein Ton. »Oh. Da ist Marco.«


  Maria drehte sich um und sah, wie Marco und einer der jüngeren de Suarezes aus dem Bahìa kamen und zu ihrem Transportschacht gingen. Marcos tiefliegende, gelbe Augen ruhten bereits auf Maria und Kit. Er sprang einmal hoch, landete und kam vor Maria zum Stehen. Der andere de Suarez folgte ihm, wobei er seine Schultermuskeln spielen ließ. Maria konnte die Anspannung in Kits Körper und seinen maskenhaften Gesichtsausdruck spüren.


  »Schiffsführer«, sagte die schöne Maria. »Shooter.«


  »Schiffsführer«, sagte Kit. »Älterer Bruder.« Er wandte sich an Maria. »Das ist mein Vetter Ridge.«


  »Nett«, sagte Ridge und sah sie an. Maria kam zu dem Schluß, daß es keine Kurzform für ›nett, dich kennenzulernen‹ war.


  »Hab von eurem Problem gehört«, erklärte Marco, ohne sich mit formellen Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten. »Schlimm, daß ihr für die Fehler eures Vaters zahlen müßt.«


  Maria spielte mit dem Armreifen an ihrem Handgelenk herum, während sie auf den kleineren Mann herabsah. »Das müssen wir doch alle«, sagte sie. Marcos Augen wurden hart.


  »Manche schaffen’s. Die anderen lernen eben, wie es ist, wenn man versagt.« Marco drehte sich zu Kit um und zeigte mit dem ausgestreckten Mittelfinger seiner rechten Hand auf ihn. »Wir sehen uns um achtzehn Uhr.«


  »Ich wußte gar nicht, daß ich Dienst habe«, sagte Kit. Marco sah ihn finster an. »Jetzt weißt du’s. Besser, als mit Verlierern rumzuhängen.«


  »Schiffsführer«, sagte Kit.


  Maria sprang zum Transportschacht. Ridge warf noch einen Blick auf sie, dann wandte er sich an Kit.


  »Hoffentlich löhnst du nicht so viel«, meinte er. »Angehörige dieser Familie müßten jetzt billig zu haben sein.«


  Kit sah ihn an. »Ich zahl überhaupt nichts«, sagte er. Ridge lachte und klopfte ihm auf die Schulter. Kit taumelte. »Brav, Kleiner«, sagte er. »Das mußt du mir später mal in allen Einzelheiten erzählen.« Er drehte sich zu Maria um, lachte erneut und sprang auf dem Weg zum Transportschacht hoch über ihren Kopf hinweg.


  Kit stand reglos da. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. Er wandte sich an Maria. »Tut mir leid«, sagte er.


  Maria nahm seinen Arm. »Ist der immer so?«


  »Meistens. Seit er angefangen hat, die Hormone zu nehmen.« Er runzelte die Stirn. »Er ist der Liebling des Schiffsführers. Er hat Marcos Lektionen alle gelernt.« Er überlegte einen Moment lang. »Das war übrigens gerade eine Lektion für uns. Über den richtigen Umgang mit Verlierern.«


  »Da muß ich mich wohl dran gewöhnen.«


  Kit atmete tief ein. Maria spürte seine Entschlossenheit. »Ich werde dir helfen«, erklärte er.


  »Und wie?«


  »Ich helfe dir, an Bord der Runaway zu kommen. Ich bring dich heute nacht rüber, wenn du willst. In der dritten Schicht.«


  Die schöne Maria beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Danke.« Sie hatte vergessen, daß sie es genau darauf angelegt hatte.


  Maria war froh, daß Kit es nicht mehr nur für sie tat, sondern daß sein Trotz nun eine persönliche Dimension hatte. Jetzt hatte sie nicht mehr das Gefühl, ihn zu benutzen – jedenfalls nicht mehr so sehr wie zuvor.


  


  Zwei Soldaten fickten miteinander. Draußen vor ihrem Fenster starb eine ganze Welt in grell auflodernden roten und gelben Feuerbällen.


  Der Illustreifen hätte zumindest die Möglichkeit gehabt, erotisch und poetisch zu sein. Statt dessen war er keins von beidem; er war schlecht und gefühllos. Ubu war es egal. Er wollte nichts fühlen.


  Er sah sich den Streifen stundenlang an. Menschen wurden erschossen, erstochen und aus Luftschleusen gesprengt. Es gab hastigen Sex, während zwischendurch Schiffe dekomprimiert, gesprengt oder von Schrapnellen durchlöchert wurden. Alle fünfzehn Minuten kam eine neue Apokalypse. Ganze Galaxien gingen in Flammenmeeren zugrunde.


  Das alles spielte sich vor Ubus Augen ab, ohne großen Eindruck auf ihn zu machen. Zumindest brauchte er keine Sorge zu haben, daß Pasco auftauchen würde – nicht hier bei diesem holographischen Projektor, aus dem nichts als sinnlose Ausflüge in die Gefilde von Gewalt, Action und Brünstigkeit kamen.


  Zum erstenmal in seinem Leben gab es für Ubu nichts zu tun, nichts zu lernen und keine Probleme, mit denen er sich herumschlagen mußte. Die Zukunft lag in den Händen des Procureurs und des Richters.


  Helle Klingen blitzten über dunklem Vakuum. Ein Mann starb in absoluter Stille; sein Raumanzug war aufgeschlitzt worden, ebenso sein Unterleib. Luft strömte aus und wurde zu Zuckerkristallen. Es gab knallige Nahaufnahmen von Innereien, falls jemand Einzelheiten zu sehen wünschte. Ubu warf einen Blick auf das Chronometer in dem Raum. Es war bald Zeit, seinen Daumen wieder auf den Scanner zu drücken und die Justiz wissen zu lassen, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.


  Die Tür öffnete sich zischend. Maria trat ein und kam auf ihn zu.


  In seinem Innern klang Traurigkeit auf. Er wußte, daß sie möglicherweise bald getrennt werden würden, daß er sie vielleicht nie wiedersehen würde und daß er seine Zeit mit ihr verbringen sollte. Aber er konnte es nicht aushalten, an Schmerzen und Kummer denken zu müssen, konnte die Vorwürfe nicht ertragen, die zwar unausgesprochen bleiben würden, aber dennoch gerechtfertigt waren, wie er wußte.


  »Hi«, sagte Ubu. »Ich dachte, du wärst mit diesem de Suarez zusammen.«


  »Marco hat ihn zum Dienst eingeteilt. Er wollte nicht daß er sich mit Verlierern rumtreibt.«


  Im luftleeren Raum blitzten wieder die Schwerter auf Sie prallten in absoluter Lautlosigkeit aufeinander Ubu sah zu. Maria beobachtete ihn einen Moment lang, dann sprach sie.


  »Ubu«, sagte sie. »Ich hab einen Plan.«


  


  


  


  6. KAPITEL


  


  Silberne Klingen schlugen lautlos aufeinander. Gestalten in Raumanzügen wirbelten sich überschlagend durch das schwerelose Dunkel. Die schöne Maria griff nach Ubus Hand. »Ich hab einen Plan«, sagte sie.


  Ein Strudel aus Schmerz entstand in Ubus Brust. Nur ein paar Zentimeter entfernt schrien holographische Gesichter in stummer Todesqual. »Ich will’s nicht hören«, sagte er.


  »Du willst bloß hier liegenbleiben. Damit der Proc und der Richter tun können, was sie wollen.«


  »Denen liegen meine Interessen sehr am Herzen. Sagen sie jedenfalls.«


  »Hör mir zu, Ubu.« Sie schaltete den Holoapparat aus. Ihre Hand faßte ihn am Kinn und drehte seinen Kopf herum, um ihn zu zwingen, sie anzublicken. Ubu schrak vor der Entschlossenheit zurück, die er in ihrem Gesicht sah.


  »Wir klauen die Runaway«, sagte Maria. »Wir fliehen über die Grenze hinaus und suchen uns ein Schwarzes Loch. Wir fangen es ein und kommen zurück. Dann bezahlen wir unsere Geldstrafen und Bußgelder und sind wieder unsere eigenen Herren.« Sie hob die Schultern. »Eigentlich ist das dein Plan. Bis auf den ersten Teil.«


  Ubu spürte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht. Er schloß die Augen. »Sie würden uns erwischen. Wir werden immer erwischt.«


  »Selbst wenn, wieviel schlimmer könnte es werden?«


  »Das will ich gar nicht rausfinden.«


  Sie zog sich zurück, legte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. »Ich könnte es allein machen.«


  Ubus Reaktion war scharf. »Wie?«


  »Kit de Suarez hat gesagt, er würde uns – mir – einen der Raumanzüge der Abrazo geben, damit ich den Wachposten auf der Station umgehen und durch eine Außenschleuse der Runaway an Bord gehen kann. Er glaubt, daß wir Maxim, ein paar Daten und persönliche Habseligkeiten vom Schiff holen wollen. Ich kann eine der Außenschleusen außer Betrieb setzen – das wäre ganz leicht –, und sobald ich an Bord bin, werfe ich die Triebwerke an und haue ab.«


  Eine zitternde Blase der Traurigkeit stieg in Ubu hoch. Der ganze Plan kam ihm wie ein allzu ausgetretener Pfad vor, auf dem die altbekannte Hoffnung und Verzweiflung lasteten. »O Maria«, stieß er hervor.


  Ihr Blick forderte ihn heraus. »Warum sollte es nicht klappen?«


  Hitze loderte in Ubu auf, »Die anderen de Suarezes werden es rausfinden. Dein Störversuch wird entdeckt werden. Und du kannst die Triebwerke nicht anwerfen, ohne daß irgend jemand was merkt.« Er fuchtelte mit seinen oberen Armen herum, während seine Stimme immer lauter wurde. »Dieser Marinekreuzer wird die Runaway in Stücke schießen. Du wirst jahrelang kein Schwarzes Loch finden. Du wirst einen Unfall haben oder krank werden und einsam sterben. Alles mögliche kann passieren.«


  »Ich ziehe die Sache durch«, sagte die schöne Maria. »Ich schnappe mir das Schiff und mache mich aus dem Staub. Falls du mich aufhalten willst – du weißt ja, wie du dich mit dem Büro des Procureurs in Verbindung setzen kannst.«


  »Ich werde dich nicht …«


  Marias Worte waren bitter. »Jetzt kannst du beweisen, daß Marco recht hat, wenn du willst, und dir selber bescheinigen, daß du ein Verlierer bist.«


  Zorn durchtoste Ubu wie das Feuer einer Nova. Er schluckte ihn hinunter. »Ich hab dir doch gesagt, daß ich dich nie wieder zwingen würde, deine Fähigkeit einzusetzen«, sagte er.


  »Du zwingst mich zu gar nichts. Oder?«


  »Du wirst verletzt werden.« Die Worte strömten aus ihm heraus, ohne daß er überlegte. »Du wirst verletzt werden, Maria. Ich möchte das nicht noch mal erleben.«


  Zum erstenmal wandte sie den Blick ab. Ihre Stimme war leise. »Dann ist es nicht deine Schuld. War es sowieso nie. Okay?«


  Ubu schwieg. Sein Zorn war verebbt; in seinem Hals war ein bitterer Schmerz. »Ich will dich nicht verlieren«, sagte er.


  »Dann komm mit.« Sie wandte sich ab, damit er seine Entscheidung treffen konnte. Ein Strudel schrecklicher Angst durchlief ihn. Ein weiterer Verlust, dachte er, eine weitere Niederlage.


  »Ja«, sagte er hoffnungslos. »Ja.«


  


  Zwei Uhr. In der Anlegebucht auf der zweiten Ebene war alles still, bis auf das schwache Echo der Autolader, die auf dem Ladedock darunter summend hin und her fuhren. Kit stand allein in dem riesigen, hell erleuchteten Raum. Er fröstelte. Zumindest nach den Maßstäben der Familie war er im Begriff, Verrat zu begehen.


  In Richtung des Transportschachts gab es eine leichte Lichtschwankung; jemand stieg aus. Kit warf einen nervösen Blick dorthin und sah, daß es Ubu war. Er entspannte sich nur ein wenig.


  Die schöne Maria kam gleich nach ihrem Bruder aus dem Schacht. Beide trugen Shorts und T-Shirts, waren barfuß und hatten kleine Koffer in den Händen. Sie kamen näher.


  »Schiffsführer«, sagte er. »Shooter.«


  »Shooter.«


  »Kit.« Maria hatte ihre Haare zu einem einzelnen langen Zopf geflochten, der ihr auf den Rücken fiel. Kit bewunderte ihren anmutig geschwungenen Hals und ihre reizenden Ohren, die dadurch freigelegt wurden. Eine dumpfe Sehnsucht ergriff sein Herz. Er hatte noch nie etwas so Zauberhaftes gesehen.


  »Wir müssen leise sein. Die ganze Mannschaft ist an Bord.«


  Ubus Blick war scharf. »Hält jemand Wache?«


  »Nicht in der dritten Schicht. Erst wenn wir Ladung nehmen. Aber seid trotzdem leise. Wir wollen niemand wecken.«


  Maria kam zu ihm, drückte ihm die Hand und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Ihre Lippen waren kühl. »Danke, Kit.«


  Kit zuckte die Achseln. »Schon gut.« Er drehte sich um und sprang zur Personenschleuse. Die anderen sanken hinter ihm herab, als er den Code eingab. Die Schleuse öffnete sich mit einem leisen Zischen, als ob sie nicht damit einverstanden wäre, was sie vorhatten.


  Kit führte Ubu und Maria durch den Dockschlauch mit den Ziehharmonikawänden in die Rumpfschleuse. Von dort war es nur ein Katzensprung an dem Softwareschrank mit den Stahlwänden und den Lagerräumen vorbei bis zu einem der Laderäume. In dem großen Raum roch es nach Schmiermitteln. Metallene Frachtcontainer mit abgeplatztem Emaille waren mit silbernen Metallbändern auf Paletten aus legiertem Stahl festgezurrt und mit Plastikmatten gepolstert. Ein hin und wieder aussetzendes rotes Hologramm britzelte in einer Ecke und kennzeichnete die Mannschaftsschleuse. Kit steuerte darauf zu.


  Das flackernde rote Licht schien Ubu und Maria mit Blut zu bespritzen. Kit schlug auf das glänzende Metallfeld, das die Schleusentür öffnete. Das Hologramm wurde grün, als die Luke aufschwang, und Ubu und Maria schwebten wie bleiche Gespenster in die Schleuse.


  »Ich hab hier drin ein paar Raumanzüge versteckt«, Sagte Kit. Er sah Ubu an. »Du mußt deine unteren Arme vor der Brust verschränken. Wir haben keine Anzüge, die dir passen würden.«


  Ubu nickte. »Das bin ich gewohnt.« Kit ging zu einem der Anzüge und reichte ihn Ubu. »Ich hab das Bruststück von dem hier so weit rausgelassen, wie es ging.«


  Ubu lächelte. »Danke, Kit. Hast du gut gemacht.« Kit merkte, wie sich seine Nervosität ein wenig legte. Obwohl er Ubu nicht mochte, bedeutete ihm sein Lob aus irgendeinem Grund etwas.


  »Ich denke, wir sollten hier draußen Funkstille halten«, sagte Ubu. »Jemand könnte uns hören. Die Chance ist gering, aber es könnte sein.«


  Die Anzüge waren leicht und ließen sich problemlos anziehen. Peroxid schoß zischend aus feinen Öffnungen, als Stabilisierungsdüsen getestet wurden. Kit drückte auf die Taste, um die Schleuse in Betrieb zu setzen. Luftpumpen begannen zu pochen. Kit biß sich auf die Lippen. Würde das Geräusch der arbeitenden Schleuse durchs Schiff bis dorthin dringen, wo seine Leute schliefen? Marco hatte bekanntlich einen leichten Schlaf. Wenn er das Geräusch erkannte, würde er sich fragen, warum um diese Zeit so ein Lärm gemacht wurde.


  Das Licht über der Außentür wurde grün. Kit schob sie auf und schwebte nach draußen. Sonnenlicht stach ihm wie mit rostigen Dolchen in die Augen. Er erhöhte die Polarisation seiner Sichtscheibe, und die Sonne wurde matter.


  Kits Puls schlug ein schnelles Rhythmusmuster über dem leisen Zischen der Luftzufuhr. Er schluckte und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Die Runaway befand sich auf der Nabenebene über ihm. Er drehte sich an Ort und Stelle und versuchte, sie im tunnelförmig eingeengten Sichtbereich seines Helms auszumachen.


  Die Runaway trieb in sein Blickfeld, eine glänzende, unregelmäßige Ansammlung von hellem Metall mit diversen Korrosionsnarben. Kit steuerte darauf zu. Die Peroxiddüsen zerrten sanft an seinem Anzug. Schweiß lief ihm in die Augen.


  Eine der rotierenden Speichen der Station legte sich vor die Sonne, dann kam die stechende Helligkeit zurück.


  Die Runaway wurde größer. Auf allen Schleusen waren gelbe Polizeisiegel angebracht worden.


  Maria flog an ihm vorbei zu einer Luftschleuse, bremste und schwebte zur Außenhaut des Schiffes. Sie zog das Polizeisiegel vom Schleusenmechanismus ab und warf es verächtlich in den Raum. Kit spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als das zusammengeknüllte Plastikteil leuchtend und sich überschlagend davonflog. Ihm war noch gar nicht aufgegangen, daß er sich nicht nur gegen Marco stellte, sondern auch im Begriff war, das Gesetz zu brechen. Dafür konnte er sich wirklich Ärger einhandeln.


  Jetzt war es zu spät, entschied er, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  


  Ubu hielt sich mit einer Hand an einer Griffstange bei der Schleuse fest und beobachtete Maria, die über dem Schleusenmechanismus hing. Kühle Spannung summte in seinen Nerven. Er wagte nicht so recht zu hoffen, daß es klappen würde.


  Maria legte ihre behandschuhte Hand auf die Schleuse und schloß die Augen, um sich zu konzentrieren. Kit verrenkte sich den Hals in seinem Helm, sah jedoch nichts; die Störung war unsichtbar und wurde im Bruchteil einer Sekunde ausgelöst. Maria trieb von der Schleuse weg, ein leises Lächeln auf dem Gesicht. Durch seine Hand an der Stange konnte Ubu das Klopfen von Luftpumpen fühlen. Er lachte verblüfft auf. Sie waren drin.


  Die Schleusentür begann aufzugleiten. Kits Gesicht zeigte einen überraschten Ausdruck; er hatte nicht gewußt, wie leicht Maria das Schloß aufbekommen würde. Ubu hielt den Atem an, als er sich von der Griffstange abstieß und in die Luftschleuse schwang.


  Die Schleuse arbeitete; die Innentür öffnete sich. Ubu entriegelte seinen Helm. Maria drängte sich an ihm vorbei und stieß die Innentür auf.


  Die Luft im Innern der Runaway war warm und stickig. Die Kühl- und Zirkulationssysteme waren abgeschaltet gewesen, und Angelicas Sonne hatte tagelang auf das Schiff gebrannt. Aber die Gerüche, der Anblick und die Beschaffenheit des Materials signalisierten trotzdem, daß dies ihr Zuhause war, und sie trafen Ubus Sinne wie ein Schlag. Dies war kein Traum: Sie hatten ihren Wärtern und Wachposten ein Schnippchen geschlagen und waren an dem Ort, an den sie gehörten. Ubu lachte erneut und schüttelte seine langen Haare aus, dann streifte er den Raumanzug ab und befreite seine unteren Arme. Er dehnte seine verkrampften Schultermuskeln und betrat das Schiff. Hoffnung wallte in ihm auf. Er wagte kaum, es zu glauben.


  Sie befanden sich achtern von der Zentrifuge, im Lagerbereich des dicken Rumpfs, wo Proviant, medizinische Ausrüstung und persönliches Inventar untergebracht waren. Ubu wandte sich an Maria.


  »Warum haut ihr beiden nicht ab und amüsiert euch ein bißchen?« sagte er. »Wir müssen ein paar Treibstoffzellen aufladen, damit wir unseren Computer anschmeißen und einige Daten rauskopieren können, aber das schaffe ich auch alleine.« Er grinste. »Irgendwie wäre ich sowieso gern mal für ‘ne Weile allein.«


  Maria sah Kit an und streckte eine Hand aus. »Klar«, sagte sie. »Danke.«


  Kit wirkte überrascht. »Danke, Schiffsführer«, sagte er. Er nahm Marias Hand, und die beiden schwebten nach achtern.


  »Wo wir gerade hier sind«, sagte Maria, »laß uns ein paar von meinen Lieblingshormonen holen.« Sie führte ihn zum Schiffslazarett.


  Ubu drehte sich um und stieß sich in den Korridor ab, der zur Nabe der Zentrifuge führte. Warme Luft strich über seine Haut und seine Haare. Er war daheim und in Bewegung.


  Er sank von der Nabe zum Boden der Zentrifuge hinab, trat in den Kommandokäfig und nahm auf dem gepolsterten Liegesessel Platz.


  Die Kontrolltafel für die Schiffssysteme lag unter einer dünnen Schicht aus abgeblättertem Lack, der von den zerfallenden polymerisierten Innenwänden der Zentrifuge herabgerieselt war. Reihen roter Lampen starrten ihn leer an. Ubu streckte alle vier Hände aus, betätigte Kontrollen und begann mit der Initialisierung der Treibstoffzellen.


  Der Trick bestand darin, das Schiff startklar zu machen, ohne so viel Strom über die Versorgungsleitung der Station zu beziehen, daß der Verbrauch Aufmerksamkeit auf das Schiff lenkte; das hieß, daß es langsam und behutsam aus eigener Kraft in Betrieb genommen werden mußte, von den Treibstoffzellen über die Druckluftzufuhr für das Steuersystem bis zum Singularitätsantrieb und schließlich zum Reaktionsantrieb. Zwischendurch mußten die nötigen Schiffssysteme aufgeweckt werden, vor allem der Computer und das Lebenserhaltungssystem.


  Die Treibstoffzellen sprangen auf Betriebsbereitschaft. Ubu schaltete das Trägheitsnavigationgerät samt der dazugehörigen Meßinstrumente sowie den Torvald-Hauptcomputer ein, dann lud er die wichtigste Steuersoftware. Er aktivierte das Funkgerät und die mit der Station gekoppelten Kommunikationseinrichtungen und lauschte eine ganze Weile. Er hörte keinen Alarm. Er lehnte sich zurück und wartete in der zunehmenden Stille.


  Aus der Nabe ertönte ein klagendes Miauen, und er schaute auf und sah, wie Maxim von der Leiter zur Nabe absprang. Seine Vorderpfoten waren direkt auf Ubus Brust gerichtet. Ubu grinste; ihm wurde leichter ums Herz. Er stützte sich ab, um den Aufprall abzufangen.


  Der Reflex kam daher, daß er zuviele Tage bei einer Schwerkraft von einem G gelebt hatte. Maxims Pfoten trafen ihn unerwarteterweise so leicht wie eine Feder. Eine blasse Wolke loser Haare stieg bei der Kollision auf wie Trümmer, die bei einer Explosion in alle Richtungen flogen, und der Kater prallte ab. Ubu lachte und fing ihn ungeschickt wieder ein. Maxim stellte sich auf seine Brust, beugte sich mit geschlossenen Augen vor und stieß mit dem Kopf an Ubus Stirn. Sein Schnurren war dröhnend laut. Er machte es sich auf Ubus Brust bequem, während Ubu ihn mit den unteren Armen von oben bis unten streichelte. Ubu rückte seinen Sessel in den Schienen weiter nach vorn. Seine oberen Arme bewegten sich über die Kontrolltafel für die Schiffssysteme und fuhren fort, sie zu aktivieren.


  Endlich hatte er das Gefühl, wieder hoffen zu können. Am liebsten hätte er seine Freude laut herausgeschrien. Seine Mannschaft war wieder beisammen, es gelang ihm, das Schiff unbemerkt startklar zu machen, und bald – in ein paar Stunden – würde es wieder ihm gehören. Das Schiff erwachte zum Leben, und er mit ihm.


  


  Maria sprang in der geringen Schwerkraft hoch und zog ihre Shorts an. Kit schaukelte in ihrer Koje hin und her, streckte die Hand zu einer Gebläsedüse aus und richtete einen Strahl kühler Luft auf seine nasse Haut.


  »Ubu hat die Lebenserhaltung angemacht«, sagte er. »Er muß schon einen Haufen Systeme aktiviert haben.«


  »Noch zehn Minuten.«


  Ubus Stimme kam ruhig aus den Lautsprechern. Maria warf ihren Zopf zurück und sah Kit an. Bedauern sickerte langsam in ihr Herz. Es war soweit.


  Sie schwebte zur Koje, setzte sich hin und küßte ihn. Die Koje schaukelte sanft in ihrer kardanischen Aufhängung.


  »Zeit, zu gehen«, sagte sie.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Mußt du nicht ein paar Sachen zusammensuchen?«


  Sie fuhr ihm mit den Fingern übers Gesicht. Kummer setzte sich in ihrer Kehle fest und raubte ihr fast die Stimme. »Ubu und ich bleiben an Bord«, sagte sie.


  Kits Augen wurden groß. Er setzte sich langsam auf. »Ihr wollt …«, begann er stockend.


  »Wir fliegen mit der Runaway zurück. Zu einem anderen Jetzt.«


  Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig und nüchtern klingen zu lassen. Kit starrte sie lange an. Seine Haut rötete sich. Als er wieder sprach, war seine Stimme belegt. »Davon hast du mir nichts gesagt.«


  Es fiel ihr immer schwerer, ihn anzusehen. »Tut mir leid.«


  »Du hast … gelogen.« Das Wort wollte ihm nicht über die Lippen kommen.


  Maria wandte sich ab und schaute auf ihre Hand. »Ja. Wir wollten nicht, daß jemand Bescheid weiß.«


  Sein Körper versteifte sich, als ihm noch etwas klar wurde. »Ich könnte dafür ins Gefängnis kommen!«


  »Wir würden ihnen sagen, daß du nichts davon gewußt hast.« Sie hielt inne und sah ihn an. Kit schwang die Beine von der Koje und griff nach seinen Kleidern. Seine Bewegungen waren hastig. Als er ein Bein in seiner Hose hatte, richtete er sich auf, als ob ihm gerade etwas eingefallen wäre. »Was ist mit Marco?« fragte er, ohne sie anzusehen. »Jesus Ristes. Wenn er das rauskriegt, muß ich vielleicht für alle Ewigkeit auf dieser beschissenen Angelica-Station bleiben.«


  Maria langte nach oben und berührte seinen Arm. »Ich möchte dir nicht weh tun, Kit.«


  Er wich vor ihr zurück. »Ich will nichts mit dieser Sache zu tun haben. Du und dein verdammter Brüder, ihr werdet ins Gefängnis wandern.«


  Kit zog sich fertig an, schob die Schirmtür auf und trat in die zweite Ebene der Zentrifuge hinaus. Der Boden krümmte sich vor ihm nach unten. Er sank zur nächsten Leiter hinunter und begann dann zur Nabe hinaufzuklettern. Die schöne Maria folgte ihm.


  »Du wirst es doch keinem erzählen, oder?«


  Kit sprach durch zusammengebissene Zähne, während er sich zur Luftschleuse manövrierte. »Ich will mich ja nicht selbst in den Knast bringen!«


  Trauer traf sie wie ein zerrissenes, durch die Luft peitschendes Kabel. Sie hatte nicht erwartet, daß es so enden würde. »Kit«, sagte sie. Er beachtete sie nicht, sondern schoß quer durch die Nabe und dann durch den Rumpfkorridor am anderen Ende. Er machte die Innentür der Schleuse auf und ging hinein. Die drei Raumanzüge lagen leer zu seinen Füßen.


  Maria blieb draußen vor der Schleusentür stehen. Kit zog sich schweratmend seinen Raumanzug an. Schmerz pochte in ihrer Kehle.


  »Kit«, sagte sie. »Du könntest mit uns kommen.«


  Seine Bewegungen wurden langsamer. In Maria keimte einen Moment lang Hoffnung auf.


  Er wandte sich ab. Er konnte kaum sprechen. Vielleicht weinte er. »Ja, ins Gefängnis!« Seine Stimme steigerte sich zu einem Schrei. »Du hast mich benutzt!«


  »Du bedeutest mir was. Ich wollte dir nicht weh tun.« Kummer brannte ihr in den Augen.


  »Dir bedeutet nur eins was«, Kit holte einmal tief Luft, »nämlich deine Familie und dein Schiff.«


  »Das stimmt nicht.«


  Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war fleckig, und seine Stimme war rauh. »Du bist genauso wie Marco«, sagte er. »Der einzige Unterschied ist, daß er ehrlich sagt, was er vorhat.« Er drückte auf die Platte, um die Tür zu schließen.


  Die schöne Maria sah zu, wie die Tür zuglitt. Sie wußte nicht, wie sie seinen Zorn besänftigen sollte.


  »Es tut mir leid, Kit«, sagte sie. Aus irgendeinem Grund dachte sie an die schwarze Frau im Kasino, Colette, die sich mit unsicheren Schritten vom Rouge-et-noir-Tisch entfernt hatte.


  Die Luke fiel zu und schnitt sie vom Rest der Menschheit ab.


  


  Kit zog sich fertig an. Seine Finger fummelten ungeschickt mit den Gurten herum. In seiner Enttäuschung kickte er einen der überzähligen Helme durch die Schleuse. Er krachte gegen die gepolsterte Außentür, prallte ab und kam direkt auf sein Gesicht zu. Kit wehrte ihn mit einem Arm ab und versetzte dem anderen Helm einen Tritt.


  Als der Anzug geschlossen war, schien es ewig zu dauern, bis die Luft aus der Schleuse gepumpt war. Kit raffte die beiden leeren Anzüge unbeholfen zusammen. Als die Luke schließlich aufging, stieß er sich durch die Öffnung hinaus. Er machte sich nicht die Mühe, die Luke hinter sich zu schließen, sondern suchte die Abrazo an der Nabe des riesigen Rades der Station und steuerte dann mit seinen Düsen auf sie zu.


  Wut jagte ziellos über seinen Körper und brachte die Haare auf seiner Haut zum Kribbeln. Seine Arme zitterten, als er den Raumanzug in der Schleuse der Abrazo auszog. Wenn sich die Runaway aus dem Staub machte, würde ihn wenigstens niemand damit in Verbindung bringen, dachte er.


  Das Licht wurde grün. Er drückte auf die Platte, um die Innentür zu öffnen.


  Das Blut gefror ihm in den Adern.


  Marco wartete reglos jenseits der Luke. Seine tiefliegenden Augen glommen schwach.


  


  


  


  7.KAPITEL


  


  Beginne erneut mit dem Countdown.« Marias Stimme kam nüchtern aus dem Interkom. Ubu betrachtete stirnrunzelnd ein rotes Lämpchen – die Außentür der Rumpf schleuse war immer noch offen –, leitete aber trotzdem den Countdown ein. Die Schleuse konnte später über die Systemschalttafel geschlossen werden.


  Ein paar Minuten später schwebte die schöne Maria die Leiter herab, kam dann in den Käfig und schnallte sich am Platz des Shooters an. Ubu warf ihr einen raschen Blick zu. Ihr Gesicht war blaß.


  »Bist du okay?«


  »Hab mich mit Kit gestritten.«


  »Tut mir leid.« Ubu verkniff sich ein Grinsen.


  »Ich wünschte, ich hätte ihn nicht angelogen.«


  Ubu zuckte die Achseln. »Ging nicht anders.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »War’s dir lieber, wenn ich den Schuß mache?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Ich komm schon klar.«


  »Okay.« Ubu wandte sich wieder seiner Kontrolltafel zu. Sein Anfangskurs war ausgearbeitet und in den Computer geladen; die Hydraulikpumpen waren aktiviert und betriebsbereit; er ließ das Haupttriebwerk in seiner kardanischen Aufhängung herumschwenken und lächelte, als weitere grüne Lichter aufleuchteten.


  Maria schwieg. Ubu sah sie an. »Ist alles okay?«


  »Ich mag ihn wirklich.«


  Ubu dachte einen Moment lang widerstrebend darüber nach. »Er ist in Ordnung«, sagte er.


  »Ich wünschte, es wäre anders gelaufen.« Dazu gab es nichts zu sagen. Ubu drehte sich wieder zu seiner Kontrolltafel um. »Drei Minuten«, sagte er.


  


  Kit starrte einen langen, schrecklichen Moment in Marcos unergründliche Augen. Marco hatte nur einen Lendenschurz an. Haut hing in grauen Falten um seine alten Knochen. Er schwieg.


  »Ich war draußen«, sagte Kit.


  Marco wartete einen Augenblick, bevor er sprach. »Das sehe ich. Ich habe gehört, wie die Schleuse arbeitete, und mich gewundert.«


  »Ich bin bloß ‘ne Weile rausgegangen.«


  Ein weiteres Schweigen entstand. Kit fragte sich, ob er die Schleuse verlassen sollte oder nicht. Marco senkte den Blick auf den Boden der Schleuse. »Du warst draußen«, sagte er. »Mit drei Raumanzügen.«


  Kit holte Luft. Panik hämmerte in seiner Brust. »Die anderen beiden waren schon hier«, sagte er. »Ich meine, ich hab sie hier liegenlassen. Als ich zuvor hier war.«


  Marco sah ihn unverwandt an. Kits Worte verklangen. Er bückte sich, um die Anzüge aufzuheben.


  »Komm her, Kleiner. Laß die Anzüge liegen.« Marcos Stimme war leise. Kit ließ die Anzüge los und kam aus der Schleuse.


  Marco trat dicht an Kit heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Kit bemühte sich, nicht vor der Berührung zurückzuzucken. Auf Marcos unrasiertem Gesicht lag ein kaltes Lächeln.


  »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, daß ich dir kein Wort glaube. Das weißt du.« Marco beugte sich noch näher zu ihm. Sein Atem strich über Kits Wange. Seine Worte waren kühl und gemessen. »Ich habe nur begrenzte Kräfte, Kleiner. Die will ich nicht damit verschwenden, dir das Leben zur Hölle zu machen, obwohl ich’s tun werde, wenn’s sein muß. Ich will nur wissen, wo du gewesen bist und wer bei dir war. Kapiert?«


  Furcht flackerte in Kits Gliedern auf. Er leckte sich die Lippen. »Ich war mit ein paar Mädchen draußen«, sagte er.


  »Wie heißen sie? Wo kommen sie her?«


  »Touristinnen. Sie wollten ins Vakuum raus. Eine von ihnen hat irgendwie Panik gekriegt, als sie in den freien Fall kam, und ich mußte sie zu einer der Stationsschleusen schaffen. Ich hab grade die Anzüge zurückgebracht.«


  »Na schön.« Kits Herz schlug den Takt zu einem weiteren langen Augenblick des Schweigens. »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wie heißen sie? Und wenn ich mit ihnen reden wollte, wo könnte ich sie finden?«


  »Ich weiß nicht, wo sie wohnen. In irgendeinem Hotel, schätze ich.«


  »Ich glaube dir nicht.« Marco kam noch einen Schritt näher. Sein Gesicht war nur noch ein paar Zentimeter von dem von Kit entfernt. Seine Augen waren rotgerändert. »Du warst mit Pascos Maria und ihrem Bruder draußen, stimmt’s?« Speichel sprühte an Kits Oberlippe. Obwohl die Schwerkraft gering war, schien Marcos Arm auf Kits Schulter Tonnen zu wiegen. Hinter Kits Augen tobte ein greller Schmerz. Zumindest hat Marco mich nie angelogen, dachte er. Hat nie behauptet, was anderes zu sein, als er ist.


  Mit stockender Stimme erzählte Kit dem Mann, was er wissen wollte.


  


  »Schleuse verriegelt. Drucktest abgeschlossen.« Flammen zogen brennende Spuren durch Ubus Nerven. Er leierte die Checkliste nur laut herunter, um ruhig zu bleiben. »Personenschlauch zurückgezogen. Drucktest abgeschlossen.« Er streckte die Hand zu dem einzigen roten Licht aus, das noch an der Kontrolltafel leuchtete, und schloß die Außentür der Schleuse, die Kit offengelassen hatte. »Rumpfschleuse verriegelt. Drucktest abgeschlossen.«


  Ubu stieß sich mit bloßen Füßen am Boden ab und glitt mit seinem Sessel in den Schienen zum Platz des Piloten. Er fühlte, wie ihm der Schweiß langsam den Nacken hinunterlief. Jetzt war es soweit. Er hielt den Countdown bei minus zehn Sekunden an, schaltete das Funkgerät ein und richtete eine Antenne auf die Kontrollstation von Angelica.


  »Angelica Control, hier ist das Bergungspersonal von Biagra an Bord des Singularitätsschiffs Runaway, Ladebucht C-15. Ersuchen um Genehmigung, von der Nabe abzulegen, um die Steuersysteme des Schiffes zu testen. Over.«


  Es gab eine kurze Pause. Als sie Stimme von Angelica ertönte, klang sie jung, unschlüssig und weiblich.


  »Engel Control an Runaway. Identifizieren Sie sich bitte noch einmal.«


  Ubu holte einmal tief Luft. »Jocks Castro vom Biagra-Bergungsunternehmen. Wir schätzen die Schiffssysteme auf Ersuchen des Schiffseigentümers OttoBanque.«


  Jocks Castro gab es wirklich, und das Biagra-Bergungsunternehmen war eine kleine Unterabteilung von Biagra-Exeter. Ein paar Nachforschungen im Branchenverzeichnis von Angelica hatten die nötigen Informationen geliefert.


  Es gab erneut eine Pause. Ubu blinzelte sich Schweiß aus den Augen.


  »Engel an Runaway. Ist Ihr Flugplan im Computer?«


  Ubu merkte erst, daß er den Atem angehalten hatte, als er ihn ausstieß, und stellte fest, daß es ein wunderbares Gefühl war, wieder einzuatmen. Er grinste. Angelica Control war anscheinend zu dem Schluß gekommen, daß sie wirklich mit Jocks Castro sprach.


  »Wir geben den Plan jetzt durch, Engel Control.« Er drückte auf eine Taste, die seinen gefälschten Plan übertrug. »Der Plan ist im Computer, Engel Control.«


  »Engel an Runaway: Wollen Sie zum Massezentrum der Station verlegt werden?« Das Massezentrum war der Ort, wo die Runaway starten konnte, ohne zusätzlich noch die Stationsrotation ausgleichen zu müssen.


  »Negativ, Engel Control. Wir können von Station C-15 aus starten.«


  Wieder eine Pause. »Flugplanauswertung positiv, Runaway. Genehmigung zum Abflug von der Station und zu selbständigen Manövern erteilt.«


  Ubu unterdrückte den Drang, laut herauszulachen. »Danke, Engel Control. Start in zehn Sekunden.«


  Er betätigte den Countdown-Schalter. In einem Augenwinkel wurde eine holographische –10 zu einer holographischen –9, dann zu einer holographischen –8.


  Die Stromversorgungsleitung zur Station wurde unterbrochen.


  –7. –6.


  Elektromagneten lösten Engels eiserne Kopplungsstreifen.


  –5. –4.


  Bolzen fuhren aus dem Kopplungsmodul der Runaway zurück. Die Runaway trieb frei in der Ladebucht.


  – 3. –2.


  Ubu sah vor seinem geistigen Auge die Wache, die vor den gepanzerten Stationstüren saß und ihr Magazin las, ohne zu merken, daß das Schiff hinter den Türen ohne sie abflog.


  –1. –0.


  Steuerdüsen zischten leise. Ubu spürte ein sanftes Ziehen an seinen Gurten, als die Stationsrotation das Schiff auf einer gewundenen Bahn ins All schleuderte. Der Kommandokäfig schaukelte leicht in seiner kardanischen Aufhängung. Die Runaway war frei.


  


  »Da liegt nichts für uns drin. Die Dankbarkeit der OttoBanque ist begrenzt. KIs sind nicht darauf programmiert, danke zu sagen.«


  Kit sah zu, wie Marco den Neurosaft-Inhalator in jedes Nasenloch schob und ihn auslöste. Marco schniefte und wischte sich mit der Rückseite eines knotigen Zeigefingers die Nase ab. Er nahm ein Glas Grapefruitsaft vom Klapptisch in der Kombüse und trank einen Schluck.


  »Kann sein, daß sie eine Belohnung aussetzen, wenn das Schiff gestohlen worden ist. Du weißt nicht, wohin Pascos Ubu will, oder?«


  Kit schüttelte den Kopf. Marco hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn anzusehen, als er die Frage stellte. Kit fühlte sich leer, als hätte er Gewicht und Substanz verloren, und fragte sich benommen, warum er nicht willkürlich wie ein Brownsches Partikel in der Kombüse der Abrazo herumflog.


  Marco spielte mit seinem Inhalator, während er angestrengt nachdachte. »Kein Ruhm, keine Kohle. Scheiße. Mir ist es piepegal, ob Ubu über die Grenze will. Er wird’s nicht überleben, aber das geht mich nun absolut nichts an.« Sein Blick richtete sich auf Kit, und Kits Nerven wurden kalt.


  »Da bist du noch mal billig davongekommen, Kleiner«, sagte Marco. »Du hast was gelernt, und es hat die Familie nichts gekostet.«


  »Ja, Schiffsführer.«


  »Es wird immer Leute geben, die dich benutzen wollen, Kit.« Seine Stimme klang geduldig. »Sie werden aus jeder Schwäche, die du zeigst, ihren Vorteil ziehen. Hast du das begriffen?«


  »Ja, Schiffsführer.«


  »Ist dir klar, wie du benutzt worden bist?«


  »Ja, Schiffsführer.«


  Marco lächelte träge. »Erzähl’s mir.«


  Kit fühlte sich sehr allein, als er dort so auf den kühlen Fliesen des Kombüsenbodens stand. »Ich …«, begann er, dann stockte er. Marcos Lächeln gefror.


  »Pascos Maria hat dich dazu gebracht, für sie das Gesetz zu brechen. Du hast dich in Gefahr begeben, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, weil du geglaubt hast, sie würde sich was aus dir machen – bloß weil sie dir erlaubt hat, dich blind und blöde zu ficken. Hab ich das richtig verstanden?«


  Kit schloß die Augen. Warme Feuer brannten hell hinter seinen Lidern. »Ja, Schiffsführer.« Es konnte durchaus stimmen. Er dachte, daß dies vielleicht nicht alles war, aber er war sich wirklich nicht mehr sicher, und Marcos Version der Ereignisse konnte durchaus stimmen, wie die Dinge standen. Er wollte nur, daß diese Nacht endlich vorüber war.


  »Ich habe dir schon all die miesen Jobs auf dem Schiff gegeben«, sagte Marco im Plauderton. »Deshalb kann ich dich kaum noch härter rannehmen, um dir zu zeigen, daß du keine derartigen Fehler machen solltest. Also werden wir dich die miesen Jobs einfach noch ein bißchen länger machen lassen, okay?«


  Kit öffnete die Augen. Er merkte, daß er hin und her schwankte. »In Ordnung, Schiffsführer«, sagte er. »Ganz wie du meinst.«


  »Geh schlafen!«


  »Ja, Schiffsführer.«


  Kit wankte benommen zu seiner Koje, fiel hinein, schlug einmal auf, federte zurück und blieb schließlich liegen. Er dachte an Maria und fragte sich, ob Ubu und ihr wohl die Flucht gelingen würde. Seine ganze Wut war verschwunden, war von Marcos Gift weggeätzt worden. Was übrigblieb, war die Sehnsucht und das Gefühl seiner eigenen Unvollkommenheit.


  Er wünschte sich, auf der Runaway zu sein, alles hinter sich zu lassen und zu neuen Ufern aufzubrechen.


  


  Ubu schaute auf die Radar- und Transponderschirme. Keine Schiffe in der Nähe, niemand in Reichweite, der vom Partikelstrahl geröstet werden konnte.


  »Zehn Sekunden bis zur Zündung.«


  Ubu löste den Countdown aus. Eine weitere Reihe holographischer Ziffern begann aufzublinken. Ausströmdüsen schwenkten in eine neue Lage. Materie strömte in die Singularität und erzeugte gewaltige Energien, die nur von den Magnetfeldern im Zaum gehalten wurden.


  Die Felder verwandelten sich und ließen Plasma durch die Triebwerksdüsen strömen. Ein tiefes Summen ging durch den Rumpf des Schiffes. Ubu spürte es in den Knochen. Die Beschleunigung wuchs langsam; die Masse des Schiffes wurde nicht mit einem plötzlichen Stoß ins All geschleudert, sondern nahm allmählich Fahrt auf. Der Kommandokäfig schwang in seiner Aufhängung herum und orientierte sich neu in der Schubrichtung.


  Der Flugplan, den er Angelica Control durchgegeben hatte, enthielt diese Brennphase und eine Umrundung von Angelicas größtem Mond, gefolgt von einem Bremsmanöver und der Rückkehr zur Engelstation. Statt dessen hatte Ubu vor, den Mond zu benutzen, um sich in den tiefen Raum hinauszukatapultieren, und dann den ersten Schuß durchzuführen, sobald er in sicherem Abstand von Angelicas Masse war. Wenn er dafür sorgte, daß der Mond genau zwischen dem Schiff und Angelica blieb, würde Angelica Control die Abweichung vom Flugplan vielleicht nicht einmal bemerken, bis ihre ferngesteuerten Sensoren auf der Rückseite des Mondes den Strahlungsausbruch aufnahmen, der vom Singularitätsschuß erzeugt wurde.


  Die Beschleunigung nahm weiter zu und wuchs auf mehr als ein G. Maxim knurrte tief in der Kehle und kauerte sich unruhig auf Ubus Bauch; er legte die Ohren an. Ubu warf einen Blick auf die schöne Maria. Sie lag mit geschlossenen Augen im Shootersessel. Die Stimulusantennen bildeten ein hauchfeines Gittermuster auf ihrem Kopf. Er sah, daß sich ihre Augen unter den Lidern bewegten; sie verfolgte den Flug des Schiffes durch die Stimantennen.


  »Alles in Ordnung?« sagte er.


  »Ich ruh mich bloß aus.«


  »Hast du deinen Schuß schon geplant?«


  Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben zu einem angespannten Lächeln. »Der einfachste, den ich je gemacht habe. Wir haben kein bestimmtes Ziel, richtig?«


  Ubu grinste. »Nein, wohl nicht.«


  »Wir wollen bloß weg. Ich schieße uns so weit raus wie’s geht, und wenn wir erst mal dort sind, können wir nachsehen, wo wir uns befinden.«


  »Okay.«


  Ubu wandte sich wieder seiner Kontrolltafel zu. Zwei G lasteten auf seiner Brust. Die Runaway beschleunigte immer noch. Fast hätte er Marias Worte nicht mitbekommen.


  »Ich wünschte, wir hätten ihn nicht belogen.«


  Ubu schaute stirnrunzelnd auf seine Kontrolltafel. »Wir haben getan, was wir tun mußten.«


  Ihre Stimme war müde. »Das hat Marco auch immer getan. Was er tun mußte. Inwiefern sind wir da besser als er?«


  Ärger regte sich in Ubu. »Wir sind nicht Marco, Maria.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sind wir nicht.« Es klang eindringlich.


  »Und was ist mit Colette?«


  Darauf wußte er keine Antwort.


  Zweieinhalb G. Maxims Gewicht drückte auf Ubus Magen. Die Katze war auf dem Schiff aufgewachsen und wußte, daß sie jetzt besser nicht versuchte, sich zu bewegen.


  »Dann red nicht drüber«, sagte Ubu.


  


  Traurigkeit sammelte sich in Marias Herz. Raumzeit-Entsprechungen zogen langsam durch ihren Kopf. Das Angelica-System wurde auf eine Weise in ihre Sehzentren projiziert, wie es ein Elektron wahrnehmen mochte: als ein Muster aus kalten Schwerkrafttrichtern, die auf ihren Bahnen miteinander verschränkt waren, hellen Magnetströmen und thermischen Konfigurationen, die sich auf Angelica selbst bewegten und aufleuchteten. Der Anblick – eine Vorwegnähme des Jetzt – reichte nicht, um sie abzulenken.


  Sie hatte Kit benutzt, hatte sein Vertrauen und seine Freundschaft ausgenutzt und es nicht einmal gemerkt. Es war ihr alles so natürlich erschienen.


  Der Mond schwebte vorbei, ein kalter Schacht in der Raumzeit, von schwachen Radioemissionen gesprenkelt, die von den Bergwerken ausgingen. Maria schwebte frei in ihren Gurten, als der Flammenstrahl für ein paar Sekunden aussetzte, während sich die Düsen neu ausrichteten; ihr Herz klopfte wie wild, und sie tat ein paar schnelle, unbelastete Atemzüge. Dann wurde sie wieder in ihren Sessel gepreßt, als der Kommandokäfig herumschwang und das Schiff auf seinem neuen Kurs zu beschleunigen begann, wobei es den Mond zwischen sich und der Angelica-Station behielt. Die Runaway ritt auf dem Rand des mondeigenen Schwerkraftschachtes.


  Materie strömte in die Singularität des Schiffes. Strahlende Helligkeit loderte am Rand ihrer furchtbaren Schwerkraft; ihre Gezeiten wurden von Magnetfeldern eingedämmt. Das Schiff war eine Haaresbreite von seiner Vernichtung entfernt. Shooter lernten früh, sich diese Haaresbreite in vollem Umfang zunutze zu machen.


  Die schöne Maria dachte an Kit. Schwerkraft lastete wie Kummer auf ihrer Brust.


  »Maria. Ein Problem.«


  Sie schlug die Augen auf und richtete sie auf Ubu. Der Kontrollstand überlagerte ihr Bild von der Elektronenwelt.


  »Engel Control hat spitzgekriegt, daß irgendwas nicht stimmt. Die stellen mir unangenehme Fragen.«


  »Du bist nicht wie vorgesehen um den Mond rumgekommen.«


  »Die Controllerin muß Verdacht geschöpft haben. Warum achtet sie überhaupt auf uns?«


  »Sag ihr, du antwortest gleich. Du hast Probleme mit den Stabilisierungsdüsen. Du versuchst sie durch starke Beschleunigung zu beseitigen.«


  »Okay. Gute Idee. Sag mir, wie bald du schießen kannst.«


  Maria wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stirn-Analog zu. Massive Körper, die zu nah für einen Schuß waren, komplizierten die Gleichungen und machten das Ergebnis problematisch; dann war da noch das Problem des Strahlungsausbruchs, der einen Schuß begleitete und jeden verbrennen konnte, der zu dicht beim Austrittspunkt der Runaway aus dem Realraum war.


  »Nein«, hörte sie Ubu sagen, »ich möchte keinen Notfall anzeigen. Wir melden uns gleich wieder, Engel Control.«


  Anflugbahnen zum Schuß dehnten sich in Marias Geist. Die Bergwerke auf dem Mond waren nur unzureichend gegen Strahlung geschützt, und in der Gegend flogen noch weitaus ungeschütztere Raumfahrzeuge herum. Muster und Flugbahnen flammten im Bild auf; der minimale Sicherheitsabstand wurde als eine ständig in Bewegung befindliche grüne Kugel angezeigt, deren Mittelpunkt die Runaway war.


  »Bei dieser Beschleunigung haben wir noch vier Minuten bis zum Schuß«, sagte Maria. Mit einem geistigen Impuls leitete sie den Countdown ein.


  »Jesus Ristes. Ich glaub’s einfach nicht. Sie befiehlt uns, die Triebwerke abzuschalten und auf den Marinekutter zu warten.«


  »Wir sind in einem anderen Jetzt, ehe die Marine ihren Kapitän auch nur aus dem Bett geholt hat.«


  Ubus Ärger war ungemildert. »Und was ist, wenn sie eine Rakete auf uns abfeuern? Dafür werden wir bezahlen müssen.«


  Maria lachte. »Wir werden die Engelstation kaufen können, wenn wir zurückkommen, stimmt’s? So lautet der Plan, hab ich recht?«


  »Warum lassen die uns nicht in Ruhe?«


  »Schnall dich an und laß mich den Schuß machen.«


  Maria öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Ubu das Funkgerät mit einem vorschnellen Finger abschaltete. »So«, sagte er. »Jetzt hält das Miststück die Schnauze.«


  »Nun sei doch nicht so aufgeregt. Wir sind ihnen entwischt, oder?«


  »Ja.« Widerwillig. »Okay.« Er betätigte eine andere Kontrolltaste. »Du hast das Kommando.«


  Eine andere Bewußtseinsebene überflutete die Wahrnehmungen der schönen Maria. Sie spürte die Kraft des Partikelstrahls, die Materie, die beinahe aus dem schwarzen Loch im Herzen der Runaway entkam und dabei verbrannt wurde.


  Die Singularität loderte in Marias Gedanken; ihr dunkles Gewicht wurde von ihrem Magnetnetz im Gleichgewicht gehalten. Berechnungen, die sich unaufhörlich änderten, rasten zu schnell durch den Sprungcomputer, als daß Maria sie erfassen konnte. Displays flimmerten, nahmen geringfügige Veränderungen des Kurses und der Flugbahn vor. Auf dieser Ebene konnte Maria die Dinge nicht beeinflussen; ihre Arbeit würde beginnen, wenn der Countdown endete.


  Die Runaway überschritt die Sicherheitslinie; niemand war mehr so nahe, daß er bei dem Schuß gebraten werden würde. Der Countdown dauerte nur noch Sekunden.


  Der Strahl erlosch. Maria schwebte schwerelos in ihren Gurten. Warnlämpchen blinkten; ein leiser Ton kam aus den Lautsprechern.


  Der Countdown endete. Die machtvollen Magnetfelder, die die Singularität umschlossen, öffneten eine kleine, aber genau berechnete Schneise.


  In einem winzigen Sekundenbruchteil verschlang das Schwarze Loch, das im Innern des Schiffes lebte, die Runaway und alles in ihr.


  


  Maria war im Jetzt.


  Das Schiff selbst war aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie beschleunigte mitten durch einen strahlend hellen Tunnel und ließ eng umgrenzte Magnetfelder auf die Oberfläche einer lichtlosen Sonne rinnen. Über ihr wirbelte das Universum immer schneller, immer heller vorbei; sein weißes Licht wurde zu gewaltigen Regenbogen. Die Totenklage sterbender Materie klang ihr in den Ohren.


  Im Jetzt war die Zeit tatsächlich weiter fortgeschritten; es war ein Sprung auf der Zeitachse nach oben. Der Schußcomputer bestand aus übereinandergeschichteten Reihen von Makroatomen, die Daten jeweils schneller als das Licht übertrugen und der Realzeit immer einen Schritt voraus waren. Maria erlebte das Eintauchen der Runaway in die Singularität eher, als es tatsächlich geschah, so daß noch Zeit war, das Muster zu ändern.


  Bei seinem Sturz in den Stern wurde – würde – das Schiff auf relativistische Geschwindigkeiten beschleunigt: Der verschwindend kleine Bruchteil einer Pikosekunde, in dem die magnetischen Fesseln der Singularität in der Runaway gelöst wurden und das Schiff verschlungen wurde, dauerte für Maria fast eine Stunde.


  Es war eine Stunde, in der sie sehr viel zu tun hatte. Auf dieser Mikroebene des Daseins war die Struktur der Singularität nicht gleichförmig. Flammenzungen brachen aus dem Nullherz der Singularität hervor und sandten Strahlung in alle Richtungen, nur damit sie von der Gravitation verschluckt und von magnetischen Mauern abgepuffert werden konnte. Gezeitenstrudel erzeugten eine große Bandbreite von Gravitations- und Beschleunigungskräften. All das spiegelte sich in hoher Ungenauigkeit in bezug auf den Endpunkt des Schusses: Schiffe konnten Hunderttausende von Meilen oder sogar Lichtjahre vom angesteuerten Ziel entfernt landen.


  Mit dem Geschmack des Jetzt auf der Zunge führte Maria das Schiff in das Auge des Gravitationssturms und kämpfte darum, die willkürlichen Elemente auszuschalten, die von den Schwankungen des Sterns in den Schuß eingeführt wurden. Es war wie das Lenken der Flipperkugel in einem Blackhole-Spiel, wobei der Gewinn in der zurückgelegten Entfernung und nicht aus Geld bestand. Die Runaway schlingerte, taumelte in einer verworrenen Kabbelung von Schwerkraftwellen, und Maria änderte die Konfiguration der magnetischen Flasche durch einen geistigen Impuls und kompensierte die Schwankungen des Sterns.


  Jetzt …


  Sie spürte eine Veränderung weiter vorn, eine Fluktuation in der Singularitätsmasse; sie ging in einen etwas weiteren Orbit und beschleunigte, und als die Fluktuation kam, diente sie nur dazu, die Runaway wieder auf ihren optimalen Kurs zu bringen. Navigationshilfen brannten ihre Konfigurationen in ihre Sinne. Ein Ausbruch zog ein Strahlungsmuster über ihren Bauch und wurde durch eine Änderung der magnetischen Flasche ausgeglichen. Ihr Bewußtsein glitt näher an die Singularität heran. Ihre Finger waren ausgestreckt, um brennende Strahlungsbänder zu berühren. Magnetstürme heulten in ihrer Kehle. Die relativistischen Effekte wurden stärker.


  Jetzt …


  Elektronisches Wahrnehmungsvermögen strömte in ihren Körper. Sie hatte es jetzt mit Ereignissen auf der Quantenebene zu tun, und nun kamen mit einemmal ihre Fähigkeiten ins Spiel; Einflüsse gingen von ihr aus, ohne daß sie es beabsichtigte – sie verringerte die Wahrscheinlichkeit, daß ein Ausbruch die magnetische Flasche verzerrte, und ließ ihn hinter dem Schiff stattfinden, so daß seine Wucht die Runaway weiter beschleunigte. Kein anderer lebender Shooter war zu so etwas fähig; niemand sonst operierte auf dieser Ebene. Ihre Navigationshilfen blieben hinter der Realität zurück, außerstande, Ereignisse auf dieser Stufe zu erfassen; sie arbeitete nur mit dem Instinkt, verzerrte Gravitationswellen, dämpfte Unbeständigkeiten, kämpfte mit Zähnen und Klauen gegen die wilden, erbarmungslosen mathematischen Gesetze der Singularität … tierhafte, kratzende Laute kamen aus ihrer Kehle, als sie am Gewebe der Quantenexistenz riß und bis zum letzten Moment dagegen ankämpfte, von Sinneseindrücken oder der Schwerkraft überwältigt zu werden.


  Der Kampf war schon verloren gewesen, ehe sie ihn aufgenommen hatte. Als die Schwerkraft sie schließlich besiegte, als die Singularität ihr Wahrnehmungsvermögen endlich in ihren Strudel hineinsaugte, stieß sie einen trotzigen Schrei aus, bevor sie die Arme weit ausbreitete und die Auslöschung ihrer Sinne, ihres Seins willkommen hieß …


  Durch das Weiße Loch.


  Mit einemmal war das Universum in Marias Geist wieder intakt. Aus der Singularität drang ein Röntgenschrei zu den gleichgültigen Sternen hinaus, die in ihren fernen Schwerkraftschächten ruhten.


  Die Runaway war aus dem Angelica-System gesprungen und trieb im tiefen Raum, Lichtjahre von jedem Verfolger entfernt.


  


  


  


  8. KAPITEL


  


  Jesus Ristes.« Ubus Stimme drang undeutlich in Marias Bewußtsein. »Der weiteste Sprung, den wir je gemacht haben.«


  Die Stimantennen fuhren zurück, und die Elektronenwelt verblaßte in Marias Gesicht. Trotzdem spürte sie noch den Drang, etwas zu tun; die Klauen der Gravitation kamen auf sie zu, um sie zu umschließen. Sie schlug die Augen auf. Der Kontrollturm sprang hell und klar ins Dasein. Scharf umrissen, hyperreal.


  »Schadenskontrolle meldet keine Schäden, kein Leck, kein Übergehen von Fracht. Steuersysteme funktionsfähig und betriebsbereit. Software zur Positionsbestimmung arbeitet – die wird uns gleich präzise sagen, wo wir sind.«


  Maria bewegte sich versuchsweise in ihren Gurten. Schmerzen schossen durch ihre Gelenke. Schweiß lief ihr übers Gesicht und machte ihren Körper glitschig.


  »Zentrifuge eingeschaltet. Beschleunigung auf ein G.«


  Schwerkraft und Bewegung zerrten an ihrem Bauch und ihren Ohren. Die Zentrifuge vibrierte lange und ächzte. Dieses Kugellager nutzte sich immer mehr ab. Maria löste ihre Gurte und setzte sich auf. Die Bewegung hob sie ein paar Zentimeter aus ihrem Sessel; die zunehmende Schwerkraft zog sie wieder zurück. Sie wischte sich schweißfeuchte Haare aus der Stirn und sah Ubu an.


  Ihr Bruder saß aufrecht da. Maxim lag auf seinem Schoß. Er sah unglaublich frisch und munter aus. Seine vier Arme hingen über der Kontrolltafel und warteten darauf, daß etwas getan werden mußte. Er warf ihr einen Blick zu.


  »Das sah ziemlich hart aus. Bist du okay?«


  »Ja.« Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht. Ihre Gelenke protestierten gegen die Rückkehr der Schwerkraft. Die Zentrifuge ächzte erneut.


  »Ich hau mich hin«, sagte sie und lächelte schwach. »Bin müde.«


  Ubu sah sie immer noch an. »Willst du ‘ne Massage oder so? Du hast mit jedem Muskel in deinem Körper gegen diesen Schuß gekämpft.«


  Maria schwang die Beine über den Rand des Liegesessels. »Ich will bloß schlafen.« Die anbrandende Schwerkraft ließ sie beinahe auf die Knie fallen.


  Ubu war sofort von seinem Sessel herunter und stützte sie. Maxim, der sich mit schläfrigem Blick reckte, beschwerte sich, weil er so plötzlich von Ubus Schoß geworfen wurde. Von Ubus Armen gestützt, taumelte Maria zu ihrer Kabine. Sie ließ ihr Hemd zu Boden fallen und sank in die Koje. Sie schaute zu ihrem Bruder hoch.


  »Danke.«


  Er nahm ihre Hand und sah sie mit einer Miene an, die ermutigend wirken sollte. »Wir haben’s geschafft«, sagte er.


  »Ja. Wir haben’s geschafft.«


  »Danke. Für alles.«


  Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ist schon okay.«


  Er sah sie lange an. »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, daß dir was passieren könnte.«


  »Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß.«


  Er hob die Schultern. In seinem Blick lag Sehnsucht, Sehnsucht und eine anhaltende Traurigkeit, die er akzeptiert hatte. »Ich bin froh, daß du bei mir bist«, sagte er.


  »Ja. Ich auch.« Er drückte ihre Hand, dann trat er zur Tür der Kabine zurück. Er drückte auf den Lichtregler und schob ihn zu.


  Maria konnte schwach die Elektronenwelt sehen. Sie bewegte sich, eine lautlose Erscheinung in der Dunkelheit.


  Die Schwerkraft zog sie in den Schlaf.


  


  Als Maria aufwachte, hörte sie die leisen Geräusche des Schiffes: das Knacken der Fugen, das Wispern der Lüftung, das leise Summen und gelegentliche Ächzen der Zentrifuge. Die Elektronenwelt war aus ihren Wahrnehmungen verschwunden. Sie duschte, zog sich an und verließ die Kabine.


  Die Kommandozentrale war leer. Sie warf einen Blick auf die Kontrolltafeln und stellte fest, daß die Software zur Positionsbestimmung ihren Standort ermittelt und einen Sprung von zehn komma sieben Lichtjahren registriert hatte. Ubu hatte die Navigationssoftware geladen, wie sie sah, und an ihrem nächsten Schuß gearbeitet. Er hatte sich einen Zielstern ausgesucht, der weitere dreißig Lichtjahre entfernt war. Er hieß Montoya 81. Fernscans hatten gezeigt, daß der Stern Planeten besaß. Er war so weit den Grenzen des von Menschen besiedelten Weltraums entfernt, daß man noch keine automatischen Singularitätssucher hingeschickt haben würde.


  Um sie herum summte die Runaway. Zehn komma sieben Lichtjahre, dachte sie. Plötzlich kam ihr die Luft kalt vor. Sie fröstelte.


  Sie fand Ubu in seiner Koje. Er lag auf dem Rücken und schlief. Er hatte die oberen Arme unter den Kopf gelegt und die anderen weit ausgebreitet. Dir bedeutet nur eins was, hatte Kit sie beschuldigt, nämlich deine Familie und dein Schiff. Dabei hatte er sie mit Colettes verzweifeltem Blick angesehen.


  Tja, dachte sie. Die Familie ist jetzt alles, was ich habe.


  Ubu schreckte hoch. Seine Arme zuckten, und er sah sie verstört an. »Stimmt was nicht?« fragte er.


  »Nein, nein. Ich wollte bloß nachschauen, wo du steckst.« Dummes Zeug, dachte sie. Wo sollte er schon hingehen?


  Er entspannte sich. »Hab nur ein Nickerchen gemacht.«


  Sie schwebte näher zu ihm hin. »Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe.«


  »Schon okay. War sowieso Zeit, aufzustehen.« Er sah sie wieder an, und ein besorgter Blick trat in seine Augen. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Ich fühl mich bloß ein bißchen einsam.«


  Sie setzte sich auf den Rand seines Bettes. Er legte einen seiner unteren Arme um sie. »Ich hab auch Angst«, sagte er.


  Sie lächelte. »Vorher hatten wir wohl keine Zeit dazu, Angst zu haben.«


  »Nein, wohl nicht.«


  Maria streckte sich neben ihm aus und bettete ihre Wange an seine muskulöse Schulter. Ubu küßte sie und nahm sie in die Arme. Ihr fiel kein Grund ein, warum sie ihm Einhalt gebieten sollte.


  Ubu war alles, was ihr geblieben war.


  


  Die schöne Maria schlief. Ihr weißer Körper lag lang ausgestreckt unter einer dunklen Decke aus Haaren. Ubu gab ihr einen Kuß auf die blasse Wange und schlüpfte aus dem Bett. Er ging zur Kombüse und füllte einen Ballon mit Bier. Maxim erschien, streckte sich, streifte mit seiner Wärme um Ubus Beine und begab sich dann inmitten einer Wolke schwebender Haare zu seinem automatischen Nahrungsspender. Ubu nippte an seinem Bier und ging zur Tür seiner Kabine zurück. Marias Körper schimmerte sanft in der Dunkelheit. Bei dem Anblick senkte sich eine ziellose Traurigkeit über sein Herz.


  Er hatte nie aufgehört, sie anzubeten. Anfangs hatten sie die Beschleunigungshormone zueinandergetrieben, die in ihren Adern brannten, bis sie in einem heißen Durcheinander von Armen und Beinen, leisen Schreien und schwerelosem Verlangen verschlungen waren. Ubu hungerte nach ihr, wollte sich in den geschmeidigen weißen Gliedmaßen verstricken und endlos in die dunklen Singularitäten ihrer Augen stürzen. Er wollte sich in ihr verlieren, wollte in ihrer Haut, ihrem Atem, ihrem Herzen ein Zuhause finden. Er wünschte sich eine unwiderrufliche Apokalypse, eine Auslöschung seines Ichs in ihren sanften, unschuldigen Händen.


  Das leidenschaftliche Verlangen brannte weiterhin in ihm. Aber etwas stand zwischen ihnen, hielt ihn davon ab, mit seiner Schwester zu verschmelzen, sich in den Sturm der Liebe und des Vergessens zu stürzen, den er sich ersehnte. Die schöne Maria schien ihm nie unerreichbarer, als wenn er sie in den Armen hielt, wenn er die formlose Sturmwolke ihrer Haare streichelte und ihre durchscheinenden Augenlider küßte, wenn er sie unter sich erbeben fühlte und die hellen, vogelähnlichen Farben hörte, die ihre Lustschreie waren.


  Die Hormone trieben ihn zu ihr; die Hormone trieben ihn fort von ihr. Erst suchte Ubu sich andere Partner, dann Maria. Die Berührung anderer, nicht so perfekter, nicht so zärtlicher Hände verschaffte ihm größere Befriedigung.


  Trotzdem erlosch das Verlangen niemals ganz. Manchmal beobachtete er Maria, und irgend etwas brachte alles zurück: die Art, wie sie ihren Kopf zurückwarf, die sorglose Bewegung eines Schulterblatts, das perlmuttartige Rascheln ihrer Nägel, wenn sie eine gerötete, juckende Stelle an ihrem milchweißen Arm kratzte … Es war nicht einmal nötig, daß Maria da war; manchmal war es bloß ein Geräusch, ein Geschmack in der Luft, eine Stimme, die er in einer Bar, einem Lied oder einem Illustreifen hörte und die eine Erinnerung in ihm wachrief. Und da war es, ein Stocken im Rhythmus seines Herzschlags, eine glänzende, erbarmungslose Klinge, die sich in ihm drehte …


  Ubu spritzte sich aromatisches Bier in den Rachen, sah Maria an, die in der Dunkelheit seiner Kabine lag, und fragte sich, was er vermißt hatte, wie es kam, daß er die Frau und die Geliebte haben konnte, die er sich immer gewünscht hatte, und daß es ihm trotzdem so wenig gab.


  Maria bewegte sich im Bett, seufzte und machte schläfrig die Augen auf. Die Erinnerung traf Ubu wie ein Stich ins Herz.


  Verlangen keimte in der Verzweiflung auf. Obwohl er sich der Hoffnungslosigkeit des Ganzen vollauf bewußt war, stellte er den Druckballen in einen Halter und ging zu ihr. Seine Hand griff blindlings zu, um den dunklen Schleier ihrer Haare beiseite zu ziehen …


  


  Ein paar Stunden später machten sie einen weiteren Schuß über eine Distanz von etwas mehr als acht Lichtjahren. Diesmal war Ubu der Pilot. Er tauchte spiralförmig in die Singularität hinein, die in seinem Geist wohnte. Ubu war ein hervorragender Gezeitenreiter; in seiner Genauigkeit und Präzision spiegelte sich sein perfektes Gedächtnis wider. Er vergaß niemals einen Schuß oder eine Simulation. Wenn er sich die richtige Reaktion auf einen Gezeitenstrudel einmal gemerkt hatte, blieb sie für immer in seinem Reservoir von Optionen, und sobald er es mit einer vergleichbaren Situation zu tun bekam, wußte er mit absoluter Sicherheit, wie er darauf reagieren mußte. Nur wenn er mit etwas noch nie Dagewesenem konfrontiert wurde, mußte er nach besten Kräften abschätzen, was richtig war, und sich einfach hineinstürzen, aber das war immer seltener der Fall.


  Als Shooter war er jedoch nicht so brillant wie Maria. Er konnte auf das reagieren, was im Schwarzen Loch geschah, war aber im Gegensatz zu Maria nicht in der Lage, dessen Realität zu verändern. Er überließ ihr immer den letzten Sprung in ein System, der sie so nah wie möglich an ihr Ziel brachte.


  Präzision war jetzt nicht erforderlich, aber Ubu und Maria bemühten sich trotzdem darum, wenn auch nur übungshalber.


  Sie legten die Strecke in einer gestaffelten Abfolge von Sprüngen zurück. Nach weiteren Schüssen, die jeweils kürzer und präziser waren als der vorherige, brachte Maria die Runaway aus dem Weißen Loch ins Zwölf-Planeten-System von Montoya 81. Vier der Planeten waren Gasriesen, groß genug, um winzige schwarze Löcher eingefangen zu haben, die existiert haben mochten, seit das Universum selbst aus dem weißen Loch ins Dasein getreten war. Das System war so weit von dem von Menschen bewohnten Raumsektor entfernt, daß die Navigationssoftware, die bekannte Sterne korrelierte, fast sechs Stunden brauchte, um ihre Position zu bestimmen. Eine kurze Brennphase brachte das Schiff auf Kurs zum äußersten der Zwölf, einen in leuchtenden Farben gestreiften Planetengott mit orangeroten Ringen. Der Riese wurde ›König Ubu‹ getauft. Detektoren wurden darauf eingestellt, den Himmel nach dem Röntgenschrei unsichtbarer Singularitäten abzusuchen. Es kostete sie drei Tage Arbeit im Raumanzug, die supraleitenden Magneten außen an der Hülle anzubringen, dann waren deren Klauen bereit, dem ersten Schwarzen Loch zu Leibe zu rücken, das in die Detektoren heulte.


  Eine weitere Brennphase, und die Runaway war im Orbit, weit genug von dem Planeten entfernt, um nichts von seiner schwachen, aber konstanten Strahlung abzubekommen. Die Kanten von König Ubus Ringen zeigten wie geschärfte Messerklingen zu ihnen. Die Runaway kreiste um den Planeten und wartete auf die verräterischen Geräusche sterbender Materie.


  Sie wartete vergeblich.


  Ubu hielt die pinkfarbene Gitarre mit dem Q-förmigen Korpus in den unteren Armen und die dreieckige Alfredo in den oberen. Seine nackten Pobacken auf dem Plastikklappstuhl im Salon schwitzten. Er stimmte die Saiten der Alfredo etwa einen Achtelton anders als die zweite Gitarre und spielte auf beiden dieselbe traurige Dolores-Ballade, eins der unzähligen Lamentos über den Zustand des eigenen Herzens. Die seltsamen kleinen Interferenzschwebungen, die ertönten, wenn die gegeneinander verstimmten Saiten gleichzeitig angeschlagen wurden, erzeugten kleine helle Flecken in seinem Geist, Farbschichten wie weit entfernte Phosphoreszenzen, die auf der Nachtseite eines offenen Wohnsatelliten aufleuchteten.


  Das war genau die Art von musikalischer Verschrobenheit, derentwegen andere Leute so ungern mit ihm zusammenspielten.


  Ubu spielte weiter. Die Schwebungen schufen reine Farben in seinem Gehirn.


  Maria schob die Schirmtür auf und kam herein. Sie trug nur ein blaugestreiftes T-Shirt, sonst nichts, und hielt ein Stück rohes Fleisch auf einem recycelten grünen Wegwerfteller aus Plastik in der Hand.


  »Das Schweinefleisch ist schlecht«, sagte sie.


  Ubu schlug zwei abschließende Akkorde an, einen auf der oberen, den anderen auf der unteren Gitarre. Interferenzschwebungen hingen volltönend in der Luft wie der Geruch einer anderen Jahreszeit.


  »Wie schlecht?« fragte er.


  Sie kam auf ihn zu und hielt ihm das Stück Fleisch vors Gesicht. Es war mit schwarzen, harten Wucherungen gespickt, die wie bösartige Rosinen aussahen, und stank.


  »Mist«, sagte er und wandte den Blick ab. Er wollte diesen Anblick nicht ewig in Erinnerung behalten.


  Sie hatten genug Schweinelendenzellen im Gefrierschrank, um einen neuen Batzen Fleisch zu klonen, aber er würde das Fleischfach saubermachen und alles desinfizieren müssen, um sicherzustellen, daß die amoklaufenden Gene des Tumors vernichtet wurden, ehe er das Fach mit Nährgel füllen und das neue Fleisch wachsen lassen konnte. Es war ein langwieriger und schmutziger Job.


  »Ich mach mich nach dem Essen dran«, sagte Ubu.


  »Ich wärme das Curry von gestern abend auf.«


  »Willst du nicht deinen Sizer rausholen und mitspielen? Mir ist danach, den Zustand meines Corazón zu beklagen.«


  Sie sah ihn forschend an. »Stimmt was nicht damit?«


  »Ich kann traurig sein, wann ich will.« Es klang aggressiv.


  »Ich hab ein Recht, zu erfahren, ob du aus einem bestimmten Grund traurig bist.«


  Er seufzte. Der verebbende Nachhall der Gitarren schien in seinem Herzen einen falschen Klang zu haben. »Pasco war da«, sagte er.


  »Oh.« Maria schaute auf das verdorbene Fleisch in ihrer Hand.


  »Er hat andauernd von Kitten geredet. Wieviel Verständnis sie für ihn hatte.« Er schüttelte den Kopf. In seinem Innern war eine Leere, die sich danach sehnte, mit Schmerz gefüllt zu werden. »Meine Güte«, sagte er. »Ich versteh das nicht. Er und sie.«


  Ihre dunklen Augen sahen ihn eingehend an. »Er hat versucht, uns zu beschützen, Ubu.«


  Er schaute verwirrt hoch. Seine Augen brannten. »Sag das noch mal.«


  »Denk drüber nach. Über die Zeit, als Kitten an Bord kam. Wir fingen gerade mit der Hormonbehandlung an, weißt du noch?«


  »Glaub schon.«


  »Denk daran, wie das war. Wir waren verrückt. Wir waren ständig scharf. Wir konnten uns nicht beherrschen.«


  »Na und?«


  »Überleg dir, wie es für ihn gewesen sein muß – mit zwei Leuten an Bord, die alles bumsten, was Beine hatte, und er wochen- und monatelang ohne Partnerin.«


  Ubu hatte einen galligen Geschmack im Mund. Er schluckte krampfhaft. »Davon will ich nichts wissen«, sagte er.


  Ihre Stimme war sanft. »Er hat versucht, uns zu schützen, Ubu. Und als er sie dann hatte …« Sie wandte sich ab. »Er ist sowieso aus den Fugen gegangen. Das wäre auch ohne Kitten passiert. Sie war nur ein Brennpunkt dafür, das ist alles.«


  Ubu strich über die Gitarrensaiten und fühlte sie leise vibrieren, wie Spanndrähte im Wind. Selbst das traurigste Lied aus der Welt der Menschen hätte nicht annähernd beschreiben können, wie er sich fühlte.


  Er legte die Gitarren weg und ging das tumorverseuchte Fleisch verbrennen.


  


  Nach zwei Monaten bezog die Runaway eine neue Position. Sie flog zum nächsten Planeten in Richtung der Sonne, tauschte den Riesen in Rot und Orange gegen Kobaltblau und Grün, König Ubu gegen Maria die Schöne ein. Das Schiff wartete.


  Die Spektren der Sensoren wiesen eine endlose, voraussagbare Symmetrie auf. Das Röntgengegacker und die Kräuselungen von Gravitationsstörungen – letztere wurden aufgezeichnet, wenn sie mit der Singularität der Runaway mitschwangen – zeigten nichts Ungewöhnliches. Die Detektoren der Runaway waren nicht so empfindlich wie die der Roboterschiffe, die ausgeschickt wurden, um Singularitäten zu suchen, und jetzt bezahlte die Runaway den Preis dafür, daß sie etwas tun sollte, wozu sie nicht gedacht war.


  Ubu saß in der Werkstatt der Runaway und hatte den Blick auf ein Terminal gerichtet. Er sah sich Hologramme von Sensor-Schaltplänen an. Ein anderes Holosystem zeigte eine starke Vergrößerung der Arbeit, die er gerade durchführte. Er versuchte, ein empfindlicheres System zu bauen, wobei er mikroskopisch kleine Waldos benutzte, um an den Schaltkreisen herumzubasteln.


  Die Schaltpläne verschwammen vor Ubus Augen. Er schüttelte den Kopf, ließ den Blick von den Diagrammen zu seiner Arbeit und wieder zurück wandern und merkte, daß er nicht mehr durchblickte. Er schaltete das Holo ab und befahl seinen Waldos, die halb fertige Schaltung mit einem sterilen Plastikschutz abzudecken, den er auflösen konnte, wenn er an dem Bauteil weiterarbeiten wollte.


  Er sah zu, wie die Waldos ihre Aufgabe erledigten, und schaltete sie ebenfalls ab, dann verließ er die Werkstatt und kletterte eine Leiter zur zweiten Ebene der Zentrifuge hinunter. Die Schwerkraft nahm mit jedem Schritt zu.


  Die schöne Maria saß im Salon. Sie hatte Maxim auf dem Schoß und ein Stimgerät um die Stirn. Das vierdimensionale Spinnennetz eines Puzzles, das von einem Holographen projiziert wurde, nahm den Rest des Raums ein. Eine silberne Kugel sprang von einer Stelle zur anderen, während Ziffern die verbleibenden Sekunden des Spiels abzählten.


  Ubus Blick fiel durch das Gitternetz hindurch auf Marias nackten Körper, ihre angespannte Konzentration. Verzweiflung schlug einen langsamen Rhythmus in seinem Herzen.


  Ein Ton erklang. Die Zeit war abgelaufen.


  Das vierdimensionale Gitter verschwand. Maria schaute zu Ubu auf und grinste. »Ich geb mir Mühe, nicht zu schummeln. Ist ganz schön schwer, wenn man will, daß was passiert.«


  Er setzte sich zu ihr auf die Couch. Die Sitzfläche schmiegte sich an seinen nackten Hintern. Maxims Schnurren klang laut durch die Stille des Schiffes. Sie nahm eine seiner Hände in ihre und legte sie auf ihren Oberschenkel. »Fertig?« fragte sie.


  »Halb.«


  »Naja, morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Ja.« Er schloß die Augen. »Wenn wir etwas haben, dann Zeit.«


  Sie stieß ein kurzes Lachen aus. Ihr Schenkel an seinem Handrücken war warm. »Ich kann mich nicht erinnern, daß es schon jemals so war«, sagte sie. »Früher hatten wir’s ständig eilig.«


  »Ja.«


  Die Unterhaltung versickerte. Ihnen war schon vor Tagen der Gesprächsstoff ausgegangen. Maxim schnurrte weiter.


  Ubu schlug die Augen auf. »Ich sollte mich hinhauen.«


  Sie sah ihn an. »Willst du Gesellschaft haben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Er drehte sich zu ihr um und sah ein besorgtes Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht. Er küßte sie. »Ich … muß mal ‘ne Weile allein sein.«


  »Ja. Wenn du meinst.« Sie strich ihm mit der Wange über die nackte Schulter. Er gab ihr noch einen Kuß und ging.


  Ubu ließ sich in seine Koje fallen, schaltete das Licht aus und starrte hoffnungslos an die Decke. Ein langer, vager Schmerz wand sich in seinem Inneren, wurde stechender und verwandelte sich in Verzweiflung.


  Die schöne Maria war zu ihm gekommen, weil sie einsam war, das wußte er. Jetzt trieb ihn seine eigene unerträgliche Einsamkeit weg von ihr. Er hatte sich gewünscht, in ihren Armen als eigenständiges Wesen ausgelöscht zu werden, seine unablässige Bürde intensiver Selbstwahrnehmung, sein ständig waches Bewußtsein und sein unerträgliches Gedächtnis loszuwerden, das schwer auf ihm lastete; was er statt dessen bekam, war nur eine Auffrischung alter Erinnerungen und alter Qualen, die allesamt von neuen Eindrücken überlagert, bekräftigt und verstärkt wurden … von der Art, wie bei der beiläufigsten Zärtlichkeit die Hitze in Marias Haut stieg, wie ihre Haare kitzelnd über seinen Bauch strichen, von dem perlenden Lachen, das in seinem Geist zu hin und her schießenden Drachen in leuchtenden Blau- und Rottönen wurde, deren mit Bändern geschmückte Schwänze vor dem getüpfelten Nachthimmel eines massigen, rotierenden Wohnsatelliten tanzten … eine Intensivierung und Bestätigung seiner eigenen Wahrnehmungen, des Wissens um seine absolute Isolierung.


  Er mußte dem ein Ende machen.


  »Ich glaube, ich hab’s hingekriegt.« In der Dunkelheit war Pascos Stimme sehr laut. Sein Bild, das gleich nach dieser Ankündigung mitten in der Luft erschien, war gestochen scharf und blendend hell.


  »Verschwinde«, sagte Ubu. Ein weiterer Augenblick des Kummers, dachte er, den er nie vergessen würde.


  Pasco war jung, fit und freundlich. Seine Augen funkelten frohlockend. »Morgen früh in der ersten Schicht setze ich meinen Abdruck unter einen Vertrag«, sagte er. »Wir werden auf regelmäßiger Basis Frachtgut der Pan-Development-Kompagnie auf Trincheras zum neuen Bergwerksunternehmen bei Maskerade befördern.« Ubu beschattete seine Augen und sah das gleißende Bild seines Vaters überrascht an. Regenbogenfarbene Interferenzwellen liefen durch Pascos Körper und stachen Ubu in die Augen. Das Bild lachte auf. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil die Konsolidierung demnächst in Kraft tritt. Aber jetzt werden wir einen langfristigen Vertrag haben. Über Jahre. Und haufenweise Geld.« Er lachte erneut. »Sieht so aus, als wären wir alle Sorgen los.«


  Die Aufzeichnung mußte vor Jahren gemacht worden sein, als Ubu noch klein gewesen war. Er hatte noch nie etwas von einem Geschäft mit PDK gehört, nicht einmal von einem ins Wasser gefallenen. Ubu forschte in Pascos Bild nach einem Zeichen dafür, was schiefgegangen war. Er fragte sich, ob das alles eine Wahnidee von Pasco gewesen war, etwas, das er mißverstanden, falsch interpretiert oder einfach frei erfunden hatte.


  »Das muß gefeiert werden«, sagte Pasco. Er wühlte in einer Tasche nach einem Zerstäuber und sprühte sich eine Dosis in jedes Nasenloch. »Ich gehe ins Rostow-Restaurant und mach mit meinen Freunden einen drauf.« Er grinste, schniefte und rieb sich die Nase mit einem Knöchel. »Alle Sorgen los«, wiederholte er und streckte die Hand aus dem Hologramm heraus, um sich selbst abzuschalten.


  Pascos Laser-Nachbild zeichnete sich in der plötzlichen, samtigen Dunkelheit ab. Ubu blinzelte, was nur dazu führte, daß sich das Bild vervielfältigte. Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten?


  Er ließ sich auf sein Kissen zurücksinken und spürte, wie sich Pascos Bild in seinen Geist einbrannte, während es vor seinen Augen verblaßte. Traurigkeit durchflutete ihn. Tränen stiegen ihm in die Augen. Wieder eine von Pascos Gelegenheiten, aus denen nichts geworden war, ein weiteres düsteres Gespenst, das in den summenden Korridoren der Runaway spukte und letztlich zum schwerelosen Hilfskontrollraum im Zentrum des Schiffes führte, zu dem weinenden Mann, dessen Tränen wie die von Ubu so ziellos durch den Raum trieben, wie er selbst durchs Leben getrieben war – jeder Tag ein kleiner Tod.


  


  Die schöne Maria begann wieder mit ihrem Spinnennetz-Puzzle. Das riesige silberne Kugellager hüpfte von einer Stelle zur anderen, und ihr Geist sprang auf der Suche nach dem Schlüssel zu dem Puzzle versuchsweise in den sanften hyperbolischen Falten der vierten Dimension herum. Am Schluß fiel alles auseinander. Sie konnte sich nicht richtig konzentrieren.


  Maria schaltete das Spiel ab und hörte Pascos Stimme von ferne durch die Zentrifuge hallen. Sie wurde immer lauter, dann folgte eine lange, wispernde Stille. Sie saß ein paar Minuten lang da und horchte ins Schiff, und plötzlich wollte sie nicht mehr allein sein. Sie hob Maxim von ihrem Schoß, stand auf und legte den Kater in die Vertiefung, die sie in der Couch hinterlassen hatte. Maxim schien diese Störung ein wenig zu überraschen; er setzte sich auf und gähnte, dann legte er sich wieder hin und machte entschlossen die Augen zu. Dabei schnurrte er unablässig weiter.


  Maria trat auf den Korridor hinaus und ging zu Ubus Kabine. Ihre bloßen Füße glitten über rutschfesten grünen Teppichboden, der mit der Zeit abgescheuert und geglättet worden war. Sie blieb stehen und zögerte. Die Tür zum Raum ihres Bruders war geschlossen. Er hatte seine Tür schon lange nicht mehr zugezogen; seit Pascos Tod nicht mehr.


  Sie sah die Tür an. Atem flatterte durch ihre Kehle, und sie fragte sich, ob die Tür für immer zu war. Mit einemmal sprang Furcht in ihr Herz.


  Sie machte kehrt, ging zum Kontrollzentrum und setzte sich an die Kontrollen. Da ihr nichts anderes einfiel, befahl sie dem Computer, noch einmal die Sensorspektren abzuspielen, die er in den letzten paar Stunden aufgezeichnet hatte.


  Hatte sie Ubu benutzt, wie sie Kit benutzt hatte? War etwas Herzloses an der Art gewesen, wie sie in jener ersten Nacht zu ihm gegangen war, oder etwas Durchtriebenes daran, wie sie sein Verlangen benutzt hatte, um sich selbst zu trösten? Sie wußte, daß er sie begehrte, und sie wußte auch, daß er sie sehr viel mehr brauchte, als sie ihn oder sonstwen je gebraucht hatte.


  Spektren zogen im Schnelldurchlauf an Marias Augen vorbei, alles glatte, vorhersagbare Kurven. Komisch, dachte sie. Sie hatte doch nur versucht, Ubu das zu geben, was er haben wollte, was immer es sein mochte. War es ihre Schuld, daß er es nicht bekommen hatte?


  Hatte sie ihn ausgenutzt? Zweifel flimmerte in ihrem Innern wie das Schimmern aufsteigender Wärme.


  Sie hatte keine Lust, allein zu sein.


  Eine Spitze erschien in den Spektren, die Spur einer aufsteigenden und abstürzenden Rakete. Der Spitzenwert war von dem Meßgerät gar nicht mehr erfaßt worden.


  Elektrizität summte in ihrem Geist. Sie beugte sich vor. Ihre Zunge tippte in einem schnellen Rhythmus der Konzentration an ihre Vorderzähne. Sie ließ die Spektren zurücklaufen und sah den plötzlichen Impuls harter Strahlung, gefolgt von einem fortdauernden, geschäftigen kleinen Resonanzmuster auf der Oberfläche der Singularität in der Runaway.


  Harte Strahlung, Gravitationswellen. In Marias Nerven war ein triumphierendes Singen. Vielleicht war dies der große Treffer.


  Sorgfältig untersuchte sie die Spektren. Auf den ersten Strahlungsimpuls folgte innerhalb von Minuten ein Anstieg, dann sank der Wert langsam und stetig ab. Ihr Mut sank. Das Bild war ihr nur allzu vertraut.


  Da war eine Singularität, ganz recht. Das Schwarze Loch befand sich in einem Schiff.


  Die Runaway war nicht mehr allein.


  


  Maria stellte den Ankunftspunkt des Schiffes fest und richtete die Außenteleskope darauf. Da war es, ein heller, brennender Plasmastrom, der Flammenstrahl eines Schiffes, das mit einer konstanten Beschleunigung von zwei G auf sie zusteuerte. Voraussichtliche Ankunftszeit: in fünf bis acht Tagen, je nachdem, wann die Mannschaft die hohen ge-Werte satt hatte und den Reaktionsantrieb abschaltete.


  Es war eindeutig ein Schiff, keine Robotsonde, die hinter Singularitäten her war. Es war zu groß, um etwas anderes zu sein.


  Die entscheidende Frage war, ob die Leute auf dem Schiff wußten, daß die Runaway auf der Flucht vor dem Gesetz war, oder nicht.


  Maria sah sich erneut die Daten an, dann das Hologramm mit dem bösartigen, perlmuttfarbenen Strich über dem gähnenden schwarzen Abgrund. Das Schiff konnte es nicht auf sie abgesehen haben – niemand auf der Angelica-Station hatte gewußt, wohin sie flogen; sie hatten es ja selbst nicht einmal gewußt. Wahrscheinlich war das Schiff in einer ähnlichen Lage wie die Runaway und wurde von der Verzweiflung zur Jagd auf Singularitäten getrieben.


  Sie stand auf und ging in Drehrichtung der Zentrifuge zu Ubus Kabine. Er würde nichts dagegen haben, gestört zu werden, wenn er erfuhr, worum es ging.


  


  Die Runaway beobachtete das Schiff während der nächsten drei Tage. Es beschleunigte unablässig weiter mit zwei G, bis auf die Pausen vor und nach einer erstaunlichen Menge von Korrekturschüben. Die Besatzung mußte aus wahren Supermännern bestehen, aber ihre Navigationssoftware ließ scheinbar etwas zu wünschen übrig. Ubu fragte sich, ob es ein Militärschiff war, ob die Marine es auf eine höchst unwahrscheinliche, geheime Weise geschafft hatte, den ziellosen Sprüngen der Runaway ins Unbekannte zu folgen. Wenn ja, konnte die Runaway nicht viel dagegen tun – Maria und er waren außerstande, eine derartig lange Beschleunigungsphase durchzuhalten.


  Zu Ubus Erleichterung stellte sich heraus, daß es kein Militärschiff war. Als es näherkam, konnten die Teleskope der Runaway seine undeutliche Silhouette vor dem fluoreszierenden Plasmastrom erkennen, eine Silhouette, die von den vorstehenden Hörnern der Magneten gekrönt war, mit denen man schwarze Löcher einfing. Das Schiff war also ein Prospektor. Und ein großer noch dazu: etwa eineinhalb mal so groß wie die Runaway.


  Das Schiff beschleunigte weiter über seinen logischen Wendepunkt hinaus, und Ubu fragte sich, ob es vielleicht einfach an ihnen vorbeifliegen und die blaugrün gestreifte Kugel benutzen wollte, um sich in eine andere Richtung schleudern zu lassen. Aber nein, einen halben Tag später rotierte das Schiff um sein Schwerezentrum herum und leitete eine brutale Bremsphase ein, bei der dreieinhalb G auftraten. Es hatte offensichtlich vor, in einen ähnlichen Orbit wie die Runaway zu gehen.


  »Jesus Ristes«, kommentierte Maria. »Die Besatzung muß inzwischen so platt wie Chapatis sein.« Sie saß in einem Sessel im Kommandokäfig und hatte die bloßen Füße auf die Kommunikationstafel vor ihr gelegt. Sie hatte ein dünnes Gewand mit einem dezenten geometrischen Motiv an, das auf den Schatten basierte, die vierdimensionale Objekte warfen. Ubu trug wie immer seine Shorts. Seine Schultern waren nackt. Die Bildschirme und Holos über der Konsole des Kontrollraums zeigten alle dasselbe Phänomen: ausströmendes, auf die Runaway gerichtetes Plasma, ein helles Licht im Zentrum, umgeben von einem flackernden, gespenstischen Halbschatten, und all dies verbarg den Eindringling vor den Blicken der Runaway.


  »Sie kommen ein paar Tage zu früh hier an«, sagte Ubu. »Warum haben sie’s so eilig?«


  »Vielleicht ist es ein Robot-Prospektor.«


  »Zu groß.«


  Marias Zehen wackelten unter den vielen Bildern.


  »Vielleicht können die Leute, denen es gehört, sich den Spaß leisten, ein derart großes Schiff zu unterhalten.«


  Ubu dachte darüber nach. »Wenn es ein Robot ist, könnten wir’s klauen«, sagte er. »Wir gehen in den gleichen Orbit, dann kannst du uns reinbringen, und wir können ihr Schiff benutzen, um unsere Singularität zu suchen. Und wenn wir fertig sind, setzen wir die ursprüngliche Programmierung wieder in Betrieb.«


  Maria zuckte die Achseln. »Könnten wir machen, schätze ich.«


  Ubu runzelte die Stirn und beugte sich zur Konsole vor. Drei seiner Hände tippten rasche Befehle für die Außenteleskope ein. Wenn das große, etwa zehntausend Kilometer außerhalb des Orbits der Runaway immer noch sehr schnell näherkommende Schiff an ihnen vorbeiflog, würden die Teleskope und die anderen Sensoren den Eindringling verfolgen und Ubu und Maria ein besseres Bild geben.


  Die Minuten verstrichen. Die Mehrfachbilder der Plasmastrahlen wurden größer und heller.


  »Jetzt geht’s los«, sagte Ubu. Er stieß den Sessel zurück, stand auf und schaute zum größten Bildschirm hinauf.


  Der Blickwinkel des Bildes veränderte sich abrupt. Das Schiff schoß vorbei; die Teleskope blieben auf seiner dahinjagenden Form haften. Seine Silhouette wurde vom glühenden Licht seines eigenen Flammenstrahls erleuchtet. Der Hintergrund war ein verwischter Fleck dahinjagender Sterne …


  Die Haare auf Ubus Armen stellten sich auf, als ob er von einem elektrischen Phantomstrom gestreift worden wäre. Ein Schwall Adrenalin ließ ihn taumeln. Während er auf die Bildschirme starrte, hörte er einen spitzen Schrei des Erstaunens und der Ehrfurcht von Maria, gefolgt von dem verblüfften Klatschen ihrer nackten Füße auf dem Boden.


  Die Hülle des Eindringlings war dunkel, aber einige Gebilde auf seiner Oberfläche fluoreszierten im heißen Lichtschein des Plasmas – flackernde Spektralbilder, die wie eine planetare Aurora tanzten, blaßgrün, hellblau und blutrot. Das Schiff war so rund und uneben wie eine Walnuß. Aus einem Ende schoß ein weißer Plasmastrom, am anderen saßen die magnetischen Greifer. Seine Oberfläche war von Antennen und anderen Gebilden gesprenkelt, bei denen es sich um die Skelette von Frachtkränen handeln mochte. Sie wurden von dem grellen, ionisierten Strom und der wabernden, geisterhaften Aurora aus dem Dunkel gehoben. Beulen – wahrscheinlich Luftfahrzeuge – klebten wie Kletten an dem Schiff; ihre Plazierung wirkte willkürlich.


  Dieses Schiff war niemals von Menschenhand erbaut worden. Soviel war vom ersten Moment an klar.


  In Ubus Nerven brannte ein weißglühendes Feuer. Blitzartige Überlegungen zuckten ihm durch den Kopf. Der Eindringling schoß vorbei und wurde zu einem dunklen Umriß vor dem alpinen Lichtschein seines Flammenstrahls. Ubu streckte blindlings die Hand zur Systemtafel aus, um sich zu vergewissern, daß der Vorbeiflug des Aliens aufgezeichnet worden war.


  Er drehte sich zu Maria um. Ihre grauen Augen hingen immer noch ehrfürchtig an dem zurückweichenden Bild auf dem Videoschirm. Ubu lachte, und Maria sah ihn überrascht an.


  »Maria«, sagte er. »Das ist unser großer Treffer.« Er lachte erneut und hob alle vier Arme zu dem dunklen Ovoid, das sich vor dem grellen Plasmalicht abzeichnete.


  »Shooterfrau«, lachte er. »Wir haben gerade das große Los gezogen.« Sie starrte ihn an.


  »Als erstes«, sagte er, »bringen wir sie dazu, einen Vertrag zu unterschreiben.«


  


  


  


  9. KAPITEL


  


  Allgemein-Willensfrei Zwölf spürte, wie das helle, gitterartige Harz um ihn herum weicher wurde. Die Lösung hatte seinem Körper und seinem Gehirn neue Nährstoffe zugeführt, und die speziellen Geleezellen, die seinen Verstand und sein Gedächtnis polsterten, hatten ihre Pufferflüssigkeiten abgegeben; jetzt schrumpften sie, so daß die neuralen Verbindungen ausgeweitet werden und die Gehirnmasse anschwellen konnte. Während subzellulare Reparatureinheiten durch sein Nervensystem fluteten, abgenutzte und ausgefranste Nervenenden heilten und chemische Transmitter aufbauten, reinigten andere maßgeschneiderte Einheiten Kapillargefäße und erneuerten Muskelgewebe. Während dieser Prozedur waren die Schmerzzentren von Zwölf abgeschaltet, aber er hatte trotzdem das unheimliche Gefühl, daß eine Botschaft zu ihm durchzudringen versuchte. Hier und dort zwickte ihn etwas, in den Gliedmaßen ebenso wie im Geist; es fühlte sich wie kleine, stechende Stromstöße an. Der Schmerz wurde durch einen anderen Teil seines Gehirns geleitet, so daß er ihn wie aus zweiter Hand erlebte.


  Zwölfs harzreiche Haltegurte zum Schutz vor hohen ge-Werten lösten sich allmählich auf, so daß er in der schwerelosen Kammer hin und her zu schaukeln begann. Als seine Sehkraft zurückkehrte, sah er, daß noch andere mit ihm in dem Raum hingen, drei Allgemein-Willensfreie, zwei Navigator-Willensfreie, zwei riesige Frachtschlepper und einige Allzweck-Willenlose. Einer der Navigatoren hing leblos da. Sein Fütterungssystem war während des Transports ausgefallen.


  Zwölf machte den Mund auf, und seine Geschmacksfühler schnellten hervor, um die Umgebung zu prüfen. Ein scharfer Strahl warmer, würziger Luft begann die flüssigen Harzreste zu den Schirmen zu blasen, die sie sammeln und zur weiteren Verwendung aufbewahren würden. Winzige Willenlose krochen über Zwölfs Körper, leckten seine Haut mit schabenden Zungen sauber und zirpten, als sie Nahrung entdeckten.


  Die Luft sprach. »Kommt zur Geliebten«, sagte sie. »Kommt zur Verschmelzung.« Eine Woge der Freude spülte über Zwölfs Rücken. Geschmacksfühler zitterten am Rand der Ekstase. Er drosch im Versuch, sich zu befreien, auf seine wenigen verbliebenen Haltegurte ein.


  Schaumige Nährflüssigkeit schoß aus dem Mund von Allgemein-Willensfrei Acht. Seine Lungen füllten sich mit Luft, und er schrie; er schlug mit seinen Gliedmaßen wild um sich. Etwas war schiefgegangen. Die Schmerzblocker hatten zu früh ihren Dienst eingestellt. Seine Nabelschnur riß, und er trieb heftig strampelnd durch den Raum. Der Stumpf der Nabelschnur blutete. »Geliebte!« kreischte Achts Moder. Zwölf hob einen Arm, um Acht abzuwehren. Acht krallte nach der Tür und schaffte es, sich mit einer krampfhaften Zuckung in den Korridor hinauszuschleudern.


  Die größeren Willenlosen folgten Acht. Die Frachtschlepper machten den toten Navigator los und rumpelten zu den Auflösungskammern davon. Zwölfs letzter Gurt riß, von seinen scharfen, spitzen Innenfingern durchtrennt. Er schwebte in der Honigwabenkammer, wobei er nur noch an der Nabelschnur hing, und wartete ungeduldig darauf, daß der Prozeß zum Abschluß kam. Die subzellularen Reparatureinheiten beendeten ihre Arbeit und lösten sich in Komponenten von Proteinketten auf, die durch die Nabelschnur aus seinem Körper gespült wurden. Seine Brust hob und senkte sich, als er Flüssigkeit aus seinen Lungen pumpte. Er rang keuchend nach Luft. Die Lungenbläschen blähten sich mit einer Reihe knackender und knisternder Laute auf. Er fühlte, wie der Zustrom von Nährstoffen nachließ, als sich seine Nabelschnur zuzuschnüren begann. Sie trennte sich selbst ab und gab ihn frei. Ein paar schwerelose Blutstropfen lösten sich von dem Band, das sich selbsttätig zersetzte. Zwei kleine Willenlose sprangen nach dem Blut und saugten es begierig auf. Zwölf kletterte an der Nabelschnur bis zu ihrer Wurzel und drehte sich um, stellte gespreizte Füße mit langen Zehen auf die Oberfläche und stieß sich zum Ausgang. Der überlebende Navigator folgte ihm.


  Der Korridor draußen hatte einen ovalen Querschnitt und wurde von kalten Leuchtstoffleisten erhellt. Die Trommelfelle in den Wänden brachten unwiderstehliche Rhythmen hervor. Zwölf schwebte mühelos den Korridor entlang und kam unterwegs an Allgemein-Willensfrei Acht vorbei. Acht stand unter Schock. Er hatte sich zu einem Fötus zusammengerollt; Arme und Beine bewegten sich immer noch matt, während er durch den Korridor trieb. »Geliebte«, wimmerte er. Zwölf wich ihm aus. Seine vorderen Augen waren entschlossen nach vorn gerichtet. Acht war offenkundig der Auflösung geweiht.


  Andere bewegliche, intelligente und halbintelligente Wesen füllten die Korridore. Zwölfs Herz raste. Er hatte noch nie so viele seiner Mitbewohner gleichzeitig wach und munter gesehen. Etwas Ernstes mußte geschehen sein, wenn so viele mobilisiert wurden. Er fragte sich, ob Krieg war, dann schoß ihm ein glühend heißer Schmerz durch die Gelenke und verjagte jeden Gedanken aus seinem Kopf: Die Schmerzblocker wurden umgewandelt.


  Feuchte Wärme breitete sich über Zwölfs Haut aus. Seine Fühler kribbelten. Er näherte sich der Geliebten.


  »Lob und Ehre«, sang er. »Lob und Ehre.«


  Die Geliebte nahm mehrere Kammern im Zentrum des Schiffes ein, und ihre durchscheinende Haut bedeckte die Wand von etlichen weiteren. Zwölf schwebte eilig zu einem dieser Räume, einer Verschmelzungskammer, in der sich ein großes Trommelfell, das einen drängenden Rhythmus aussandte, mehrere pulsierende Herzen und ein Bündel neuraler Nabelschnüre befanden, das wie eine spinnenartige Anemone in der Luft hin und her wehte und sanft im Rhythmus ihres Atems schwankte – denn eins ihrer Nasenlöcher war hier, um die Düfte ihrer pflichtbewußten Kinder einzuatmen und die Hormone abzugeben, die die unbeschreibliche Essenz des herrlichen, ewigen und transzendenten Ichs der Geliebten übertrugen.


  Mehrere Kinder der Geliebten hingen bereits in dem Raum. Jedes war mit einer Nabelschnur verbunden. Eifrig ergriff Allgemein-Willensfrei Zwölf eine der Nabelschnüre mit seinen plumpen Außenfingern und brachte sie an seiner Schädelbasis an. Die Nabelschnur saugte sich fest, und die mikroskopisch kleinen Neuronen der Geliebten drangen mit ihren Bohrspitzen aus Diamant durch seine Haut, zusammen mit der sanften Woge eines Narkotikums. »Lob und Ehre, Lob und Ehre«, sang Zwölf, während er schwerelos am Ende seines elastischen Bands hing. Andere Kinder der Geliebten – Schlepper, Konstrukteure, Reiniger, Willensfreie und Willenlose gleichermaßen – stießen ihn auf der Suche nach anderen Nabelschnüren an. »Lob und Ehre. Lob und Ehre«, meldeten sie sich alle.


  Zwölfs Körper zuckte in Ekstase, als sich die Nerven der Geliebten mit seinen eigenen verbanden. Seine Persönlichkeit schmolz dahin. Lustzentren wimmerten und säuselten in höchster Glückseligkeit.


  Wartet, wartet, sendete die Geliebte.


  Zwei Allzweck-Willenlose erschienen mit dem Körper von Allgemein-Willensfrei Acht, der sich immer noch bewegte. Acht wurde an eine Nabelschnur gehalten, bis diese an ihm festgewachsen war, dann ließ man ihn matt am Ende des Bands herumzappeln. »Lob und Ehre«, winselte er. Speichel und Blut quollen ihm aus dem Mund.


  Wartet.


  Die anderen verschmolzen mit der Geliebten. Kleine Willenlose krochen über ihre Haut, säuberten und pflegten sie liebevoll mit ihren emsigen Zungen und zirpten vor Freude. Eins davon hüpfte von der Wand weg und blieb an Zwölf haften.


  Meine Kinder, sagte die Geliebte, ich mache euch Mitteilung von einer Gelegenheit.


  Zwölf stieß einen Freudenschrei aus. Die Schreie der anderen drangen gedämpft an seine Ohren.


  Gelegenheit. Es war lange her, daß Zwölf etwas zu hören bekommen hatte, was nach Glück klang.


  Die Geliebte hatte eine Pechsträhne gehabt.


  


  Zwölfs letzter Einsatz für die Geliebte hatte darin bestanden, ihr einziges noch verbliebenes Kind zu verkaufen. Nach dem Verschwinden von Erstkind und ihrem Schiff war alles jahrelang immer schlechter gelaufen, und die Kinder, die sie in glücklicheren, optimistischeren Tagen empfangen hatte, waren überall auf den Reisewegen der Geliebten bei nüchternen Tauschgeschäften in fremde und unsympathische Hände gegeben worden. Zuerst waren die Preise gut gewesen, und die Geschäfte hatten zumindest etwas Nützliches eingebracht: neue Dienermodelle, frisch gezüchtete Hardware für das Schiff, große Mengen codierten Wissens, das in Ketten lebenden genetischen Materials eingearbeitet war. Dann, als die Wirtschaftssysteme im Kern zusammenbrachen und das ganze Handelsgeschäft immer riskanter wurde, waren die Kinder der Geliebten zunehmend verkauft worden, um ihr schlichtes Überleben zu sichern.


  Dieses letzte, traurige, in seiner einen Meter achtzig dicken Harzhülle eingeschlossene Kind enthielt in seinem schlafenden Genmaterial das Potential für eine weitere Geliebte und all ihre Diener, für ein anderes Schiff von der gleichen Größe wie das der Geliebten. Zwölf, dessen Herzen vor Kummer überströmten, hatte das Kind mit den anderen zwei Mitgliedern seiner Delegation vom Schiff der Geliebten in das fremde Reich des Gitterclans gebracht, eine riesige, kugelrunde Handelsstation, die um den blaßgelben Gasriesen Gitter 4007 kreiste.


  Das Intelligenzwesen im Mittelpunkt von Station 4007 gehörte nicht zur Gitterrasse, sondern war eine gefangene Entität, die früher als Kind bei einem Tauschgeschäft an den Gitterclan verkauft worden war, ebenso wie es jetzt mit dem Kind der Geliebten geschehen würde. Während sie sich noch in ihrer Hülle befand, hatte man der Entität 4007 Gitterhormone und Gittergene injiziert und ihre ursprüngliche, angeborene Loyalität auf subzellularer Ebene zersetzt, bis sie ein gehorsamer chemischer Sklave des Gitterclans geworden war. Gitterstation 4007 war der genschädigenden Strahlung des Gasriesen ausgesetzt, und der Gitterclan hatte keine Lust, sein eigenes kostbares Plasma in einer derart gefährlichen Umgebung zu riskieren. Der erworbene Sklave genügte diesem Zweck vollauf.


  Zwölf und seine Kameraden wimmerten vor Traurigkeit, als sie die Hülle vom Schiff der Geliebten in die riesengroße Kugel der Fremden brachten. Die Trommelfelle von Entität 4007 schlugen drängende Rhythmen, die Zwölfs Vocoder fremd waren. Die Anwesenheit von Außenseitern ließ Zwölfs Haut kribbeln. In Gitterstation 4007 herrschte geschäftiges Treiben; hier hielten sich nicht nur Angehörige des Gitterclans auf, sondern auch welche von anderen Clans, die hier zu tun hatten. Frachtschlepper machten Doppelschichten, um Container von einem Schiff zum anderen oder von Schiffen in Lagerhallen zu befördern. Hartschalige Atmosphären-Schürfer, deren Körper von den enormen Gravitationsbelastungen arg in Mitleidenschaft gezogen waren, kehrten in Baggerschiffen zur Station zurück, mit denen sie sich auf der Suche nach exotischen Gasen und organischen Kettenmolekülen tief in die tödliche Atmosphäre des Gasriesen hineingestürzt hatten. Auf den Monden des Riesen schürften andere Diener des Gitterclans nach weniger wertvollen Stoffen, und Brocken kostbarer Erze wurden von Fast-Intelligenzen des neuesten Modells aus den klaffenden Mäulern von Intersystemtransportern geholt.


  Mit einer Würde, nach der ihm nicht zumute war, schleppte Allgemein-Willensfrei Zwölf mit Unterstützung von Allgemein-Willensfrei Acht und Neunzehn das Kind aus dem betriebsamen Ladebereich zu den Verwaltungsebenen der Station. Hier schlugen die Trommelfelle keinen so drängenden Takt mehr. Eilige Willensfreie – fast alle Angehörige des Gitterclans – hasteten durch die sanft gekrümmten Korridore und feixten über die eingeschüchterten Außenseiter. Zwölfs Geschmacksfühler wurden durch die überwältigende Allgegenwart des Gittergeruchs gequält, der von allen Gitterkindern ausgestrahlt und zurückgeworfen wurde; aber als er sich dem Herzen der Station näherte, glaubte er, etwas anderes wahrnehmen zu können, eine fremde Note, die die Gitterprogrammierung nicht ganz hatte zerstören können: einen leisen, trostlosen Hauch dessen, was Entität 4007 einst gewesen war, der hoffnungsvolle Nachwuchs eines mittlerweile untergegangenen Clans. Der Hinweis auf das Schicksal des Kindes trieb einen Keil aus diamantenem Kummer durch Zwölf. Wahrscheinlich würde das Kind der Geliebten als Frachtschlepper des Gitterclans enden und nicht als so etwas Bedeutendes wie eine Station. Würde es dann immer noch den Duft der Geliebten an sich haben, verloren und einsam unter den erdrückenden fremden Gerüchen?


  Der Gitterdelegierte für die Zusammenkunft war ein sehr junger Allgemein-Willensfreier, vierarmig und für die Schwerelosigkeit gezüchtet. Seine Haut leuchtete scharlachrot. Zwölf war ihm bei den vorangegangenen Verhandlungen nicht begegnet. Er erwartete sie in der Kammer, die für das Kind der Geliebten vorbereitet war. Der Raum enthielt eine dicke Nabelschnur mit einem chemischen Synthetisierer in der Spitze; dieser würde eine Lösung produzieren, die die Hülle des Kindes auflösen und es erlauben würde, seine Seele und sein Erbgut zu vergewaltigen.


  Der Gitterdelegierte deutete einen kurzen Gruß an. Beim fremdartigen Geruch der Geliebten zuckten seine Fühler vor. »Die Repräsentanten des Schimmernden Clans mögen ihre Brut hier ablegen«, sagte er.


  Zwölf nahm eine reglose, würdige Haltung ein und verzichtete darauf, den geringschätzigen Gruß des anderen zu erwidern. Er richtete seine beiden vorderen Augen auf den Gitterdelegierten. »Wir haben einen größeren Empfang erwartet«, sagte er.


  Die unteren Hände des Delegierten zuckten. »Dies-Individuum ist vollauf berechtigt und imstande, Diese-Angelegenheit zu erledigen«, sagte er. »Dies-Individuum braucht nur eure Brut samt Inventar entgegenzunehmen und euch den vereinbarten Tauschwert auszuhändigen.«


  Zwölfs Fühler konnten die Entrüstung wahrnehmen, die von den anderen Delegierten ausging. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Seine scharfen Innenfinger gruben sich in seine Handfläche. »Wir erwarten trotzdem einen Empfang, welcher der Ehre entspricht, den wir dem Gitterclan erweisen«, sagte er. Eins seiner hinteren Augen konnte nicht umhin zu sehen, wie die Nabelschnur von Entität 4007, deren sensible Geruchsknospen auf den fremdartigen Geruch in dem Raum aufmerksam geworden waren, nach dem Kind tastete.


  Der scharlachrote Delegierte rührte sich nicht. »Gitterclan-Individuen sind mit vielen wichtigen Dingen beschäftigt«, sagte er. »Sie haben keine Zeit für Nebensächlichkeiten. Dies-Individuum ist darauf vorbereitet, den vereinbarten Austausch durchzuführen. Wenn nicht, hat Dies-Individuum andere Aufgaben wahrzunehmen.«


  Zorn rötete Zwölfs Haut. Er wollte sich auf den Gitterdelegierten werfen, wollte ihn erdrosseln, enthaupten und seinen Kopf triumphierend der Geliebten bringen. Er kämpfte den Zorn nieder. Sie hatten keine Wahl. »Aufgrund der Hochachtung des Schimmernden Clans für den Gitterclan werden wir uns an die Vereinbarungen halten«, sagte er. »Der Schimmernde Clan protestiert jedoch gegen die mangelnde Höflichkeit Dieses-Individuums.«


  »Der Protest wird zur Kenntnis genommen.« Die Stimme war kühl. »Bitte gebt Diesem-Individuum das Inventar.«


  Der Delegierte streckte eine Hand aus. Allgemein-Willensfrei Neunzehn, der hinter Zwölf stand, gab ein wütendes Zischen von sich. Zwölf schwebte auf den Gitterdelegierten zu und reichte ihm eine Tafel mit den umfassenden Informationen über die genetische Struktur des Kindes und einem Bestandsverzeichnis der Geliebten und all ihrer etwaigen Diener. Im Gegenzug hielt der Delegierte Zwölf eine Tafel mit einer Übertragungsurkunde hin, mit der die Geliebte Besitzerin eines Satzes magnetischer Prospektorgreifer und einer Genkultur wurde, die es ihr erlaubte, eine willenlose Intelligenz zu züchten; diese konnte Singularitäten entdecken und die Geräte bedienen, mit denen man sie einfing. Dieses Willenlose war ein veraltetes Modell, das mit Preisnachlaß angeboten wurde, aber mehr hatte die Geliebte im Austausch gegen die komplette Liste ihrer eigenen Fähigkeiten nicht herausschlagen können.


  Von Zorn und der brennenden Schmach der Demütigung erfüllt, führte Zwölf seine Delegation aus dem Raum, bevor er den Todeskampf des Kindes der Geliebten miterleben mußte, wenn sich die tastende Nabelschnur seiner bemächtigte. Allgemein-Willensfrei Neunzehn stieß einen Wutschrei aus, als er Zwölf durch den Korridor folgte. »Blasphemie!« schrie er. »Jenes-Individuum sollte zur Auflösung verurteilt werden!«


  »Sei ruhig«, sagte Zwölf. »Wir sind der Schimmernde Clan. Wir dienen unserer Geliebten.«


  »Weh, o weh«, klagte Neunzehn.


  »Schweig!« rief Zwölf. Seine hinteren Augen fixierten Neunzehn mit einem wütenden Blick. Acht gab Neunzehn verärgert einen Stoß mit einer Hand. Neunzehn zitterte, hielt jedoch den Mund.


  Auf dem Weg in den Dockbereich hinunter fühlte Zwölf, wie ihn eine neuerliche Woge der Verzweiflung überlief. Er konnte sehen, daß die glänzenden Körper der Frachtschlepper die neuesten Biotechniken widerspiegelten und daß die vergrößerten Hirnschalen der Steuerelemente eine erhöhte Kapazität für mehrstufige Berechnungen zeigten, und er bemerkte, daß allein schon die Neuheit der Gitterstation zu demonstrieren schien, wie veraltet seine Geliebte war. Selbst die Willenlosen, die Abfall von den Wänden wegräumten, waren frisch gezüchtete Modelle.


  Neunzehn erschauerte, als die Delegation durch den riesigen Ladebereich schwebte. Seine Augen rotierten unabhängig voneinander, ohne sich auf etwas Bestimmtes zu richten. Er ließ einen langen Seufzer hören, leerte seine Blase und rollte sich dann zu einer Kugel zusammen. Willenlose entdeckten den Urin mit ihren modernen Sensoren und sprangen, um ihn abzufangen.


  Zwölf und Acht stießen die Willenlosen weg, ergriffen ihren angeknacksten Kameraden und trugen ihn heim. Andere Wesen schauten ihnen mit einer Mischung aus Entsetzen und Verachtung nach.


  Neunzehn zeigte selbst nach seiner Rückkehr zur Geliebten keine Anzeichen von Genesung. Er blieb katatonisch, und die Geliebte ordnete seine Auflösung an.


  Als er half, Neunzehn zu den Auflösungskammern zu bringen, machte Zwölf sich auf einen Auflösungsbefehl für Acht und ihn selbst gefaßt. Die Geliebte würde möglicherweise zu dem Schluß kommen, daß ihre Mission zu traumatisch gewesen war und daß ihre Stabilität und ihre zukünftige Brauchbarkeit darunter gelitten hatten.


  Der Auflösungsbefehl kam nicht. Nach einer kurzen, ekstatischen Verschmelzung hatte die Geliebte ihnen befohlen, sich in Stasis zu begeben, und ihre Körper waren durch das Harzgewebe gegen die bei der Beschleunigung mit hohen ge-Werten auftretenden Belastungen gepolstert und geschützt worden.


  Jetzt war Acht tot, weil seine Wiederbelebung gescheitert war. Nur Zwölf bewahrte noch die Erinnerung an die Schrecken jener letzten Reise, an den Schmerz, den Sprößling der Geliebten in die kalten Hände eines gleichgültigen Clans zu geben.


  Nur Zwölf. Und die Geliebte.


  


  Gelegenheit. Freude tanzte funkengleich in Zwölfs strahlendem Geist. Und dann kam die Erkenntnis, und alle Freude war ausgelöscht.


  Fremde! Invasoren! Töten! schrie Zwölf und schüttelte seine geballten Fäuste bei der schockierenden Kunde von Fremden, die fremdartiger waren als alle Angehörigen eines feindlichen Clans. Wahnsinn brodelte in seinem Gehirn. Die Hälfte der Diener der Geliebten hatte glasige Augen von dem Schock.


  Gelegenheit, besänftigte die Geliebte.


  Töten!


  Gelegenheit. Die sanfte Stimme der Geliebten war beharrlich.


  Nicht-wir. Klagend. Nicht-Schimmernd. Fremdartig über alle Maßen.


  Gelegenheit. Wir haben nichts zu befürchten. Wir erschaffen eine Kompanie von Kriegern, falls Unsere Sicherheit in Frage gestellt sein sollte.


  Hinter seinen eigenen verwirrten Klagen, hinter der Herrlichkeit und der Ekstase in Gestalt der Geliebten nahm Zwölf die Reaktionen ihrer anderen Diener wahr, schwaches Protestgeschrei und zunehmenden Wahnsinn. Der Schock hatte einige ihrer Diener in stumpfe Katatonie getrieben, andere in ausgeglühten, brüllenden Wahnsinn. Sorgfältig und vorsichtig drangen die mit Bohrspitzen versehenen Nervenenden der Geliebten in die Gehirne ihrer dysfunktionalen Diener vor und trennten kortikale Verbindungen durch, so daß der Wahnsinn auf losgelöste, solipsistische Weise weitertoben konnte, während sich die Geliebte die Rechenkapazität der Gehirne der Opfer zunutze machte.


  Gelegenheit, Gelegenheit, beruhigte die Stimme der Geliebten, während der wahnsinnige, stürmische Chor ihrer Diener unter ihrem chirurgischen Eingriff leiser wurde. Erklärung folgt.


  Lob und Ehre, Lob und Ehre, winselte Zwölf. Sein Protest war gedämpft.


  Langsam und geduldig erläuterte die Geliebte ihren verbliebenen Intelligenzen, was sie vorhatte. Die ganze ehrfurchtgebietende Dimension des Plans tat sich in Zwölfs Geist auf. Er hing schlaff und staunend an der Nabelschnur. Lob und Ehre, rief er, Lob und Ehre. Andere, die nicht so schnell begriffen, begannen in Zwölfs Singsang einzustimmen. Körper zuckten, als Lustzentren aufloderten.


  Jetzt werden wir anfangen, sagte die Geliebte.


  Langsam, behutsam und präzise drangen die Gedanken von Fremden in Zwölfs Bewußtsein, überlagerten sich deutlich und klar und raubten ihm fast den Verstand.


  


  Zwölf war einen langen, zeitlosen Augenblick in Trance; fremdartige Begriffe schwirrten ihm durch den Kopf. Die Geliebte hatte all ihre Kinder aufgeweckt, selbst jene, die kein Bewußtsein hatten, um sich ihr Hirngewebe zunutze zu machen; sie hatte die gesamte Gemeinschaft zu einem mächtigen organischen Ganzen verschmolzen, das sich der Aufgabe widmete, die Signale der Fremden zu entschlüsseln. Die Allgemein-Willensfreien bestimmten den Umfang des Projekts und regelten den Informationsfluß; willenlose Wesen arbeiteten emsig an einzelnen Teilen des Puzzles; Wesen ohne Bewußtsein setzten ihre begrenzte Rechenkapazität im Akkord ein.


  Viele Diener der Geliebten starben. Ihre Körper verschrumpelten, während ihre Gehirne in Flammen standen, um der Geliebten zu dienen. Obwohl sie Befehl hatten, sich instand zu halten, waren sie so überwältigt von den schrecklichen Gedanken der Fremden und dem Umfang der Arbeit, mit der sie beauftragt waren, daß sie die sorgfältigen Anweisungen der Geliebten ganz vergaßen. Zwölf gelang es, sich an seine Aufgaben zu erinnern; er wußte jedoch nicht mehr, wie oft er sich von der Geliebten löste, Nahrung zu sich nahm, seine Exkremente ausschied und wieder mit ihr verschmolz, alles in einem Zustand der Benommenheit und nur mit halber Konzentration, während der Wahnsinn der Fremden durch seinen Geist schäumte. Einmal bemerkte er, daß er Achts Eingeweide aß; er kaute mechanisch, während Achts Kopf, der inzwischen vom Körper abgetrennt war, am Ende seiner Schnur mit den Lippen unhörbare Worte formte. Im Schiff der Geliebten machte sich der Gestank der Verwesung breit. Die Willenlosen, die das Schiff sauberhielten, gerieten mit ihrer Arbeit in Rückstand.


  Die Fremden waren geistesgestört, soviel war klar. Zwölfs Universum war eine Einheit; es wurde von der totalen, transzendenten Verschmelzung mit der Geliebten symbolisiert. Aber die Fremden waren zwei, die in einer schizophrenen Dualität lebten: Mutter-Vater, Mann-Frau. Ihre Loyalitäten waren hoffnungslos durcheinander, hoffnungslos verworren. Allein schon der Zweck des Männchens schien reine Blasphemie zu sein, und der Gedanke, daß seine Funktion im Ausstreuen von Genplasma bestand, statt es sorgfältig aufzubewahren, war nicht nur verderbt, sondern absurd.


  Die Zerstörung des absoluten Einen hatte zu einer derart fürchterlichen, obszönen Zersplitterung geführt, daß Zwölf nicht über ihre vollen Ausmaße nachzudenken wagte. Die fremden Wesen waren allein; sie lebten in einer solch totalen Isolation, daß es schon blasphemisch war. So allein wie die Geliebte, dachte er, aber diese Erkenntnis war derart furchterregend, daß er sie sofort aus seinen Gedanken vertrieb.


  Zwölf wurde allmählich klar, was für ein Risiko die Geliebte einging. Viele ihrer Diener waren zum Wahnsinn getrieben worden, und sie selbst lief Gefahr, daß ihr heiliger Geist von fremden Gedanken vergiftet wurde. Zwölf bekam nur einen kleinen Teil der furchteinflößenden Kommunikation mit; die Geliebte nahm zwangsläufig alles auf. Zwölf hatte schreckliche Angst, daß sie unter der Belastung zusammenbrechen würde. Selbst in der Ekstase der Verschmelzung bemerkte Zwölf die zunehmende Anspannung der Geliebten, die wachsende Brüchigkeit ihres Geistes. Wenn die Geliebte dem Ansturm fremder Gedanken nicht standhielt, war alles verloren.


  Aber die Geliebte hielt stand. Das Projekt lief weiter. Die intelligenten und halbintelligenten Krieger, die die Geliebte zu ihrem Schutz gezüchtet hatte, wurden ins Netz eingefügt. Die Geliebte nahm sie alle in ihre Herrlichkeit auf, und Zwölf konnte nur ehrfürchtig staunen.


  Und dann nahm die große Verschmelzung ein Ende. Die Diener der Geliebten wurden entlassen und machten sich wieder an ihre jeweilige Arbeit. Zwölf blieb mit ihr verbunden und half ihr, die Diener zu lenken; er wies ihnen Brutkammern zu, um Ersatz für jene zu züchten, die das Bewußtsein verloren hatten, verrückt geworden oder gestorben waren. Zuletzt war nur Zwölf noch mit der Geliebten vereinigt, allein in dem Raum, der von ihrem Herzschlag und ihrem sanften, Kraft spendenden Atem erfüllt war.


  Ich habe großes Lob für Meinen Diener Allgemein-Willensfrei Zwölf.


  Zwölf jauchzte vor Glück. Die beruhigende Stimme der Geliebten sprach weiter. Ich habe eine neue Aufgabe für meinen Diener.


  Dies-Individuum hat keinen anderen Wunsch, als seiner Geliebten zu dienen,antwortete Zwölf.


  Du hast Mir verschiedentlich gedient. Da du im Umgang mit Außenseitern Flexibilität gezeigt hast, wünsche Ich, daß du Mir als Chefunterhändler mit den Fremden dienst.


  Ein Teil von Zwölfs Verstand erzitterte unter der Verantwortung, der Notwendigkeit, sich mit ekelhaften fremden Spezies und ihrem verderblichen Wahnsinn abzugeben. Trotzdem stimmte sein Geist sofort aufgeregt zu, wie es sich gehörte. Lob und Ehre, Lob und Ehre, intonierte er.


  Ein Korridor wird vorbereitet und von der übrigen Heimat abgetrennt. Wenn es soweit ist, wirst du dich allein dorthin begeben, damit Meine anderen Diener nicht von fremden Giftstoffen verseucht werden.


  Lob und Ehre, Lob und Ehre.


  Geh an deine Arbeit.


  Lob und Ehre, Geliebte.


  Zwölf wiederholte seine Lobpreisungen, bis sich die Nabelschnur der Geliebten von seinem Rückgrat zurückzog. Ihn schwindelte.


  Neben ihm löste sich der Kopf von Allgemein-Willensfrei Acht, dem treuen Diener der Geliebten, der jetzt schlaff dalag und starb, von seiner Nabelschnur.


  Behutsam nahm Zwölf den Kopf von Acht in die Hände und trug ihn zur nächsten Auflösungskammer.


  


  


  


  10. KAPITEL


  


  Es war ein Glück, daß es ihnen nicht gelungen war, Pascos gesamten Krimskrams zu veräußern. Ubu und Maria begaben sich zum Laderaum, banden ein Päckchen los und lösten die Tempaschaum-Hülle auf. Im Innern waren die Schnellkurskassetten, die Maria und Ubu schon das Schreiben beigebracht hatten, bevor ihre Hände noch so recht einen Stift halten konnten. Maria brachte die Kassetten in die Computerzentrale, steckte sie ein und kopierte ihren Inhalt heraus, befreite den eigentlichen Text des Sprachlehrgangs aus der Software/Wetware-Hülse, die ihren Inhalt direkt ins menschliche Gehirn einlas. Ubu fand weitere Kassetten – Mathematik, Raumzeit-Geometrie, Singularitätsphysik – und nahm an einem anderen Terminal Platz.


  In der Zwischenzeit entfernte sich der Eindringling in weitem Bogen von ihnen, bis er ein fernes Aphel erreichte, kehrte dann um und zündete erneut seine Triebwerke, um in einen weniger langgestreckten Orbit zu gehen. Als der Fremde seinen neuen Orbit erreicht hatte, war die Runaway bereit.


  Maria hob Maxim auf ihren Schoß, als Ubu zur Kommunikationstafel ging. »Hoffentlich kommunizieren sie per Funk«, sagte sie. »Dürfte schwer werden, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, wenn wir Signalflaggen oder so was benutzen müssen.« Sie lachte. »Wir wüßten nicht mal, mit wie vielen Flaggen wir winken müßten. Kann sein, daß jeder von denen acht Arme hat.«


  »Funk ist sinnvoll und vernünftig.«


  »Wer sagt denn, daß die vernünftig sind? Außerdem ist Licht genauso sinnvoll wie Funk«, meinte sie nüchtern. »Vielleicht modulieren sie einen Laser …«


  Ubu sah sie an. »Damit befassen wir uns, wenn es soweit ist«, sagte er.


  Sie grinste ihn an. »Entspann dich. Okay?« Ubu drehte sich wieder zu seiner Kommunikationstafel um.


  »Ich will verdammt hoffen, daß sie mit energiereichen Kommunikationsmedien arbeiten, was für welche es auch sein mögen. Sonst wird die Strahlung des Planeten unseren Empfang stören.« Er drehte sich wieder zu den Schalttafeln um und richtete die Sende- und Empfangsantennen auf den Eindringling aus. Er stellte den Sender so ein, daß er eine Reihe von Standardbegrüßungen auf einer großen Bandbreite von Sendefrequenzen abstrahlte, und bereitete die Empfänger dann darauf vor, jedes Antwortsignal aufzufangen.


  Ubu warf einen hungrigen Blick auf die dunkle Silhouette des Eindringlings. Die Fluoreszenz war jetzt verschwunden, weil er den Flammenstrahl abgeschaltet hatte. Ubus Nerven summten. Sein Magen hatte sich zusammengekrampft. Er unterdrückte ein Zittern, als er dem Sender befahl, mit der Übertragung zu beginnen.


  Das Signal jagte hinaus. Ubu leckte sich die Lippen und wartete. Maxims Schnurren war auf einmal sehr laut.


  Ubus Herz machte einen Sprung, als gleich darauf auf 1427,4 Megahertz eine Antwort kam. Er schaute auf die Tafel und sah, daß die Reaktionszeit zwischen dem Eingang des Signals bei dem Eindringling und dessen Erwiderung nicht einmal drei Sekunden betragen hatte. »Sie arbeiten mit Mikrowelle!« rief er, lachend und dann erlosch seine Freude. Die Reaktionszeit war so kurz, daß das andere Schiff ein Automat sein mußte. Aber nein: Die Antwort bestand aus etlichen Zeilen Kauderwelsch, gefolgt von einer Wiederholung von Ubus ursprünglicher Botschaft.


  Er schaute zu Maria hoch. »Wir sprechen miteinander.«


  Maria sprang mit einem Schrei aus ihrem Sessel. Maxim zappelte überrascht und verärgert in ihren Armen. Maria tanzte zu Ubus Platz und beugte sich über seine Schulter. Er lachte. »Wir lassen’s besser langsam angehen«, sagte er und begann auf dem Megahertz-Band mit seinen Sprachlektionen.


  


  MEHR. Nach zwölf Minuten gemächlicher Übertragung begann das eine Wort auf den Kommunikationsbildschirmen aufzuleuchten. Ubu gab dem Eindringling, was er wollte.


  Der Eindringling fing schnell an und wurde noch schneller. Seine Auffassungsgabe war etwa dreißig- bis fünfzigmal so rasch wie die eines durchschnittlichen menschlichen Kindes. Nervosität nagte an Ubu. Was, wenn die Fremden so klug waren, daß sie nichts von dem benötigten, was die Menschen ihnen geben konnten? Aber wenn sie so klug waren, dachte er, wie kam es dann, daß sie all diese Korrekturschübe brauchten, um in den richtigen Orbit zu gelangen?


  WEITER.


  So schnell die Eindringlinge auch waren, sie brauchten Wochen, um alles aufzunehmen, was Ubu ihnen senden konnte. Der Eindringling stellte niemals Fragen, sondern schickte nur kurze Bitten um weitere Informationen.


  BITTE WEITERMACHEN, RUNAWAY. Was bewies, daß sie zumindest einiges aufnahmen.


  Maria und Ubu arbeiteten in Schichten von jeweils sechs Stunden an den Kommunikationsdecks. Sie sahen, wie die Übertragungen hinausgingen und die knappen Antworten kamen.


  DANKE, RUNAWAY.


  Wenigstens waren sie höflich.


  Die schöne Maria wies darauf hin, daß sie mit der Übermittlung von technischem Wissen vorsichtig sein sollten. Die Aliens sollten dafür bezahlen, wenn sie es haben wollten. Die Runaway versuchte ihre Übertragungen auf abstrakte Wissensgebiete zu begrenzen – hauptsächlich auf Mathematik und Sprache –, und behielt deren praktische Verwendungszwecke für sich.


  Maria machte sich trotzdem Sorgen. Allein schon das Vokabular, das sie sendeten, würde den Eindringlingen eine sehr gute Vorstellung von den Fähigkeiten der Menschen vermitteln.


  SCHIMMERNDES SCHIFF ERSUCHT EUCH BITTE FAHRT FORT, RUNAWAY.


  Als die Botschaft einging, holte Maria Ubu aus dem Bett. »Vielleicht ist das Schiff wirklich ein Automat«, sagte sie.


  »Warum ist es dann so groß?«


  »Kann sein, daß das ganze Schiff eine große KI ist. Vielleicht verarbeiten sie deshalb alles so schnell.«


  »Jesus Ristes.«


  Ubu ging nicht mehr schlafen. Ab und zu döste er an der Kommunikationstafel ein. Es gab nichts, worauf er aufpassen mußte – die Informationen gingen impulsweise hinaus, die kurzen Antworten kamen zurück –, aber er wollte bereit sein, falls etwas geschah.


  VIELEN DANK, RUNAWAY. LEUCHTENDES SCHIFF BITTET UM FORTSETZUNG.


  »Leuchtendes Aggregat«, sagte Maria. »Schau dir das an. Es ist eine Maschine.«


  »Werden wir ja sehen.«


  Ubu fragte sich, wie man mit einer Maschine umging. Wie unterschrieb eine Maschine einen Vertrag?


  Schließlich war nichts mehr übrig, nur noch das technische Wissen, das sie für sich behalten wollten. »Die wissen ein ganzes Ende mehr über uns als wir über sie«, sagte Ubu. »Jetzt, wo wir uns unterhalten können, will ich sie mir mal aus der Nähe ansehen.«


  Maria zuckte die Achseln. »Fragen wir sie.«


  Ubu merkte, wie sein Mund trocken wurde. Angst flackerte in seinem Bauch auf. Er konnte es nicht länger hinausschieben.


  Eine Erinnerung an Pasco kam ihm in den Sinn: Sein Vater aß ein riesiges Stück Streuselkuchen, während er über dem Computer hockte und an einem neuen Projekt arbeitete, einem großen, vierdimensionalen Wirtschaftsmodell, das ihm eine Handhabe gegen die Konsolidierung geben sollte – ein weiteres Projekt, das er nie beendet hatte. Ubu wünschte, er hätte Pasco jetzt bei sich, Pasco mit seiner Genialität und seinem Einfallsreichtum. Genau so etwas hätte Pascos Lebensgeister vielleicht wieder geweckt und ihn aus seiner Spirale in den Tod herausgerissen.


  Ubu griff nach dem Kopfhörermikro, dann ließ er die Hand sinken. Die Kommunikation mit dem Eindringling hatte bisher ausschließlich in schriftlicher Form stattgefunden. Wenn sie eine Stimme hörten, würden sie nichts damit anfangen können.


  Ubu erkannte, daß es ermüdend werden würde, alles einzutippen oder die Diktier-Software zu benutzen, wenn der Kontakt bestehen blieb.


  Er hatte jedoch keine Wahl. Seine Finger tippten auf Tasten.


  RUNAWAY BITTET UM SCHIFFSRENDEZVOUS UND UM GESPRÄCH VON ANGESICHT ZU ANGESICHT ZWISCHEN UNSEREN REPRÄSENTANTEN.


  Die Antwort kam so schnell wie immer. Zwischen dem Empfang der Botschaft von der Runaway und der Übertragung der Antwort des Eindringlings lag nicht mehr als eine Sekunde.


  SCHIMMERNDER CLAN STIMMT TREFFEN RÜCKHALTLOS ZU, RUNAWAY.


  Ein Schauer überlief Ubu.


  »Dann wollen wir mal«, sagte er.


  »Clan«, sagte Maria. »Vielleicht sind es doch keine Maschinen.«


  Da die Runaway manövrierfähiger zu sein schien als der Eindringling, lenkte Ubu sie freiwillig in den Orbit des anderen. Die Runaway führte ein paar Brennphasen durch, die das Schiff bis auf einen halben Kilometer an den Eindringling heranbrachte.


  Maria und Ubu beobachteten, wie Einzelheiten seiner Konstruktion auf dem Bildschirm sichtbar wurden. Seine eiförmige, symmetrische Hülle war mit Antennen und Empfangsschüsseln gespickt und von Artefakten des Handelsverkehrs gezeichnet: Lastkräne und Förderanlagen, große Luken für sperrige Dinge, kleinere Beischiffe, von denen einige mit Flügeln ausgestattet waren, so daß sie in die Atmosphäre eintauchen konnte. Alles wies eine gewisse Symmetrie, einen ähnlichen Stil und einen Sinn für Proportionen auf, der die gesamte Konstruktion des Fremden vom größten bis zum kleinsten Teil zu kennzeichnen schien. Nur die großen Singularitätsgreifer wirkten deplaziert – sie sahen aus, als ob sie angeschweißt worden seien. Die Greifer der Runaway waren ebenfalls angeschweißt, aber das änderte nichts am Aussehen des menschlichen Schiffes. Das gesamte ramponierte Äußere der Runaway erweckte den Anschein, als ob sie aus Ersatzteilen zusammengebaut wäre.


  »Vielleicht sind sie verzweifelt«, sagte Ubu. »Kann sein, daß sie aus dem gleichen Grund wie wir ein paar Greifer gekauft haben und hier rausgeflogen sind.«


  »Hoffentlich.« Maria sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Woraus besteht das Schiff?«


  »Aus irgendwas Dunklem.«


  »Wieso dunkel?«


  »Echt verrückt.«


  »Ja. Verrückt. Schätze, ich werd’s rausfinden.«


  Ubu stieß sich von der Kommunikationstafel ab und stand auf. »Ich muß noch was an meinem Raumanzug ändern, bevor ich mit diesen Burschen reden kann.« Er sah sie an. »Behalt die Instrumente im Auge. Ich sag dir Bescheid, wenn ich fertig bin.«


  »Gut.« Sie grinste ihn an, während sie ihren Sessel zur Kommunikationstafel schob. Er bückte sich, um sie zu küssen. Ihr Geschmack lief wie ein Lauffeuer durch seinen Geist, löste Assoziationen, Erinnerungen und einen Sturm des Verlangens aus, der ohne Warnung losbrach. Maria sah ihn an. Ihre weiten, dunklen Augen schauten verblüfft drein.


  »Ubu«, sagte sie.


  Ubu erkannte zu seinem Erstaunen, daß sich die Regeln geändert hatten. Leben und Verzweiflung waren nicht länger ein und dasselbe.


  Er küßte sie erneut, bekam einen Vorgeschmack von den Möglichkeiten. Er war dabei, sich in die Hoffnung zu verlieben.


  


  Maria überwachte die Instrumente, während Ubu seinen vierarmigen Raumanzug zu der Werkstatt in der Schwerelosigkeit achtern von der Zentrifuge mitnahm. Er mußte eine Methode ausarbeiten, wie man sich im direkten Kontakt schnell miteinander verständigen konnte, sonst würde es sich als effektiver erweisen, sich weiterhin über Funk zu unterhalten.


  An dem Anzug waren ein Manövriergerät, Steckdosen und – vorn auf der Brust – ein Analysator angebracht, der Angaben über die Luftzusammensetzung und den Druck liefern würde.


  Ubu holte eine tragbare Computertastatur aus dem Lager, eine mit großen, weit auseinanderstehenden Stahltasten, wie sie für den Gebrauch außerhalb eines Schiffes gedacht waren, wenn die Finger des Programmierers in klobigen Handschuhen steckten. Er schnallte sie vor die Brust seines Raumanzugs, lud ein Diktierprogramm und stöpselte ein Kabel vom Helmmikro ein. Er entfernte eine der beiden Helmlampen und befestigte einen Holoprojektor in der leeren Halterung. Dann beugte er sich über das Mikrophon, sagte ein paar Sätze und sah, wie eine Schriftversion seiner Worte in leuchtend goldenen Buchstaben über den Helm lief. Er grinste.


  Das war der einfache Teil.


  Der Helm verfügte über ein Head-up-Display, das Daten auf die Innenseite der Sichtscheibe projizierte – Informationen über das Tornistergerät und die Energieversorgung, die Anzugsysteme und den Status der Kommunikationsgeräte sowie alle Anzeigen zusätzlicher Apparate. Ubu ließ den Mikrowellenempfänger am Helm über den Computer laufen und programmierte dann das Head-up-Gerät um, so daß es jede empfangene Information anzeigte. Er holte ein Ersatz-Kommunikationsgerät aus dem Regal, stöpselte es ins Computerdeck und richtete die Antenne auf den Helmempfänger. Er tippte eine Botschaft ein und sandte sie an den Helm.


  Nichts.


  Er brauchte zwei weitere Versuche, ehe das behelfsmäßig zusammengebastelte System richtig funktionierte. Dann testete er das Vidcam-Gerät im Helm – er wollte das Ganze aufzeichnen –, schwebte mit seinem Anzug zur rückwärtigen Schleuse, betrat die Zentrifuge und stieg zur ersten Ebene hinunter. Maria saß vor der Kommunikationstafel. Sie schaute sich um und lächelte.


  »Ich bin soweit«, sagte er.


  


  SCHIMMERNDES SCHIFF WIRD DIE RICHTIGE SCHLEUSE BELEUCHTEN! UNSER GESANDTER ERWARTET EUCH.


  Die Beleuchtung war gleißend hell. Die Schleuse wurde von einer Reihe vielfarbiger Stroboskope hervorgehoben, die so grell blitzten, daß Ubu die Polarisation seines Helms hochregeln mußte. Das andere Schiff ging kein Risiko ein, daß er die richtige Schleuse verfehlen könnte.


  Die Außenluke stand offen. Sie war etwa zwei Meter vierzig mal einen Meter fünfzig groß. Ubu verspürte ein Gefühl der Erleichterung, als er erkannte, daß sie menschliches Format hatte. Er drehte sich, betätigte seine Stabilisierungsdüsen, trieb in die Schleuse und hob zwei Arme, um seinen Schwung an der hinteren Luke abzufangen. Vom Licht der Stroboskope scharf umrissen, flackerte sein eigener Schatten während der grellen, bunten Blitze an der Innenluke auf. Ubu schaltete seinen Sender ein.


  »Ich bin in der Luftschleuse angekommen.« Seine Finger tippten auf die großen Stahltasten. Er konnte den goldenen Schein von Hologrammbuchstaben über seinem Kopf sehen.


  Die Tür hinter ihm schloß sich zügig. Phosphoreszierende Nachbilder von den Stroboskopen brannten vor Ubus Augen und verblaßten dann. Er regelte die Polarisation seiner Sichtscheibe herunter und schaltete die Videokamera ein. Mach ein paar Bilder von diesem historischen Augenblick, dachte er.


  Leuchtstoffleisten an den Wänden glommen bläulich. Es gab noch eine weitere Quelle von blauem Licht, eine kreisrunde Platte, mit der man die Schleuse bedienen konnte, wie Ubu vermutete. Die Winkel der Schleuse waren abgerundet, nicht eckig. Ubu sah sich die glatten, grauen Wände an, strich mit behandschuhten Fingern darüber und versuchte herauszufinden, woraus sie bestanden. Es schien kein Metall zu sein. Wahrscheinlich Kunststoff.


  Mit der Zeit bemerkte er, daß es eine Welt außerhalb seines Raumanzugs gab und daß die Schleuse jetzt eine Atmosphäre enthielt, die das gedämpfte Zischen der hereinströmenden Luft übertrug. Dann drang von weiter weg ein komplexes Trommeln an sein Ohr, eine lange, schwere Abfolge von Rhythmen.


  Ein Keil strahlend blauen Lichts fiel in die Schleuse. Ein metallisches Surren ertönte, das Ubus Herz einen Satz machen ließ. Das Trommeln wurde lauter. Die Innenluke hatte aufzugleiten begonnen.


  Etwas wartete jenseits der Luke, eine Silhouette im Licht. Ubus Puls war lauter als das Rasseln der Tür und das Wummern der Trommeln im Schiff.


  Es war auf den ersten Blick beruhigend humanoid. Etwa zwei Meter groß, mit zwei langen Armen und zwei Beinen, von dunkelbrauner Farbe und mit einem Kopf an der Stelle, wo er auch beim Menschen saß. Das Wesen war über ein fußballgroßes Objekt gebeugt, das es in den Armen hielt.


  Buchstaben leuchteten blutrot in Ubus Head-up-Display auf. SEI GEGRÜSST, lauteten sie. Anscheinend war das Ding ein Sender.


  DER SCHIMMERNDE CLAN HEISST DICH WILLKOMMEN.


  Ubu lief es eiskalt über den Rücken, als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten und Einzelheiten des Fremden sichtbar wurden.


  Die Hände und Füße waren sich insoweit ähnlich, als sie jeweils drei Zehen und zwei Daumen hatten. Die Proportionen waren gleich, nur daß die Beine ein wenig dicker waren. Es gab nicht einmal die Andeutung eines Halses. Der Kopf war quadratisch, fast ein Würfel, und besaß unheimlicherweise ein sehr menschlich aussehendes Augenpaar in den oberen Ecken. Dunkle Pupillen saßen in weißen Augäpfeln, die aus einem runzligen, senkrechten Schlitz herauslugten. Als sich das Geschöpf über seinen Sender beugte, konnte Ubu eine leichte Vertiefung oben auf dem Kopf sehen.


  Die Trommeln dröhnten weiter, kaum gedämpft von Ubus Anzug. Vielleicht zufälliger Lärm, aber Ubu glaubte es einfach nicht – er enthielt irgendwo eine gewisse Struktur, selbst wenn er sie nicht ganz erfassen konnte.


  Das Geschöpf richtete einen Stift auf den Sender. Seine Bewegungen waren langsam und vorsichtig. Bei jeder Berührung mit dem Stift erschien ein Buchstabe in Ubus Display.


  ICH – DIES-INDIVIDUUM – BIN WILLENSFREI ZWÖLF.


  Der Mund von Diesem-Individuum war ein abgeflachtes Oval und enthielt anscheinend keine Zähne. Etwas schnellte heraus und wieder hinein, wie beim Atmen – Ubu dachte zuerst, es sei eine Zunge, dann bemerkte er, daß es zwei waren, ein Gebilde wie ein Band oder ein Zweig in jedem Mundwinkel.


  ICH ENTSCHULDIGE MICH FÜR MEINE UNGESCHICKLICHKEIT MIT DIESEM GERÄT. ICH BIN MIT SEINER FUNKTIONSWEISE NOCH NICHT VERTRAUT.


  Das Geschöpf – Willensfrei Zwölf – hob den Kopf und sah Ubu an. Seine Pupillen waren sehr weit. Die zweigähnlichen Gebilde züngelten immer wieder blitzartig aus seinem Mund. Am Ende jedes Zweiges waren kleine Punkte phosphoreszierenden Lichts.


  Jetzt bin ich dran, dachte Ubu. Seine Lippen waren trocken. Die Stahltasten klapperten, als er sie anschlug.


  »Ich fühle mich durch deine Gastfreundschaft geehrt, Willensfrei Zwölf«, begann er. Als die Holobuchstaben über Ubus Kopf auftauchten, quollen Zwölfs Augen aus den Ecken seines Kopfes und richteten sich aufmerksam auf das leuchtende Display. »Ich bin Ubu Roy, Schiffsführer des Menschenschiffs Runaway. Ich hoffe, daß wir …« Willensfrei Zwölf erschreckte ihn, indem er schnelle, ruckhafte Bewegungen mit Händen und Füßen machte. Ubu starrte ihn an, dann tippte er unbeholfen weiter. » … daß der Schimmernde Clan und ich – und die Runaway …« Ubu brach ab und hielt die Luft an. Er fragte sich, was das Übersetzungsprogramm daraus machte, wenn es überhaupt etwas damit anfangen konnte. Willensfrei Zwölf zappelte weiter. »Ich hoffe, das ist der Beginn einer langen und dauerhaften Freundschaft«, endete er.


  Willensfrei Zwölf beugte sich geschäftig über seinen Sender. DER SCHIMMELNDE CLAN, vertippte er sich in seiner Aufregung, IST DURCH DIE ANWESENHEIT VON SCHIFFSFÜHRER UBU ROYS PERSON ÜBER ALLE MASSEN GEEHRT.


  Ubu leckte sich Schweiß von der Oberlippe. Was, zum Teufel, konnte er jetzt sagen? Willensfrei Zwölf fuhr mit seiner qualvoll langsamen Tipperei fort.


  Ubus Herz setzte einen Schlag aus, als er erkannte, daß Willensfrei Zwölf den Stift nicht mit den Fingern hielt, oder jedenfalls nicht mit den Fingern, die Ubu bis jetzt bemerkt hatte. Seine großen, stummelartigen Finger und Zehen hatten jeweils einen kleineren, zarten Finger im Innern, der zusammengefaltet in einem Schlitz saß wie die Klinge in einem Klappmesser. Sie waren für die Feinarbeit gedacht, schloß Ubu.


  Das Tippen ging weiter. Ein kalter Schauer lief Ubu über den Rücken, als er zusah, wie sich die kleinen Finger bewegten.


  DIESER UNWÜRDIGE GESANDTE IST NICHT AUF EINE SOLCHE EHRE WIE DIESE VORBEREITET. WÜNSCHT SCHIFFSFÜHRER UBU, DASS DIES-IN-DIVIDUUM SICH ZURÜCKZIEHT, UM WEITERE INSTRUKTIONEN EINZUHOLEN?


  Ubu sah das Wesen mutlos an. »Erst wollen wir uns kennenlernen«, gab er zurück.


  Willensfrei Zwölf begann wieder zu zucken. ICH BITTE DARUM, DASS DU MIR FOLGEN MÖGEST, tippte er.


  »Geh voraus«, erwiderte Ubu.


  Willensfrei Zwölf drehte sich um die eigene Achse, streckte die Hand aus, um sich an der Tür der Luftschleuse abzustoßen, und verschwand aus Ubus Blickfeld. Ubu folgte ihm.


  Der Korridor war oval. Auf der einen Seite endete er in der Nähe der Luftschleuse, und etwa fünfzehn oder zwanzig Meter weiter vorn gab es eine weitere Sackgasse. Lange, blaue Leuchtstoffleisten waren in scheinbar willkürlichen Abständen angebracht. Die Wände waren ebenso dunkelgrau wie die Außenhülle des Schiffes. Trommeln dröhnten und hämmerten in der Luft. Kein Artgenosse von Willensfrei Zwölf war zu sehen.


  Ubu warf einen Blick auf den Analysator vorn an seinem Raumanzug. Luftdruck 1,87 Millibar. Stickstoff 69 Prozent. Sauerstoff 26,333 Prozent. Kohlendioxid unter 0,1 Prozent. Geringfügige Anteile von Argon und Helium. Ubu konnte die Luft atmen, wenn es sein mußte.


  Methan 3 Prozent. Ozon 0,5 Prozent. Langkettige Proteine und komplexe organische Stoffe – der Analysator war nicht empfindlich genug, um mehr als das anzugeben – fast l Prozent. Auf diese Information hin schaute Ubu überrascht auf, und sein Herz setzte einen Schlag aus, als er sah, daß Willensfrei Zwölf seinen Blick erwiderte, obwohl sein Kopf in die andere Richtung wies.


  Ubu holte tief Luft und bemühte sich, seine Nerven zu beruhigen. Er sah, daß Willensfrei Zwölf ein zweites Augenpaar an den hinteren Ecken des Kopfes besaß. Damit verfügte er über räumliche Sicht nach vorn, nach hinten, nach links und nach rechts, wahrscheinlich in jeder Kombination. Nützlich für eine schwerelose dreidimensionale Umgebung, dachte Ubu. Er schwebte weiter.


  Alle eineinhalb bis drei Meter waren auf beiden Seiten des Korridors Portale in den Wänden. Über jedes war ein dünner, undurchsichtiger Gitterstoff gespannt. Türen, dachte Ubu, bis das Trommeln lauter wurde, als er an einer der Abschirmungen vorbeikam, und er sah, daß sie bei jedem Schlag vibrierte. Die Membranen – manche jedenfalls – waren Trommelfelle oder Verstärker.


  Ubu fielen vier dunklere Stellen an Willensfrei Zwölf s Rücken auf, die in einem ungefähr trapezförmigen Muster angeordnet waren. Schuppen? überlegte Ubu. Oder Hornhaut?


  Willensfrei Zwölf bremste sich ab und berührte einen der Türschirme. Die Membran wich blitzartig zum Türrahmen zurück, und Willensfrei Zwölf stieß sich mit den Armen hindurch. Ubu folgte ihm.


  Der Raum war würfelförmig, hatte einen Durchmesser von etwa sechs Metern und abgerundete Ecken. Leuchtstoffleisten waren über die Flächen verstreut. Es gab weder Möbel noch Geräte, nichts, was den Blick auf sich zog. Ubu fragte sich, ob die Kammer immer so ausgesehen hatte oder ob man sie sorgfältig leergeräumt hatte. Willensfrei Zwölf drehte sich langsam zu Ubu herum. Die Gebilde in seinem Mund züngelten rasch.


  Ubu sah vier dunkle Flecke in Trapezform auf seiner Brust, die gleichen wie auf seinem Rücken. Sie sahen wie Schwielen aus, wie Stellen mit rauherer Haut. Zwölf beugte sich wieder über seinen Sender.


  ICH ERZITTERE VOR EHRFURCHT ÜBER DEINE GEGENWART, SCHIFFSFÜHRER.


  Ubu sah Zwölf an. »Immer mit der Ruhe«, sagte er.


  


  Vor Schreck wie gelähmt, führte Zwölf den Fremdweltler zu seinem Raum. Panik überflutete ihn bei der beängstigenden Erkenntnis, daß Ubu der Schiffsführer persönlich war, die herrschende Entität der Runaway. Er hatte damit gerechnet, es nur mit einem Willensfreien oder etwas Vergleichbarem zu tun zu bekommen. Die heilige Gegenwart einer echten Intelligenz, einer ausgewachsenen Entität, deren Geist die gesamte Geschichte und sämtliches Wissen enthielt, konnte durchaus zuviel für ihn sein. Zwölf wußte, daß er möglicherweise nicht mit der Situation fertig werden würde; es konnte sein, daß Ubu oder die Geliebte ihn zur Auflösung schickten, wenn er sich als unzulänglich erwies.


  Das hatte wohl nicht einmal die Geliebte vorhergesehen, vermutete er. Eine fremde Intelligenz auf Ihrem Schiff! Der ölige Geruch des Fremden oder seines Anzugs drang schwach an Zwölfs Fühler. Unter seiner Furcht verspürte er einen wachsenden Zorn, den Drang, sich auf das eingedrungene Intelligenzwesen zu werfen und es zu vernichten.


  Der Rhythmus der Geliebten durchpulste ihn und ermöglichte es ihm, sich zu sammeln. Er beruhigte sich. Die Geliebte hatte ihm diese Aufgabe übertragen. Er würde sein Bestes tun. Und wenn es erforderlich war, sich zu verteidigen, wartete eine Kompanie rasch gezüchteter Krieger direkt hinter den dicken Abschirmungen, die ihn vom Rest der Schiffsgemeinschaft isoliert hatten.


  Der Fremde in der schützenden Hülle sah sich um. Seine Lippen bewegten sich. Während Zwölf die Worte las, die über den Kopf des Menschen projiziert wurden, konnte er undeutliche Geräusche hören, die von der Hülle gedämpft wurden.


  »Mich würde interessieren, woraus euer Schiff besteht«, sagte der Mensch.


  Das Display war nützliches Wissen, dachte Zwölf, während er die leuchtenden Buchstaben las. Er würde es für die Geliebte erwerben müssen.


  Zwölf nahm eine steife, stolze Haltung ein, als er mit seinem Stift auf den Sender tippte. ES BESTEHT AUS DEM BESTEN EXSUDAT. Er sah die Worte falsch herum über die Innenseite von Ubus transparenter Sichtscheibe laufen. Die Antwort des Menschen kam zurück. »Exsudat? Ich verstehe nicht ganz.« Ein Beben rollte durch Zwölfs Geist. Konnte es sein, daß eine echte Intelligenz, ein Schiffsführer, diese Dinge nicht verstand? Der Gedanke war erschreckend. War Ubu vielleicht wahnsinnig? Trotz seiner Aufregung gab Zwölf sich alle Mühe, seine Antwort einfach zu formulieren.


  ES BESTEHT AUS HARZ, DAS VON WILLENLOSEN ABGESONDERT WIRD.


  Es dauerte einen Moment, bis der Mensch antwortete. »Ich glaube, ich verstehe. Menschen stellen Schiffsrümpfe in erster Linie aus Metallegierungen her, obwohl man harzhaltige Verbindungen bei anderen baulichen Konstruktionen verwendet.«


  Zwölf empfand eine vorsichtige Erleichterung. Der Schiffsführer war mit anderen Methoden des Schiffsbaus vertraut; deshalb mußte er nicht unbedingt wahnsinnig sein. Kein Zweifel, dachte Zwölf warm, die Geliebte wußte ebenfalls, wie man Metallschiffe baute, hatte sich jedoch für Exsudat entschieden, weil es das bessere Material war.


  Eins der Willenlosen an den Wänden sprang den Eindringling an. Ubu zuckte zurück und hob eine Hand. Das Willenlose klammerte sich an seinem Arm fest. Ubu starrte es an.


  »Was ist das?«


  EIN WILLENLOSER ORGANISMUS. ER HAT DIE FUNKTION, DIE WÄNDE UND DIE BEWOHNER UNSERES SCHIFFES SAUBERZUHALTEN. WENN ER NAHRUNG FINDET, WIRD ER EINEN LAUT VON SICH GEBEN, UM DIE ANDEREN ZU DER NAHRUNGSQUELLE ZU RUFEN.


  »Ist er harmlos?«


  JA. WENN DU SEINE ANWESENHEIT NICHT WÜNSCHST, KANNST DU IHN ABNEHMEN UND IHN AN EINE WAND WERFEN.


  Der Mensch griff nach dem glänzenden Geschöpf und entfernte es behutsam von seinem Arm. Das Willenlose rollte sich zusammen, um seine Finger zu säubern, aber Ubu schleuderte es weg. Es purzelte durch den Raum, schlug an eine Wand und blieb daran haften, Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Was mich außerdem interessieren würde«, sagte Ubu, »ist dieses Trommeln.«


  Noch so eine sonderbare Frage. Vielleicht hatte der Schiffsführer andere Methoden, mit seinen Dienern zu kommunizieren. DAS IST EINE AUSDRUCKSWEISE UNSERER GELIEBTEN, erwiderte Zwölf. EINE FORM, UNS-IHREN-DIENERN IHRE PLÄNE MITZUTEILEN.


  »Ich verstehe.«


  Auf diese selbstverständliche Feststellung erwiderte Zwölf nichts. Die ständige Benutzung der ersten Person durch diesen Menschen, dieses ewige ›Ich‹ irritierte ihn zunehmend. Zwölf hatte Schwierigkeiten, das Wort selbst zu benutzen, obwohl ihm die Sprache des Menschen kaum eine andere Möglichkeit ließ. Es war fast so, als ob sie in ihrer Einsamkeit, ihrer verderbten Vereinzelung von einem abscheulichen Trotz erfüllt wären.


  »Dem Aussehen deines Schiffes entnehme ich«, sagte der Fremde, »daß es die Aufgabe hat, Singularitäten zu entdecken und einzufangen.«


  Zwölf nahm eine würdige Haltung ein. UNSERE GELIEBTE HAT DIESE AUFGABE FÜR UNS GEWÄHLT. ABER ES IST NUR EINE VON VIELEN. DER SCHIMMERNDE CLAN, log er, IST EIN RIESIGER APPARAT MIT ZAHLLOSEN HANDELSROUTEN, DESSEN ERINNERUNG DIE GESAMTE ZEIT UMFASST.


  Der Mensch nahm die Information auf, während sie über sein Display lief. »Du repräsentierst eine Handelsgesellschaft?« fragte er. »So ein Zufall. Die Runaway auch.«


  Triumph tanzte durch Zwölfs Gedanken. Der göttliche Plan der Geliebten würde in die Tat umgesetzt werden, und er würde ihr Instrument sein!


  VIELLEICHT, sendete er, KÖNNTE DIES VON NUTZEN SEIN.


  


  


  


  11. KAPITEL


  


  Ubu stieg aus der Dusche und nahm ein Handtuch aus dem Behälter. Er trat auf den Korridor hinaus und trocknete sich auf dem Weg zum oberen Salon ab, wobei er eine Spur von Wasser und freudiger Erregung hinterließ. Die schöne Maria saß in Shorts und einem trägerlosen Oberteil auf der Couch, das Kinn aufmerksam auf die angewinkelten Knie gestützt, und sah sich die Aufzeichnungen von Ubus Ausflug an. Ubu warf das Handtuch auf einen Sessel und setzte sich neben sie. Auf einem der an den Wänden angebrachten Klapptische stand ein Teller mit mongolischem Rindfleisch nebst einem vollen Ballon Bier. Ubu hatte einen Bärenhunger. Er schlang das Essen hinunter, während auf dem großen Bildschirm ein fast lebensgroßer Willensfrei Zwölf in seinem blau schimmernden Anzug schwebte. Die Trommelschläge der Geliebten dröhnten in seinem Kopf.


  Maria sah ihn an. »Handel«, sagte sie. »Im Prinzip klingt das ja toll, aber was haben wir ihnen anzubieten?«


  »Wir haben einen halben Laderaum voller Bergbaucomputer.«


  »Die Computer sind dazu gedacht, automatische Schürfroboter zu steuern«, sagte Maria. »Und die haben wir nicht.«


  »Die Computer können alles, wozu wir sie programmieren«, erwiderte Ubu, »halt nur nicht so gut wie Schürfroboter steuern.«


  »Großartig. Wir können ihnen also ein paar unbrauchbare Computer andrehen. Und was haben sie uns zu bieten?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Etwas so Wertvolles, daß es uns von unseren Problemen mit dem Gesetz befreit«, sagte Maria. »Etwas so Wertvolles, daß wir unsere Anwälte, unsere Strafen und Schulden bezahlen können.«


  »Sie haben es. Wir müssen bloß rauskriegen, was es ist.«


  »Vielleicht sind ihre Laderäume genau so leer wie unsere.«


  »Vielleicht.«


  »Wer macht sich schon mit einem Laderaum voller Waren auf die Suche nach Singularitäten?« Sie runzelte die Stirn. »Ich will mir die Aufzeichnung noch mal ansehen.« Ihre Finger tippten Anweisungen in den Projektor ein. Der flache Schirm wurde hell und zeigte das dreidimensionale Bild der Luftschleuse des Aliens. Ubu nippte an seinem Bier, während er sich die Begegnung von Anfang bis Ende ansah. Er erinnerte sich an die Angst und die Hochstimmung, die in ihm aufgezuckt waren, an die pulsierenden Rhythmen des fremdartigen Getrommels, den Schweißgeruch, der in seinen Anzug gedrungen war … Andere Erinnerungen zupften an seinem Bewußtsein. Das Hervorschnellen der zweigähnlichen Gebilde in Zwölfs Mund, die Art, wie sich seine Augen auf etwas richteten und sich weiteten, die seltsame Sprache von Zuckungen und Gesten. Wenn er lernen konnte, sie zu verstehen, gelang es ihm vielleicht, sich einen Vorteil zu verschaffen.


  Fang mit der Musik an, dachte er. Er ging über den dunkelgrauen Teppichboden und öffnete die gepolsterte Metalltür des Schranks, wo die Instrumente in Schaumstoffpolsterungen lagen, damit sie während der Beschleunigungsphasen nicht beschädigt wurden. Ubu holte den alten, Q-förmigen Sandman-Nachbau in seinem ramponierten Plastikkoffer heraus und zerrte dann den Sizer darunter hervor. Er baute das Gerät auf und speiste die Trommelschläge der Geliebten in dessen Computer.


  Kein Wunder, daß es beim ersten Hören wie zufälliger Lärm geklungen hatte. Es waren drei verschiedene Muster, die gleichzeitig abliefen, und keins davon hatte die geringste Ähnlichkeit mit etwas, das Ubu je gehört hatte. Das erste basierte auf einem Fünfvierteltakt; das zweite auf einem Fünfvierteltakt, der drei Takte lang lief, dann für zwei Takte zum Dreivierteltakt und wieder zurück zum Fünfvierteltakt wechselte; und das dritte war identisch mit dem zweiten, nur daß es merkwürdig synkopiert war. Alles paßte irgendwie zusammen; die Muster verstärkten und kommentierten einander. Der volle Umfang der Trommelfolgen wurde erst sichtbar, als der Computer des Sizers alles in Noten faßte und sie in einer holographischen Projektion zeigte.


  Ubu sah sich die Noten prüfend an. Ihm schwirrte der Kopf. Was sollte das bedeuten?


  »Glaubst du ihm?« fragte Maria. »Denkst du, sie sind die Repräsentanten eines großen Unternehmens?«


  »Kann sein, daß sie genauso verzweifelt sind wie wir.«


  »Meinst du? Dann wären wir ihnen gegenüber im Vorteil.«


  Ubu zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sie könnten schlimmer dran sein als wir, oder sie könnten das Gegenstück einer Hiliner-Firma sein. Ich kann seinen Gebärden nichts entnehmen.« Er dachte einen Moment lang nach. »Ich lasse das Band noch mal ablaufen. Achte auf seine Gestik und seine Haltung, wenn er Behauptungen aufstellt – daß er zu einem riesigen Handelskonzern gehört und sowas. Vergleich es mit dem, was wir später sehen. Vielleicht kann ich lernen, zu merken, ob er lügt.«


  »Was sind das für Dinger auf seiner Brust? Ich kann’s nicht erkennen.«


  »Die hat er auch auf dem Rücken. An den gleichen Stellen.«


  »Primitive Augen?«


  Ubu erschauerte. Alles, was Zwölf brauchte, waren noch mehr Augen. »Nein. Eher sowas wie Hornhaut oder Schuppen. Sie schienen keinen bestimmten Zweck zu haben.«


  »Wie männliche Brustwarzen.«


  Er grinste. »Ja. Männliche Brustwarzen.«


  »Für jemand, der gerade erst unsere Sprache gelernt hat, drückt er sich sehr förmlich aus.«


  »Das war eine ziemlich wortgetreue Übersetzung seiner Sprechweise.«


  Marias Augen verengten sich nachdenklich. »Du solltest versuchen, so zu reden.«


  Ubu lachte. »Niemand kann so reden.«


  »Er schon. Sie sind sehr förmlich. Vergiß das nicht.«


  Ubu dachte darüber nach. Zwölfs Sprachmuster rollten vor seinem inneren Auge ab wie Worte auf seinem Head-up-Display. Er überlegte, was die förmliche Ausdrucksweise bedeutete, warum Zwölf so ungern die erste Person zu benutzen schien. Da steckte etwas dahinter. Er würde sich damit beschäftigen müssen.


  »Okay«, sagte er. »Ich werde ab und zu vor Ehrfurcht erzittern. Und die Geliebte zu ihrem gutaussehenden Willensfreien beglückwünschen.«


  »Und wer ist die Geliebte?«


  Ubu sah sie an und grinste. »Seine Freundin?«


  »Sie hat eine Menge Autorität.«


  »Ihre Schiffsführerin, schätze ich.«


  »Sie hat einen Namen, Ubu. Der hier war bloß Willensfrei Zwölf, aber die Geliebte hatte einen Namen.«


  »Eine Göttin?«


  Maria schürzte die Lippen. »Denk daran, daß Zwölf fast aus dem Leim gegangen wäre, als du dich vorgestellt hast. Vielleicht sind Namen sehr wichtig. Vielleicht hat er erwartet, daß du eine Nummer trägst, und als du ihm gesagt hast, wer du bist, ist ihm klar geworden, daß du im Rang eines Schiffsführers weit über ihm standest.«


  Ubu lächelte. »Wenn das so ist, werden Zwölf und ich prima miteinander auskommen.« Er lachte. »Vielleicht kriege ich was richtig Wertvolles für diese unbrauchbaren Computer.«


  Marias Stirn war immer noch gerunzelt, und ihr Kinn lag noch auf ihren Knien. »Er muß der Geliebten Bericht erstatten. Sie ist diejenige, mit der wir’s letzten Endes zu tun haben werden.«


  »Kann sein, daß sie gar nicht auf dem Schiff ist. Vorausgesetzt, es gibt sie überhaupt.«


  Sie sah ihn mit dunklen, wachen Augen an. »Wir nehmen an, daß die Geliebte weiblich ist. Wir könnten uns täuschen.«


  »Und wir haben gerade angefangen, Zwölf ›er‹ zu nennen.«


  Sie hob die Schultern. »Schmale Hüften. Keine Brüste. Seine Silhouette sieht eher männlich als weiblich aus.«


  »Für uns. Ich habe überhaupt keine äußeren Geschlechtsmerkmale gesehen. Zwölf könnte weiblich, ein Neutrum oder bisexuell sein – wer weiß?«


  Maria streckte die Beine aus und warf ihren Kopf in den Nacken. »Frag ihn nächstesmal. Vielleicht sagt es uns was.«


  »Vielleicht … zerstört das die Illusion. Daß ich ihm überlegen bin.«


  Sie grinste ihn an, streckte die Hand aus und zerzauste seine nassen blonden Haare. »Das wird er sowieso rauskriegen.«


  Maria schaute wieder auf das Bild von Zwölf. »Sie haben sich auf einem Planeten entwickelt. Er hat Füße, nicht zwei Sätze von Händen, auch wenn es Füße mit langen Zehen und Daumen sind.«


  Ubu lehnte sich ins Sofa zurück und bettete den Kopf auf die oberen Arme. »Wir werden berühmt«, sagte er.


  Sie rückte dicht zu ihm. »Wir kommen ins Gefängnis, wenn wir nicht aufpassen.«


  »Wir werden trotzdem berühmt sein. Auch im Gefängnis.« Fremdartige Rhythmen polterten durch seinen Geist. Trotz seiner Müdigkeit wollte er vom Sofa aufspringen und tanzen.


  Maria ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Er legte seinen unteren Arm um sie und zog sie an sich. Ihre Wärme und ihr Geruch sprühten durch seine Sinne. Auf einmal schien alles möglich zu sein, jeder verrückte Wunsch und jeder Triumph.


  Sie erwiderte seinen Kuß sehr ernsthaft. Ubu hielt den Atem an und erwartete, daß sich in seinem Innern ein Messer umdrehen würde, aber das war nicht der Fall.


  »Ich hab dich vermißt«, sagte sie.


  »Ich mußte allein sein.«


  »Ich wünschte, du hättest was gesagt.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.«


  Maria schaute zu ihm hoch. Ihre Augen tanzten. »Hast du Lust auf mehr?«


  Er lachte. »Ja«, sagte er. »Ja, ja, ja.«


  


  Zwölf stieß einen ekstatischen Schrei aus, als Freude durch seine Lustzentren strömte. Lob und Ehre, rief er. Lob und Ehre. Fremdartige Erinnerungen wurden aus seinem Gedächtnis verjagt. Er hing eine Weile am Ende seiner Nabelschnur, während sein Gehirn und sein Körper in Ekstase loderten.


  Der Genuß ebbte ab. Zwölf, dessen Herzen dröhnend laut schlugen, versuchte seine konfusen Gedanken zu sammeln.


  Du hast dich mit dem Fremdweltler getroffen.


  Es war der Schiffsführer persönlich,berichtete Zwölf.


  Zorn flammte auf, als er daran dachte, daß eine fremde Entität auf dem Schiff der Geliebten gewesen war. Kontamination! meldete er. Eine fremde Intelligenz!


  Beruhige dich.Die Gedanken der Geliebten waren besänftigend. Ich habe Mich gut gepuffert. Und Ich verlasse Mich auf dich. Du bist Meine erste Verteidigungslinie.


  Stolz erfüllte Zwölf. Lob und Ehre! rief er.


  Es besteht kaum Grund, große Furcht vor den Eindringlingen zu haben. Ich habe ihre Sprache analysiert und Rückschlüsse bezüglich ihrer Beschaffenheit gezogen. Es handelt sich um ziemlich primitive Wesen.


  Natürlich, pflichtete ihr Zwölf ergeben bei.


  Ich habe volles Vertrauen in deine Fähigkeiten. Du bist ihnen vollauf gewachsen. Brausende Wonne, die von der Geliebten ausgelöst wurde, deckte Zwölfs Bewußtsein zu.


  Lob und Ehre!


  Wir müssen vorsichtig vorgehen.


  Lob und Ehre!


  Sie dürfen niemals etwas von unserer Schwäche erfahren.


  Lob und Ehre. Lob und Ehre. Lob und Ehre.


  Erzähl Mir alles.


  


  Ubu hing in dem kahlen Audienzraum. Seine goldenen holographischen Grüße schwebten über seinem Kopf. Seine Lippen bewegten sich hinter der transparenten Sichtscheibe. »Ich glaube, wir könnten einander von Nutzen sein«, erklärten die goldenen Buchstaben.


  Zwölf nahm eine Haltung höflicher Aufmerksamkeit an. »Der Schimmernde Clan wünscht nichts anderes.«


  »Da wir beide Handelsgesellschaften repräsentieren, können wir einander vielleicht in Form eines Geschäfts von Nutzen sein.«


  Zwölf wedelte zum Gruß mit seinen Fühlern. »Ich erzittere ob dieser Enthüllung deines Scharfsinns, Schiffsführer.«


  Daraufhin entstand eine Pause. Ein Willenloses sprang auf Ubu zu, blieb an der Seite seines Helms haften und begann mit rauher Zunge daran zu lecken. Ubu ignorierte es.


  »Ich weiß nicht, welche von unseren Waren für euch brauchbar sein könnten.«


  Zwölfs Augen weiteten sich freudig. Die Aussage des Schiffsführers war ungeschickt gewesen. Unwissen überhaupt zuzugeben hieß, sich in eine ungünstige Lage zu bringen. Ubu setzte seine Botschaft fort.


  »Ich dachte, vielleicht könnte sich eins unserer KI-Systeme für euch als nützlich erweisen.«


  Zwölf griff auf die fremden Begriffe in seinem Kopf zurück. Computer, primitive willenlose Gehirne anorganischen Ursprungs. »Von welchem Nutzen könnten sie für uns sein?« fragte er.


  »Wir haben einige der besten Computer der Menschen an Bord unseres Schiffes, die schnellsten Modelle, die erhältlich sind. Sie können Daten rasch transferieren und schnelle Berechnungen durchführen. Sie könnten zum Beispiel die Kommunikation zwischen den Schiffen des Schimmernden Clans beschleunigen oder die nötigen Berechnungen durchführen, um ein Singularitätsschiff bei seinen Sprüngen von einem Ort zum anderen zu führen.«


  »Dieses Schiff verfügt bereits über eine Navigationsintelligenz«, sagte Zwölf. »Und unsere Datenübertragung scheint schneller zu sein als eure.«


  »Unsere Übertragung wurde dadurch beträchtlich verlangsamt, daß unsere Systeme nicht kompatibel waren. Unsere KIs könnten trotzdem … besonders für interstellare Sprünge von Nutzen sein. Unsere Computer erlauben es uns, Sprünge von bis zu zehn Lichtjahren durchzuführen, wobei die Ungenauigkeit durch die Computer auf unter ein Tausendstel Prozent reduziert wird.«


  Das war eine Offenheit von geradezu absurden Ausmaßen, dachte Zwölf. Die Geliebte ging mehr als recht in der Annahme, daß Zwölf fähig war, mit diesen enorm beschränkten Wesen zu verhandeln.


  Zwölf brauchte eine Weile, um Ubus Informationen in Ausdrücke umzuwandeln, die er verstehen konnte. Er war kein Navigator und fühlte sich in den Begriffen und der Terminologie, die hierbei verwendet wurden, nicht zu Hause; er hatte jedoch an Verhandlungen teilgenommen, bei denen die Geliebte neue Navigatoren oder Modifikationen für bereits in ihrem Besitz befindliche Navigatoren erstanden hatte, und besaß deshalb eine gute Vorstellung von den Fähigkeiten derjenigen an Bord des Schiffes der Geliebten.


  Eine blitzartige Überraschung durchzuckte ihn. Seine Fühler zitterten. Zwölf brauchte einen Moment, um seine Berechnungen noch einmal fieberhaft zu überprüfen.


  Wenn die Zahlen stimmten, waren sie erstaunlich. Die Computer der Menschen besaßen eine fast um das Zehnfache größere Genauigkeit als die neuesten Navigatoren. Freude und Skepsis lagen in seinen Sinnen im Widerstreit.


  »Dies-Individuum kann sich vorstellen, daß wir aus Freundschaft mit der Runaway ein geringes Interesse an diesen Geräten haben könnten«, erklärte er.


  »Es freut mich, daß ihr unsere Geräte nützlich finden könntet«, sagte Ubu.


  »Gesegnet sei die Geliebte«, stimmte Zwölf zu.


  


  Ubu bezähmte seinen Drang, laut loszulachen. Zwölfs Hände und Füße zuckten; das hatte Ubu schon einmal gesehen, und er wußte, daß Zwölf erregt war. Das Schiff der Eindringlinge hatte bei der Annäherung eine Korrekturzündung nach der anderen durchgeführt, und wenn ihre Singularitätsregler nicht genauer waren als ihre übrigen Navigationssysteme, dann, so vermutete Ubu, konnten sie wahrscheinlich sogar Computer gebrauchen, die für Schürfroboter ausgelegt waren.


  Das Trommeln der Geliebten trieb ihm rhythmische Muster in den Schädel. Sein Gedächtnis sagte ihm, daß das Getrommel anders war als beim vorigen Mal, aber das Muster war zu komplex, als daß er es verfolgen konnte.


  Okay, dachte er. Jetzt wußte er, was er ihnen anzubieten hatte. Was würde er dafür alles bekommen?


  Noch eins von den seltsamen kleinen, hüpfenden Geschöpfen stieß sich von der Wand rechts von ihm ab und sprang nach seinem Helm, verfehlte ihn jedoch um ein paar Zentimeter und flog sich überschlagend an der Sichtscheibe vorbei. Offenbar war sein Steuersystem auch nicht besser als das der Geliebten.


  Was war, dachte er, wenn alles, was sie anzubieten hatten, so erbärmlich war wie diese Dinger? Vielleicht hatte er es hier mit den Deppenkaisern der Milchstraße zu tun.


  In diesem Fall, überlegte er, würde er mit der Runaway in die Zivilisation zurückfliegen und die Rechte zum Handel mit den Aliens an den Meistbietenden verkaufen. Er räusperte sich.


  »Obwohl die Runaway euch die KIs aufgrund unserer gewaltigen Hochachtung für den Schimmernden Clan mit Freuden schenken würde, wollen wir den Schimmernden Clan dennoch nicht dadurch beleidigen, daß wir ihm etwas ohne entsprechende Gegenleistung anbieten.« Jetzt sitzt du in der Falle, dachte er.


  »Dein Wunsch ehrt dich.«


  Ubu frohlockte. Als ihm der förmliche Charakter von Zwölfs Redeweise klar geworden war, hatte er sich den Kopf zerbrochen, um einen Weg zu finden, sein Angebot auf indirekte Weise zu unterbreiten, so daß es nicht abgelehnt werden konnte.


  Zwölf werkelte eifrig mit seinem Stift. »Wir können euch Kulturen anbieten, die es euch ermöglichen, einen Vorrat sehr guter Willenloser zu züchten, die alle speziell an ihre jeweilige Aufgabe angepaßt sind.«


  »Ich danke dir für dein großzügiges Angebot«, sagte Ubu, »aber wir haben bereits Geräte, die solche Funktionen erfüllen, und dann wäre da auch noch das Problem, eure Willenlosen am Leben zu erhalten. Möglicherweise sind wir nicht dazu imstande.«


  Zwölfs Augen weiteten sich. Seine Füße zitterten. Ubu fragte sich, ob das die Reaktion darauf war, daß er sein Angebot abgelehnt hatte, oder auf die Enthüllung, daß ihre Lebensformen mit der menschlichen Umwelt nicht vereinbar sein könnten.


  »Dies-Individumm«, vertippte er sich wieder, »ist betrübt, daß es nur wenig anbieten kann, was nicht auf unserer eigenen inneren Natur basiert.«


  »Ich bin sicher, daß die Geliebte viele Reichtümer besitzt.« Er hoffte es jedenfalls.


  »Gepriesen sei die Geliebte.«


  »Gepriesen sei die Geliebte«, wiederholte Ubu. Jesus Ristes, diese Leute können uns nicht mal Kuriositäten verkaufen, dachte er. Wenn er mit einem Laderaum voller seltsamer, fremdartiger Kunstgegenstände in die Zivilisation zurückkehrte, mochte das wenigstens etwas wert sein. Aber ein Haufen kleiner Schnecken, die darauf adaptiert waren, Harzwände sauberzuhalten, waren daheim nicht gerade heiß begehrt.


  Vielleicht konnte er ihnen die KIs in Kommission geben. Möglicherweise konnten sie dorthin zurückfliegen, wo sie hergekommen waren, sie für etwas Wertvolles verkaufen und dann zu Maria der Schönen zurückkommen, während die Runaway weiter nach Singularitäten suchte.


  »Vielleicht sollten wir diese Zusammenkunft beenden«, sagte Ubu, »und noch ein wenig über unseren Handel nachdenken.«


  »Der Schiffsführer ist weise.«


  »Gepriesen sei die Geliebte.«


  Es schien die angemessene, höfliche Antwort zu sein.


  


  Während Ubu über den Abgrund zwischen dem fremden Schiff und der Runaway hinwegjagte, richtete er eine Mikrowellenantenne auf die Runaway. Er stellte seinen Sender auf eine andere Frequenz ein als jene, die er zur Verständigung mit den Eindringlingen benutzte, und ließ eine komprimierte Sendung an die Empfängerschüssel des Schiffes vom Stapel, die seine komplette Aufzeichnung der Zusammenkunft enthielt. Bis er die Dekontamination durchlaufen, seinen Anzug ausgezogen und geduscht hatte, hatte Maria sie sich bereits zweimal angesehen. Als Ubu zu ihr in den Salon kam, tanzten ihre Augen.


  »Wir haben jedenfalls etwas, das er haben will«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Aber was wollen wir?«


  Ubu grinste. »Was haben sie denn anzubieten?«


  Sie biß sich auf die Lippe. »Das wissen wir nicht. Du hast nicht genug von ihrem Schiff gesehen.«


  »Sie haben mich gründlich isoliert. Alles läuft über Zwölf, und der Korridor, in dem wir uns treffen, ist abgesperrt.« Ubu nahm einen Ballon aus dem Regal und ging zur Bar. Die Trommelschläge der Geliebten dröhnten in seinem Kopf, ein Echo auf seine Worte.


  Auf den Meßgeräten in der Kombüse sah Ubu, daß der Runaway allmählich das Kalbfleisch ausging. Er würde dem geklonten Fleisch Nährstoffe zusetzen und neues erzeugen müssen. Er ließ den Ballon vollaufen und setzte sich zu Maria auf die Couch. Sie sah ihn an. »Diese Computer sind nicht so präzise, wie du ihnen gegenüber behauptet hast. Wird nicht viel bringen, wenn sie die zum Schießen benutzen.«


  »Sie sind für Menschen gedacht. Darauf werde ich sie hinweisen.«


  »Und unsere Stirn-Projektoren lassen sich mit den Dingern auch nicht steuern. Davon haben sie also ebenfalls nichts, würde ich meinen.«


  Ubu hob die Hände. »Wir haben sowieso keine Stims übrig, also ist das nicht das Problem.«


  »Könnte aber eins werden.«


  »Wird sich zeigen.«


  Er nahm den Laptop von dem hochklappbaren Bord und befahl dem Projektor, die Aufzeichnung von der Zusammenkunft noch einmal abzuspielen. Er brauchte ein paar Ideen.


  


  Lob und Ehre, Lob und Ehre. Allgemein-Willensfrei Zwölf sang das Lob seiner Geliebten und wartete auf ihre Reaktion auf die letzten Verhandlungen.


  Ihre Stimme erklang in seinem Geist. Hältst du diese Behauptung für wahr?


  Der Gedanke, daß die Geliebte die Antwort auf eine derart entscheidende Frage nicht kannte, brachte Zwölf vor Verblüffung ganz durcheinander. Sie bemerkte seine Unruhe und beruhigte ihn behutsam. Du bist Mein Dolmetscher, sagte sie. Damit Mein eigener Geist keinen Schaden nimmt, muß Ich lernen, Mich auf deine Eindrücke zu verlassen.


  Lob und Ehre. Bei dem Gedanken, daß er die Geliebte vor Gedankenkontamination beschützte, stieg Stolz in Zwölf auf.


  Er dachte sorgfältig über die Behauptungen des Menschen nach. »Künstliche Intelligenz« schien ein grotesker Widerspruch in sich selbst zu sein. Wie konnte man eine Intelligenz aus ihrer organischen Hülle lösen? Dies-Individuum kennt die Antwort nicht, Geliebte, gab er schließlich zu. Obwohl die Menschen ein umfangreiches und spezialisiertes Vokabular besitzen, das sich auf die Künstliche Intelligenz bezieht, entbehren die Behauptungen nach meiner begrenzten Erfahrung trotzdem jeder Grundlage.


  Nach Meiner auch. Durch ihre neuronale Verbindung konnte Zwölf spüren, wie intensiv die Geliebte nachdachte. Die Macht ihres Geistes war furchteinflößend, und er zitterte.


  Es gibt eine Grenze für die Geschwindigkeit, mit der Informationen auf chemischem Wege übertragen werden können, sagte die Geliebte. Die Menschen behaupten, daß ihre Computer diese Grenze überschreiten.


  Dann ist die Behauptung Unsinn. Freude tanzte in Zwölf bei der Gewißheit, die er bei seiner Antwort verspürte.


  Nicht unbedingt. Denk an die Eigenart der menschlichen Terminologie. Künstliche Intelligenz impliziert eine nichtorganische Basis.


  Dieser Schluß flößte Zwölf Ehrfurcht ein. Dies-Individuum ist durch Deine Weisheit gedemütigt. Mein Verständnis von der Sprache der Fremdweltler reichte nicht aus, um das zu erkennen. Zwölf war verstört. Daß die Menschen solche unnatürlichen Fähigkeiten besaßen, war höchst beunruhigend.


  Wir müssen etwas finden, das sich als wertvoll genug erweist, um ausgetauscht zu werden. Wir müssen die Fähigkeiten der Menschen prüfen.


  Lob und Ehre.


  Du bist ermächtigt, den Menschen alles außer einem Kind anzubieten.


  Bei dieser Neuigkeit hallte ein Schock in Zwölf wider. Alles. Wollte die Geliebte bei der Verfolgung ihres Plans so viel riskieren?


  Lob und Ehre, wiederholte er.


  Gelegenheit, wiederholte sie, das erhabenste Wort überhaupt.


  Darauf war keine Erwiderung möglich.


  


  Trommelschläge pulsierten durch den Raum im Schiff der Fremden, ein anderer Rhythmus diesmal, nicht so drängend, aber komplexer. Schichten, die sich überlagerten. Verdammt noch mal, dachte Ubu. Zwölf kann auf diese Weise Informationen von der Geliebten bekommen, aber ich bin hier isoliert.


  Worte liefen über Ubus Sichtscheibe, während Zwölf mit seinem Stift arbeitete. Zwölfs Bewegungen waren sicherer, dachte Ubu. Vielleicht hatte er geübt.


  »Obwohl die Geliebte über alle Maßen glorreich und mächtig ist«, erklärte Zwölf, »sind die Fähigkeiten eines einzelnen Clanschiffes dennoch beschränkt.«


  »Ich habe volles Vertrauen in die Fähigkeiten der Geliebten«, gab Ubu zurück.


  »Lob und Ehre.« Die Überzeugungskraft der automatischen Erwiderung wurde durch Zwölfs Arbeit mit dem Stift etwas abgeschwächt.


  »Lob und Ehre.«


  Eine Pause entstand. Ein Willenloses sprang durch den Raum und blieb mit einem feuchten Klatschen, das bis in Ubus Anzug durchdrang, an seinem Brustgerät kleben. Es zirpte. Anscheinend hatte es etwas zu fressen gefunden. Ein paar andere Willenlose sprangen auf ihn zu. Die meisten verfehlten ihn.


  Zwölf begann mit seinem Stift zu arbeiten. Ich werde dem Burschen einen Tastatur geben, dachte Ubu. Das ist ja unerträglich.


  »Schiffsführer Ubu Roy, die Geliebte wünscht sich nichts sehnlicher als einen gleichwertigen Austausch.«


  »Gepriesen sei die Geliebte.« Das schien eine sichere Antwort auf die vielversprechende Eröffnung zu sein.


  »Lob und Ehre.« Die rituelle Erwiderung. »Die Geliebte möchte die Runaway nicht durch ein Angebot von ungenügendem Wert beleidigen.«


  Das wird ja immer besser, dachte Ubu.


  »Die Geliebte möchte euch eine Bestandsliste ihrer Fähigkeiten anbieten, so daß Schiffsführer Ubu Roy eine angemessene Auswahl treffen kann.«


  Entzücken flackerte in Ubu auf. »Ich bin mir bewußt, welche Ehre die Geliebte der Runaway damit erweist«, sagte er. Schweiß lief ihm ins Genick. Die zirkulierende Luft hatte Zwölf an eine Wand getrieben; er streckte einen langfingrigen Fuß aus und stabilisierte sich, dann stieß er sich sanft ab. Er schwebte langsam durch den Raum, während er auf seinen Kommunikator eintippte. Ubu drehte sich mit Stößen seiner Manövrierdüsen an Ort und Stelle, um ihm weiterhin das Gesicht zuzuwenden. Zwölf benutzte erst sein vorderes Augenpaar und dann das linke, um Ubu im Blick zu behalten.


  »Die Geliebte hat die Fähigkeit, viele Diener zu erschaffen«, erklärte Zwölf. »Es gibt ein breites Spektrum von Willenlosen, die ein großes Repertoire automatischer Aufgaben ausführen können, darunter die Synthese von Schiffsrümpfen und Unterkünften. Willenlose können eine Atmosphäre in einem bestimmten Zustand erhalten, Nahrung synthetisieren und zubereiten, Kommunikationsgeräte nach Maß bauen sowie Schiffssysteme herstellen und warten. Fotorezeptive Willenlose sind sehr gute Stromerzeuger. Zu den halbintelligenten Wesen gehören Diener, die umfangreiche Lasten mit großer Präzision bewegen oder Schiffssysteme bedienen können, außerdem gewisse Modelle, die im Krieg von Nutzen sind.«


  Krieg, dachte Ubu. In der Heimatsphäre der Geliebten war also auch nicht alles rosig.


  Zwölf trieb an die gegenüberliegende Wand, stabilisierte sich, stieß sich sanft wieder ab und fuhr fort: »Zu den vollintelligenten Willenlosen gehören Navigatoren und jene, die zu hochentwickelter Spüraktivität befähigt sind. Zu den intelligenten Willensfreien gehören Allzweckdiener wie ich, Navigatoren für Singularitätssprünge, Manöver und kleine Schiffe, sowie Diener, die für den Krieg gebaut und fähig sind, das Kommando zu führen.«


  Ubu dachte über die Liste nach. Im schlechtesten Fall konnte er mit einem Laderaum voller Allgemein-Willensfreier und Frachtschlepper zurückkehren und sie zum Verkauf anbieten.


  Aber für die Runaway war dies die Chance, den großen Treffer zu landen, und aus diesem Grund mußte Ubu die Entdeckung geheimhalten. Da konnte er unmöglich mit einem Bataillon halbautonomer Wesen in die Bezel-Station marschieren.


  »Ich sollte hinzufügen«, sagte Zwölf, »daß einige Diener der Geliebten gegenwärtig nicht erhältlich sind. Manche von den spezialisierten Arten werden nur im Embryonalzustand mitgeführt, und obwohl es auf unserem Schiff einige Diener gibt, die für den Krieg vorgesehen sind, verfügen wir nur über das absolute Minimum, das zu unserer eigenen Verteidigung erforderlich ist.«


  »Die Runaway hat keinerlei aggressive Absichten«, sagte Ubu. »Wir lehnen dankend ab.«


  »Vielleicht wünscht der Schiffsführer Zeit zum Überlegen.«


  Ubu dachte an die wertvollsten Frachten, die sein Schiff über die Jahre befördert hatte. Was den Tonnenpreis anging, standen pharmazeutische Präparate ganz oben auf der Liste, ebenso wie schwere Spezialmaschinen, zu denen auch Konstruktionsroboter gehörten. KI-Systeme. Halbleitermaterial. Manchmal konnte man Profit machen, indem man Systerschiffe und Atmosphärengleiter in die Laderäume der Runaway stopfte. Oder vorgefertigte Unterkünfte für Bergleute.


  Die Geliebte hatte nichts gezeigt, was darauf schließen ließ, daß sie künstliche Intelligenz hervorbringen konnte. Keine Flugmaschine, die sie bauen konnte, würde für Menschen geeignet sein. Abgesehen von der Notwendigkeit, Lasten zu befördern, schien sie nur spärliche Kenntnisse von Maschinen zu haben.


  In Ubus Raumanzug hing der Geruch von Schweiß und Versagen. Es mußte etwas geben, dachte Ubu. Etwas Wertvolles mußte doch unter all dem zu finden sein.


  »Die Geliebte besitzt Willenlose, die imstande sind, die Luft in einem bestimmten Zustand zu erhalten und zu regenerieren«, sagte Ubu. »Und sie synthetisch herzustellen, wenn es nötig ist«, ergänzte Zwölf.


  Also eine ziemlich komplexe Biosynthese, wenn man davon ausging, daß die merkwürdigen organischen Stoffe, die hier drin herumschwebten, als Bestandteile der Atmosphäre galten. In Ubu regte sich Hoffnung.


  »Können diese Willenlosen sonst noch etwas synthetisieren?«


  »Wir können alle benötigten Stoffe selbst erzeugen.«


  »Ahh …« Ubu machte eine Pause, während er sich überlegte, wie er diese Idee in Worte fassen wollte. Dann lachte er, als sein Holoprojektor AHH in die Luft über seinem Kopf schrieb. Das Diktierprogramm unterließ es wohlweislich, sein Lachen in Schriftform zu übersetzen..


  Das Trommelmuster der Geliebten hallte in seinem Helm wieder. Er konnte erneut den Fünfvierteltakt ausmachen, gemischt mit dem 5-5-5-3-3-Muster, aber der dritte Rhythmus war anders. War es ein Sechser?


  Er sah Zwölf an. »Wenn ich dir eine Substanz vorlegen würde, könntest du mir dann sagen, ob ihr imstande seid, sie synthetisch herzustellen?«


  »Vielleicht.« Zwölfs Antwort schien zögernd zu kommen. »Kannst du mir einen Hinweis geben, um was für Substanzen es sich handelt?«


  »Um pharmazeutische Stoffe«, sagte Ubu. »Man benutzt sie, um Heilungs- und Wachstumsprozesse sowie neuronale Funktionen zu stimulieren. Sie bestehen aus langkettigen Proteinen, Polypeptiden, komplexen und gesättigten Molekülen.«


  »Das ist theoretisch möglich.« Ubus Herz machte einen Sprung. Zwölfs Antwort wurde nicht durch eine etwaige interne Übersetzung der Fachterminologie verzögert. Zwölfs Stift tippte auf seinen Kommunikator ein. »Ich brauche ein klareres Verständnis von der Struktur dieser Präparate, bevor ich eine richtige Antwort geben kann. Zu meinem Kummer muß ich auch mitteilen, daß mein eigenes Wissen in diesen Dingen unvollständig ist.«


  »Ich kann Proben zur Verfügung stellen«, sagte Ubu.


  »Das wird es Diesem-Individuum ermöglichen, eine präzisere Antwort zu geben, Schiffsführer.«


  »Vielleicht sollten wir diese Unterredung beenden. Ich werde mit Proben zurückkommen.«


  Zwölfs Mundgebilde wedelten tapfer durch die Luft. »Der Geist Dieses-Individuums ist erleichtert, daß wir den Ruf des Schimmernden Clans nicht beschmutzen, indem wir es unterlassen, ein Gegengeschenk anzubieten.«


  »Nichts kann den Ruf des Schimmernden Clans trüben.«


  »Gepriesen sei die Geliebte, so ist es.« Gepriesen sei die Geliebte, dachte Ubu, wir sind im Geschäft.


  


  


  


  


  12. KAPITEL


  


  Entzücken leuchtete in Marias Geist auf, während ihr ein Spektrum vielversprechender Möglichkeiten durch den Kopf ging. Allgemein-Willensfrei Zwölf hing mitten in der Bewegung erstarrt auf dem flachen 3D-Schirm vor ihr. Sie drückte auf eine Taste, und Zwölf verschwand.


  Ubu betrat den Raum. Komplexe Muskeln bewegten sich unter seiner Haut, als er einen Arm hob, um sich die struppigen Haare abzutrocknen. Die schöne Maria sprang lachend von der Couch auf und warf sich in seine Arme.


  Er ließ das Handtuch fallen und fing sie mit allen vier Armen auf. Sie schlang die Beine um seinen Körper und preßte sich fest an ihn. »Wir haben’s geschafft, Shooter«, gackerte sie.


  Er schwenkte sie in einem schwindelerregenden Kreis durch den Raum. Bartstoppeln kratzten sie an der Wange. »Ich muß ‘nen Blick in die Apotheke werfen«, sagte er. »Mal sehen, was wir da drin haben.«


  »Später, Shooter.«


  Er lehnte sich zurück und sah sie an. Sie konnte den Pulsschlag in seinem Hals sehen, die hellen, fast durchsichtigen Wimpern um die Augen. »Wieso später?«


  Sie beugte sich vor und knabberte mit den Zähnen an seiner Unterlippe. »Erst mal müssen wir feiern.«


  Er lachte. »Ja«, sagte er. »Das haben wir uns verdient.«


  Ubu trug sie gegen die Drehrichtung zu seiner neuen Kabine, an seinem alten Raum vorbei, den er aufgegeben hatte. Unter der Schirmtür der alten Kabine fiel ein Lichtschein durch. Maria konnte die gebrochene, zornige Stimme ihres Vaters hören. »Arschlöcher!« brüllte er. »Sie haben’s versprochen! Diese Arschlöcher!« In der Stimme klang ein Schluchzen mit.


  Ubu wurde langsamer. Der Griff, mit dem er sie festhielt, wurde hart. »Wir hatten alles arrangiert!« schrie Pasco. »Wir wollten es machen!« Maria beobachtete, wie Ubus Augen stumpf wurden.


  Pasco begann zu weinen. Ubu ging mit steifen, mechanischen Schritten weiter, bis sie ihn nicht mehr hörten. Maria streckte die Hand aus und strich ihm sanft über die Haare. »Das war vor langer Zeit«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Was ist schiefgegangen?« Pascos klagende Stimme, die mit der Entfernung und den Jahren leiser wurde.


  Mit maskenhaftem Gesicht ging Ubu an seiner neuen Kabine vorbei und betrat Marias Raum. Er langte mit einem Arm hinter sich, um die Schirmtür gegen Pascos undeutliches Geschrei zu schließen. Maria stellte ihre nackten Füße auf den Boden und spürte den Stechginster des Teppichs an ihren Sohlen. Sie küßte Ubu leicht.


  »Jetzt ist alles anders«, sagte sie. »Wir haben das Problem gelöst. Wir haben’s geschafft.«


  »Ja.« Sein Gesicht arbeitete. Er versuchte, etwas herauszulassen.


  »Ich wünschte, er wäre hier«, sagte Ubu.


  »Ich auch.«


  »Es war die Verzweiflung, die ihn umgebracht hat. Er wußte, daß er nichts ändern konnte.«


  Sie drückte ihre Wange an seine. Traurigkeit wehte in Marias Herz wie ein zerrissener Vorhang in einem kalten, grauen Wind. »Es wird Zeit, daß wir aufhören, um ihn zu trauern, Ubu.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen begütigenden Klang zu geben.


  »Ich wünschte, ich könnte.«


  »Die Art, wie er immer wieder mal auftaucht, macht’s einem nicht gerade leichter.« Sie packte ihn sanft an den Haaren und zog seinen Kopf nach hinten, so daß sie ihn ansehen konnte. »Ich könnte versuchen, ihn aus den Computern rauszuwerfen. Er war ein guter Programmierer, aber er kann sich nicht ewig da drin verstecken. Nicht vor mir.«


  Sein Blick war störrisch. »Ich weiß nicht. Er wollte das sein, was er ist.«


  »Ich könnte versuchen, ihn in einer Datei abzulegen und ihn dort aufzubewahren. Auf diese Weise würde er uns nicht dauernd überraschen. Und wenn du ihn sehen wolltest, könntest du ihn aufrufen.«


  Ubus Hände glitten unschlüssig über ihren Rücken. »Na gut«, meinte er. »Kannst du ja machen, wenn du Lust hast.«


  Maria küßte ihn. »In meiner reich bemessenen Freizeit.«


  »Ja.« Seine Arme umschlangen sie. Ihr Atem entwich mit einem leisen Zischen. Sie spürte, wie die Spannung in seinem Körper langsam abebbte.


  Er sah sie an. Seine Augen waren ernst. »Schalt alle Holos ab.«


  »Ja«, sagte sie. »Mach ich.«


  


  Ist das alles, was sie wollten?


  Biochemische Synthese von Duplikaten. Ja, Geliebte.


  Ihre Fähigkeiten müssen nahezu nichtexistent sein.


  Ja, Geliebte.


  Die Menschen sind primitiv.


  Die Geliebte ist weise.


  Wir werden sie in Uns absorbieren und noch größer werden.


  Gepriesen sei die Geliebte.


  Sag ihnen, sie müssen sich gedulden. Ich möchte in deiner Kabine einen Analysator wachsen lassen.


  


  »Ich will sie selber sehen, Shooter.«


  »Nächstesmal.« Ubu befestigte den Verbandskasten an seinem Brustgerät.


  »Ja.« Sie band seine Haare mit einem Elastikband im Nacken zusammen. »Die denken wahrscheinlich, ich bin so was wie eine Willenlose.«


  Ubu bückte sich unbeholfen in seinem Raumanzug, um die Katze zu kraulen, die in langsamen Achten um seine Beine strich. »Ich möchte wissen, was sie von Maxim halten würden.«


  »Der ist auch ein Willenloser.«


  »Sie würden nicht lange brauchen, um das rauszukriegen.« Ubu streichelte den weißen, hochgereckten Kopf, richtete sich dann wieder auf und griff nach seinem Helm. Die Anzeigen des Brustgeräts spiegelten sich in Marias tanzenden Augen. Er verschloß den Helm, trat in die Schleuse und winkte. Die Innentür glitt zu. Meßwerte des Anzugsystems und Checklisten liefen über die Innenseite seiner Sichtscheibe. Alles grün.


  Die Außenluke öffnete sich, und er zündete seine Steuerdüsen. Das Schiff der Geliebten lag wie ein Insekt – schwarzes Chitin und gekrümmte Kieferzangen – vor dem kühlen Grün von Maria der Schönen. Erregung begann summend durch Ubus Nerven zu strömen.


  Die Luftdüse zischte irgendwo unter seinem Kinn. Sein Herzschlag und seine Atmung waren sehr laut. Irgendwo hinter diesen Geräuschen, verdeckt vom Fließen seines Blutes, setzte ein fernes, komplexes Pochen ein, das Trommeln der Geliebten, das in seinem Gedächtnis aufstieg. Es schlug den Rhythmus zu seinen Gedanken, machte ihn bereit. Als Ubu sich einschleuste und die Innentür ratternd nach oben glitt, tauchte der echte Pulsschlag der Geliebten hinter dem Rhythmus in Ubus Kopf auf, und die beiden rankten sich wie zwei ineinander verschlungene Weinreben hoch. Ubu lachte. Heute würde nichts schiefgehen.


  Zu seiner Überraschung führte ihn Zwölf zu einer anderen Kammer, einem kreisrunden Raum, der kleiner war als der erste. Aus der gegenüberliegenden Wand wuchs ein Bündel blaßgrauer Stricke, alle etwa so dick wie Ubus Daumen, die in der schwachen Brise wehten wie die herabhängenden Nesseln einer Qualle in einer starken, unsichtbaren Strömung. Ein anderes Ding ragte aus der Wand, als ob es dort gewachsen wäre; es sah wie eine rosafarbene, halb geöffnete Blume aus. Zwölf schwebte durch den Raum zu der Blüte aus Stricken, drehte sich um und sah Ubu an. Einige Stricke bewegten sich über Zwölfs Brust und hielten ihn sanft fest. Ohne sie zu beachten, hackte Zwölf mit seinem Stift auf seinem Funkgerät herum.


  »Dies-Individuum wird nun mit der Geliebten verschmelzen. Verehrter Schiffsführer Ubu, bitte lege Proben deiner Substanzen auf das Analyseorgan der Geliebten. Ich werde dir ihre Schlußfolgerungen übermitteln.«


  Analyseorgan, dachte Ubu. Na schön. Er flog mit Hilfe seiner Düsen zu dem blumenartigen Ding, bremste und blieb davor in der Luft stehen. Ein leuchtender Überzug ließ die Blütenblätter glänzen. Ubu riß die Klettstreifen des Verbandskastens auf und griff nach einem Fläschchen. Er warf einen Blick auf Zwölf und erstarrte. Einer der grauen Stricke war zwischen Zwölfs Schultern festgewachsen und pulsierte, als ob er auf irgendeine Weise Flüssigkeit von Zwölf zu dem Büschel befördern würde. Eine eiskalte Hand streifte Ubus Nacken, als ihm klar wurde, daß der Strick durch Zwölfs Haut eingedrungen war. Als sich der Strick verdrehte, sah Ubu, wie er Zwölfs dunkelgraue Haut hochzog, als ob er die Konstruktion von Zwölfs Rückgrat nach Belieben umbauen würde.


  Das rhythmische Trommeln der Geliebten änderte sich leicht. Zwölfs Augen waren unkoordiniert; sie blickten in verschiedene Richtungen. Ein Speicheltropfen löste sich völlig unbemerkt von Zwölfs Mund, während die zweigähnlichen Gebilde schlaff herunterhingen.


  Übelkeit wallte in Ubus Bauch auf. Er schaute weg. Das Geräusch des tippenden Stifts, das schwach durch seinen Anzug hereindrang, erregte erneut seine Aufmerksamkeit. Zwölf hing am Ende seines Stricks. Sein Blick war wieder klar, und er war anscheinend wieder bei vollem Bewußtsein.


  »Dies-Individuum ist mit der Geliebten verschmolzen. Der verehrte Schiffsführer wird gebeten, seine Proben vorzulegen.«


  Mit der Geliebten verschmolzen. Das Tentakelbündel war also die Geliebte, oder zumindest ein Teil von ihr. Ubu kämpfte seine Übelkeit nieder.


  Unsicher sah er erst Zwölf und dann das knospenähnliche Ding an. Er langte in den offenen Verbandskasten und nahm eins der Fläschchen heraus, von denen jedes einzelne wohl mit das Wertvollste an Bord der Runaway darstellte.


  Das Fläschchen war winzig, und Ubu hatte Schwierigkeiten, es mit seinen behandschuhten Fingern festzuhalten. Es enthielt ein paar Unzen Orange Siebzehn, ein komplexes Neurohormon, dessen Funktion darin bestand, neuronische Verbindungen im Vorderhirn zu stimulieren. Eine umfassende Behandlung konnte die Intelligenz um dreißig bis vierzig Prozent steigern, aber das Hormon ließ sich nur schwer künstlich herstellen und noch schwieriger stabilisieren, und man mußte mit kontinuierlichen kleinen Auffrischungsdosen dafür sorgen, daß die neuen neuralen Verbindungen elastisch und effektiv blieben. Sowohl Ubu als auch Maria hatten sich dieser Behandlung unterzogen, und sie hüteten ihren schrumpfenden Vorrat an diesem Hormon wie ihre Augäpfel, weil er so unersetzlich war.


  Ubu aktivierte das Fläschchen, betätigte seine Kontrollen und machte eine kleine Dosis fertig. Zwölf drehte sich am Rand seines Sichtfelds. Vorsichtig streckte Ubu die Hand zu dem knospenähnlichen Ding aus.


  Die Knospe öffnete sich und glitt mit einer lautlosen, zügigen Bewegung auf Ubu zu. Ubu bekam einen fürchterlichen Schreck und wollte einen Satz nach hinten machen, was jedoch nur dazu führte, daß er in seinem Anzug wild um sich schlug.


  Galle brannte in Ubus Hals. Sein Herz hämmerte lauter als die Trommeln der Geliebten. Das knospenähnliche, glänzende Gebilde wartete mit vorgestreckten Blütenblättern.


  »Analyseorgan« war eine passende Bezeichnung, wie er feststellte: Das Ding war nur der Form nach knospenähnlich. Es bestand nicht einmal aus pflanzlicher Materie.


  Das Ding bestand aus Fleisch, und es war lebendig. Ubu schnappte nach Luft. Sein Anzug nahm seine Panik wahr und erhöhte den Sauerstoffanteil in seiner Umgebung, um ihn auf eine Flucht oder einen Kampf vorzubereiten. Ihm war schwindlig.


  Gib der Geliebten, was sie haben will, dachte er. Er versuchte das Zittern in seiner Hand zu kontrollieren, als er das Fläschchen nach vorn schob. Ein Blütenblatt bot sich wie eine feuchte, rosarote Zunge dar. Ubu hielt das Fläschchen an die schwammige Oberfläche und drückte auf den Auslöser. Eine winzige Menge des Neurohormons lagerte sich auf dem Blütenblatt ab.


  Die Organ-Blume zog sich lautlos zurück, und die Knospe schloß sich wieder. Ubu rang seine Panik nieder. Es gelang ihm, das Fläschchen mit zitternden Fingern wieder in seinen Beutel zu stopfen.


  Sein Herzklopfen ließ langsam nach. Buchstaben liefen über seine Sichtscheibe, während er Zwölf mit seinem Stift tippen hörte.


  »Polypeptid. 203 Aminosäuren. Einkettig.« Ubu drehte sich um und sah Zwölf am Ende seines elastischen Stricks schweben. Die Nabelschnur hatte aufgehört zu pulsieren; Zwölfs Augen beobachteten ihn mit kühlem Desinteresse. Ubu räusperte sich. Strudel von Angst und Abscheu gaben seinen Worten einen beißenden Klang.


  »Ist es die allzeit gepriesene Geliebte, die mit mir spricht?«


  »Die Geliebte spricht mit mir«, erwiderte Zwölf. »Ich übersetze dir ihre Worte.«


  Sieh zu, daß du die Sache hinter dich bringst, dachte Ubu. Und dann nichts wie raus hier. »Glaubt die Geliebte, daß sie dieses Polypeptid erzeugen kann?«


  Zwölfs Stift zögerte nicht. »In jeder gewünschten Menge.«


  Es dauerte etwas, bis die Bedeutung dieser Antwort durch Ubus sich langsam lichtenden Nebel der Angst gedrungen war. Schließlich konnte er Zwölfs Worte nur wiederholen. »In jeder gewünschten Menge?«


  »Vorausgesetzt, es steht eine ausreichend große Sauerstoff- und Stickstoffquelle zur Verfügung.«


  Ubu stieß ein kurzes, ungläubiges Lachen aus. »Na schön«, sagte er. »Wie lange braucht sie für eine Tonne?«


  »Die Geliebte wird vierzig bis fünfzig Stunden benötigen, um den erforderlichen chemischen Assembler zu erschaffen. Ein fertiger Assembler kann eine Tonne von diesem Polypeptid in ungefähr vier bis sechs Stunden erzeugen.« Es gab eine kurze Pause, dann tippte Zwölf wieder auf seinen Sender ein. »Dies-Individuum entschuldigt sich für die Ungenauigkeit seiner Antworten. Die Schätzungen der Geliebten sind unpräzise, da sie nicht genau vorhersagen kann, ob ihre Aufmerksamkeit nicht woanders benötigt wird.«


  Ubu schwirrte der Kopf. Er starrte Zwölf benommen an; sein Verstand brauchte eine Weile, um das zu verarbeiten. »Die Schätzungen reichen vollauf«, sagte er und griff blindlings nach seinem Verbandskasten. »Ich habe noch ein paar Proben.«


  »Fahre fort, hochwürdiger Schiffsführer.« Das Analyseorgan entfaltete sich wieder. Ubu spürte ein Kribbeln in seinem Nacken.


  Bei Ubus Proben handelte es sich ausnahmslos um Stoffe, die nicht durch Patente geschützt und bereits seit über zehn Standardjahren auf dem Markt waren. Jeder konnte sie herstellen. Seine zweite Probe war ein komplexes Protein, das dazu benutzt wurde, Heilprozesse in kontraktilem Gewebe zu beschleunigen, ein Medikament, das vor allem bei Verbrennungen zum Einsatz kam. Die Geliebte konnte eine Tonne davon in weniger als einer Stunde produzieren. Die dritte Probe war eine synthetische Boten-RNA, die in der Gentechnik Verwendung fand. Das Zeug war furchtbar teuer: Ubu hatte nur den Rest in dem Fläschchen, der übriggeblieben war, als Pasco Marias Gene zusammengemischt hatte. Dieser Stoff bereitete der Geliebten nur wenig Schwierigkeiten: Die Zahl der Minuten, die sie für eine Tonne brauchte, sank auf vierzehn.


  Ubus vierte Probe war Blau Achtzehn, ein Neurotransmitter, der eine Steigerung von Hirn- und Nervenfunktionen bewirkte, eine effektivere und komplexere Form des Stoffs, den sich Marco de Suarez ständig in die Nase sprühte. Angeblich gab es Geschäftsleute in den Hiline-Firmen, die den ganzen Tag an ihrem Schreibtisch saßen und sich Blau Achtzehn durch einen fest implantierten intravenösen Tropf in den Arm laufen ließen. Der Preis würde sinken, dachte Ubu.


  Er hielt das Fläschchen an die ausgestreckte rosarote Zunge der Geliebten und drückte auf den Auslöser. Die Testknospe zog sich ein Stück weit zurück und hielt dann inne. Ihre Blätter zitterten. Ubu schaute zu Zwölf hoch. Die Trommelschläge der Geliebten stockten auf einmal und hörten dann ganz auf.


  Zwölfs Körper verkrampfte sich, als ob er vom Blitz getroffen worden wäre. Der Stift flog ihm aus der Hand. Seine Augen quollen aus den Ecken hervor, und seine Mundgebilde züngelten wild hin und her. Er bückte sich zum Sender und tippte mit einem dicken Finger mühsam eine Botschaft ein.


  SCHNELL ZUM SCHIFF ZURÜCK.


  »Was ist denn los?« fragte Ubu. Seine Worte gingen in einer Woge von Lärm unter. Das Getrommel der Geliebten war wieder zu hören. Sie hämmerte eine wütende Botschaft heraus, so eindringlich, daß es für Ubu wie ein Tritt vor die Brust war. Zwölfs letzte Spuren von Selbstbeherrschung wurden weggeschwemmt. Er schlug am Ende seines Stricks wild um sich. Speichel flog ihm aus dem Mund, als er mit den Füßen nach Ubu trat. Zwölfs Blick war starr; seine Pupillen hatten sich so verengt, daß sie praktisch nicht mehr vorhanden waren. Ubu sah verblüfft und wie gelähmt zu, wie Zwölf mit dem Sender ausholte und ihn mit aller Kraft nach ihm warf. Ubu hob zwei Hände. Der Senderkrachte schmerzhaft gegen einen Unterarm und prallte ab.


  Schnell zum Schiff zurück.


  In Ordnung. Ubu zündete seine Steuerdüsen und schoß aus der Kammer. Zwölf griff mit zu Klauen gekrümmten Händen und Füßen nach ihm, als er an ihm vorbeiflog. Ubu wich ihm aus, schoß durch die Tür hinaus und wurde an die gegenüberliegende Wand geschmettert. Er fing seinen Schwung mit den Armen ab, prallte zurück und zündete erneut seine Düsen. Trommelschläge dröhnten wie Hammerhiebe in seine betäubten Sinne. Er stoppte ab, bevor er sich in die Luftschleuse duckte, und sah, daß die Wand neben der Luftschleuse – das harzartige graue Material, das den Durchgang versperrte – unter einem rücksichtslosen Ansturm der Diener der Geliebten zusammenbrach. Durch das größer werdende Loch erhaschte er einen kurzen Blick auf furchteinflößende Geschöpfe, die wie Krebse in einem Panzer steckten – viele Arme, wilde Schlitzaugen, Waffen, die geschwenkt wurden … etwas wie ein segmentierter Tentakel schoß aus der berstenden Wand und griff nach ihm. An der Spitze waren Widerhaken, auf denen ein Tropfen einer Flüssigkeit schimmerte, Gift oder Säure. Der Tentakel war nicht lang genug. Ubu schoß in die Schleuse und knallte an eine weitere Wand. Der Aufprall ließ seine Zähne klappern. Hinter ihm ertönte das Rattern von Schnellfeuergewehren, und Kugeln prallten jaulend von Harzwänden ab.


  Ubu suchte verzweifelt nach den Schleusenkontrollen und sah die kreisrunde, fluoreszierende Platte, die ihm schon früher aufgefallen war. Er schlug mehrmals darauf, und die Innentür der Schleuse ratterte herunter. Das Getrommel der Geliebten wurde leiser. Ubu konnte hören, wie das Hämmern seines Herzens die Trommelschläge der Geliebten überlagerte. Pumpen begannen zu klopfen.


  Ein Hieb traf die Innentür hinter ihm, dann folgte ein Hagel von Schlägen. Die Soldaten der Geliebten versuchten, die Barriere ebenso einzureißen wie den versperrten Durchgang. Ubu schrie vor Angst; er wußte, daß er nichts anderes tun konnte, als so lange in der Schleuse zu schweben, bis diese ihre Arbeit getan hatte.


  Die Geräusche verebbten, als die Luft aus der Kammer entwich. Ubu konnte nur noch seinen eigenen Atem und sein lautes Herzklopfen hören. Die Luke vibrierte unter den dicht aufeinanderfolgenden Schlägen. Irgendwie machte das Wissen, daß die Zerstörung der Luke lautlos vor sich ging, das Ganze nur noch schrecklicher.


  Die Außentür glitt auf. Ubu schoß sich durch die Öffnung hinaus. Seine Düsen waren auf volle Kraft gestellt. Er griff nach seinem Helm, fand die Mikrowellenantenne und richtete sie mit der Hand auf die Runaway. Seine Worte waren fast ein Kreischen.


  »Wirf die Triebwerke an. Wir müssen weg von hier.«


  »Gibt’s ein Problem?« Marias Stimme war aufreizend ruhig. Ubu wollte auf etwas einschlagen, als die Wut in ihm hochschäumte.


  »Wir haben Krieg, verdammt noch mal! Sobald ich in der Schleuse bin, haust du volle Pulle ab!«


  »Roger, Schiffsführer.« Allmählich schien ihr zu dämmern, daß die Lage kritisch war.


  »Jesus Ristes!« Ubu hätte nicht zu sagen vermocht, ob seine Worte von Wut, Entsetzen oder einer jähen Anwandlung von Frömmigkeit ausgelöst wurden.


  Die Runaway wurde größer. Ubu wollte vor der Luftschleuse nicht abbremsen; er mußte sich zwingen, die Hände an die Kontrollen zu legen und die Bremsdüsen zu zünden.


  Er wünschte, die Runaway hätte Waffen an Bord. Das Waffenähnlichste war ein Schweißbrenner.


  Die Runaway nahm ihn in sich auf. Die Außentür glitt herab, und die plötzlichen ge-Kräfte waren wie ein kräftiger Tritt.


  


  


  


  13. KAPITEL


  


  DER SCHIMMERNDE CLAN ENTSCHULDIGT SICH INSTÄNDIGST. DER SCHIMMERNDE CLAN BITTET DEN VEREHRTEN SCHIFFSFÜHRER UBU ROY UM VERGEBUNG.


  »Sie sagen, es tut ihnen leid«, sagte Maria, während sie auf den Bildschirm schaute.


  »Sowas Verrücktes. Jesus Ristes.«


  DER SCHIMMERNDE CLAN BITTET, EINE ERKLÄRUNG GEBEN ZU DÜRFEN. SCHIFFSFÜHRER UBU ROYS PEPTIDPROBE IST FÜR DEN SCHIMMERNDEN CLAN EIN CHEMISCHES ANGRIFFSSIGNAL. DAS PEPTID IST MITTLERWEILE VON UNSERER GELIEBTEN UMGEWANDELT UND UNSCHÄDLICH GEMACHT WORDEN. WIR BITTEN DIE RUNAWAY NOCH EINMAL UM VERZEIHUNG FÜR UNSER MISSVERSTÄNDNIS.


  Ubu wischte sich Schweiß aus den Augen. Seine Hand zitterte. »Mißverständnis! Die wollten mich umbringen.«


  Die Runaway war in einen weiten Orbit gegangen und auf ein randomistisches Fluchtmuster programmiert worden. Ihre stärksten Suchradargeräte hielten nach anfliegenden Raketen Ausschau. Ubu und die schöne Maria saßen angeschnallt vor der Navigations- und Steuertafel, um sofort handeln zu können.


  Das Schiff der Geliebten hatte seine Position nicht verändert.


  »Schauen wir uns mal deine Aufzeichnung an«, sagte die schöne Maria.


  »Die ist noch in der Kamera. In der Luftschleuse.«


  »Geh sie holen. Ich beobachte die Geliebte auf dem Radar und passe auf, daß sie keine Tricks versucht.«


  DER SCHIMMERNDE CLAN DRÜCKT SEIN AUFRICHTIGSTES BEDAUERN AUS. BITTEN UM ANTWORT.


  »Schau dir das an.« Ubu merkte, wie schrill seine Stimme klang. »Sie wollen uns bloß näher ranholen, damit sie uns fertigmachen können.«


  DER SCHIMMERNDE CLAN SCHLÄGT EINE ÄNDERUNG DER VERFAHRENSWEISE VOR. SCHIFFSFÜHRER UBU ROY SOLLTE SEINE PROBEN ABLIEFERN, WILLENSFREI ZWÖLF IN IHREM GEBRAUCH UNTERWEISEN UND SICH SODANN ENTFERNEN. FALLS SICH DIE PROBEN ALS GEFÄHRLICH ERWEISEN SOLLTEN, WIRD IHM NICHTS GESCHEHEN.


  »Glaubst du das etwa?« Ubu wedelte mit den Armen.


  BITTEN UM ANTWORT, RUNAWAY.


  Maria blickte stirnrunzelnd auf die Kommunikationstafel. »Ich will das Video sehen.«


  BITTEN UM ANTWORT, RUNAWAY.


  Maria streckte die Hand nach der Tastatur aus. Ubu starrte sie an.


  »Du willst doch nicht etwa antworten, oder?«


  »Doch.« Ihre Stimme klang fest.


  »Jesus Ristes!«


  Ihr Blick war kühl und entschlossen. »Was haben wir für eine Wahl?«


  Die wütende Entgegnung blieb Ubu hilflos im Hals stecken. Er hatte keine Antwort darauf.


  


  Die Runaway bat um mehr Informationen, die auch prompt kamen. Die schöne Maria sah sich Ubus Video von der Zusammenkunft an und machte ihn darauf aufmerksam, daß auf dem Video nichts zu sehen war, was der vom Schimmernden Clan gegebenen Version der Ereignisse widersprach.


  »Dieses Analyseorgan«, sagte Maria. »Das ist die Geliebte. Dieses Bündel von Tentakeln auch. Sie ist das Schiff.«


  »Ich weiß.«


  »Vielleicht hat sie’s auch infiltriert. Oder um sich herum gebaut.«


  »Kommt aufs gleiche raus.«


  »Deine Analyse der Luft da drin zeigt all diese komplexen organischen Stoffe in der Atmosphäre. Ihre Kommunikation muß zum Teil chemisch ablaufen. Du hast sie mit etwas erwischt, was so stark war, daß nicht einmal die Geliebte ihre Reaktion kontrollieren konnte. Die sind alle Amok gelaufen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Ubu sprang aus dem Kommandokäfig und machte ein paar wütende Schritte. »Du willst, daß ich wieder rübergehe, ich weiß.«


  »Ich werd’s tun. Du hast gesagt, beim nächstenmal wäre ich dran.«


  Ubu dachte darüber nach. Seine Finger trommelten erregte Rhythmen an seine Seiten. Er merkte, daß es ein Muster der Geliebten war, und seine Finger erstarrten.


  »Wenn ich nicht wieder rübergehe«, sagte er, »könnten sie … glauben, daß ich ihnen nicht traue.«


  »Tust du doch auch nicht.«


  »Wir können keine Geschäfte mit ihnen machen, wenn wir ihnen nicht trauen. Also muß ich diesmal hin. Du kannst nächstesmal gehen.«


  Sie sah ihn an. Ihr Gesicht war maskenhaft. »Mir macht das nichts aus. Ich geh schon.«


  Ubu erinnerte sich an den langen Tentakel, der nach ihm gegriffen hatte, an die Widerhaken und die mit Säure benetzten Nadelspitzen. Er stellte sich vor, wie er die schreiende Maria umschlang und durchbohrte, während gleichzeitig gepanzerte Soldaten aus den Korridoren brodelten.


  Ihm wurde klar, daß die Soldaten die ganze Zeit dagewesen waren. Er fragte sich, was sich sonst noch alles im Innern des Schiffes der Geliebten verbergen mochte.


  Er holte tief Luft.


  »Ich gehe«, sagte er.


  Marias Gesicht verlor seine Starre. »Danke«, sagte sie. »Ich hatte nämlich nicht die geringste Lust dazu, ehrlich gesagt.«


  »Geht mir genauso. Aber als Schiffsführer muß man nun mal auch die unangenehmen Seiten in Kauf nehmen.«


  Sie lächelte. »Da hab ich ja noch mal Glück gehabt.«


  »Vielleicht finde ich eine Chemikalie, die sie dazu bringt, uns ewig zu lieben.« Er grinste. Sein Grinsen verschwand, als er sah, wie Marias Gesicht ernst wurde.


  »Meinst du, das wäre möglich?« fragte sie.


  Ubus Nerven summten, als er die Idee erwog. »Mal sehen«, sagte er.


  


  Ubu holte eine Tastatur aus dem Lager, baute das Speichermodul aus, so daß sie nur als simples Eingabegerät benutzt werden konnte, und schloß sie an einen Sender aus Ersatzteilen an, den er so gebaut hatte, daß er nur auf 1427,4 Megahertz senden würden. Er klebte Tastatur und Sender zusammen und packte noch einen alten Batteriesatz dazu, der vielleicht einen Monat vorhalten würde, bevor er aufgeladen werden mußte.


  Maria fand ein Zehnfingersystemprogramm im Datenspeicher der Runaway, das sie zum Schiff der Geliebten senden würde, sobald Ubu das Kommunikationsgerät abgeliefert hatte.


  Ubu war es leid, daß Zwölf mit seinem Stift immer so lange brauchte, um ihm etwas mitzuteilen.


  


  Die Stroboskoplichter der Geliebten blitzten vor Ubu auf und erhellten die dunkle Oberfläche des Schiffes. In seinem Innern war eine tiefe Furcht, die wie die langsame Welle eines Unterschallgeräuschs durch seine Eingeweide rollte. Im Raumanzug war es heiß und eng. Es juckte ihn am ganzen Körper, als seine nervösen Zuckungen von der unnachgiebigen Haut des Anzugs gedämpft wurden. Er drehte die Luftkühlung auf und verspürte eine geringfügige Erleichterung.


  Die grellen Stroboskopblitze prägten sich in seine Netzhaut ein, als er in die Luftschleuse schwebte. Er drückte auf die Platte für den Eingang; die Außenluke senkte sich herunter. Tödliche Angst ließ die Haare an seinen Armen kribbeln. Jeder Atemzug war ein verzweifeltes Ringen nach Luft.


  Geräusche wurden wieder hörbar. Die Trommeln der Geliebten bildeten einen Kontrapunkt zu den klopfenden Luftpumpen. Ubu zwinkerte sich Schweiß aus den Augen und stellte sich vor, wie sich die gepanzerten Soldaten der Geliebten in ihrem Eifer, an ihn heranzukommen, in der Lukenöffnung verkeilten; dann der schnelle Akt der Gewalt, der scharlachrote, einsame Tod …


  Die Innenluke glitt rasselnd auf. Im kalten blauen Licht sah Ubu nur Zwölf, der verkehrt herum im Korridor hing und quälend langsam mit seinem Stift tippte.


  »Ich bitte um Verzeihung für die Umstände unseres letzten Zusammentreffens, verehrter Schiffsführer.«


  Ubu leckte sich Salz von den Lippen. »Schon gut«, sagte er. »Kann ja jedem mal passieren.«


  Ich habe die Analyse der neuen Proben abgeschlossen. Die Menschen werden mit den Ergebnissen zufrieden sein.


  Zwölf hing mit Ubus Tastatur vor der Brust an seiner Nabelschnur und hatte Ubus Probenbehälter in einer Hand.


  Die Geliebte ist voll der Herrlichkeit.


  Jetzt mußt du um ihre künstliche Intelligenz verhandeln.


  Lob und Ehre. Zwölfs Fühler flatterten, als die Geliebte seine Lustzentren berührte.


  Wir brauchen nicht nur eine menschliche KI für Uns selbst, sondern noch weitere zum Verkaufen.


  Lob und Ehre, Geliebte.


  Aber Unsere muß besser sein als die anderen.


  Zwölf begann die Strategie der Geliebten zu verstehen, und sie gefiel ihm. Natürlich, Geliebte, pflichtete er ihr bei.


  In der Zwischenzeit, sagte die Geliebte, wirst du tippen üben.


  


  Zwölf war nicht sonderlich überrascht, als die Runaway bekanntgab, daß zum nächsten Treffen nicht Schiffsführer Ubu, sondern ein anderer Mensch namens »schöne Maria« kommen würde. Sobald die grundlegenden Vereinbarungen getroffen waren, überlegte Zwölf, würde natürlich ein Allgemein-Willensfreier geschickt werden, um die Einzelheiten zu regeln. Ein Herrscherwesen wie Ubu würde es für unter seiner Würde halten, seine Zeit mit dieser Angelegenheit zu verschwenden.


  Zwölf war erleichtert. Der Umgang mit einem unabhängigen, intelligenten Lebewesen – selbst einem so beschränkten wie Ubu – hatte dazu geführt, daß er ständig am Rand der Panik war. Aus Angst, daß der letzte Fehler sein Ende bedeuten könnte, sorgte sich Zwölf, daß er beim Verhandeln nicht so effektiv sein würde, wie es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre.


  Die Aussicht, mit einem schönen Maria zusammenzutreffen, verringerte seine Nervosität. Ein Maria war eine Gattung von Willensfreien, nahm er an; schön würde wohl eine Untergruppe davon sein. Dieser Typus war wahrscheinlich ›schön‹ gemacht worden – was immer das in der menschlichen Sprache bedeuten mochte –, um seinen Wert als Unterhändler zu erhöhen; Menschen, die auf ihn trafen, sollten zweifellos durch seine ästhetischen Qualitäten abgelenkt werden, so daß ihre Konzentration nachließ. In dieser Hinsicht machte sich Zwölf keine Sorgen.


  Für Zwölf gab es nur eine Definition von Schönheit: das, was die Geliebte erfreute und ihr diente.


  Als es schließlich soweit war, stellte Zwölf fest, daß der schöne Maria dem Schiffsführer ziemlich ähnlich sah: Haare und Augen waren dunkler, die Hüften breiter; das Wesen besaß zwei Arme weniger, hatte jedoch ansonsten die gleiche nicht spezialisierte menschliche Gestalt. Zwölf schloß daraus, daß Menschen sich nicht sehr stark voneinander unterschieden. Jedenfalls merkte er nichts davon, daß die Schönheit des Wesens auf ihn wirkte, falls sie in der äußeren Erscheinung lag. Vielleicht war sie auch hormoneller Natur, und der Schutzanzug verbarg sie.


  Die Verhandlungen wurden formell und präzise eröffnet. Der schöne Maria bot eine künstliche Intelligenz an, die das Schiff durch Singularitätssprünge führen konnte, und erklärte, daß eintausendfünfhundert Tonnen von der ersten Probe die angemessene Bezahlung wären. Zwölf begann zu feilschen. Und dann durchflutete ihn eine verwirrende Erkenntnis.


  Schöne Maria war weiblich.


  Zwölf war entsetzt. Weiblichkeit schien mit Recht eine Eigenschaft zu sein, die für die Geliebte reserviert war, für ein intelligentes, nahezu göttliches Wesen. Der Gedanke eines Allzweckweibchens war ein wenig blasphemisch. Noch schlimmer war die Feststellung, daß die weibliche Maria im Rang unter der männlichen, dominanten Intelligenz stand. Zwölf merkte, wie er zu zittern begann. Er zwang sich mit schierer Willenskraft dazu, seinen Geist zu schließen, und versuchte, die beunruhigende Erkenntnis abzublocken. Vielleicht war die schöne Maria steril.


  Er würde versuchen, diese beruhigende Vorstellung beizubehalten.


  »Wir finden die Idee einer künstlichen Intelligenz kurios«, tippte er. »Möglicherweise könnten wir noch weitere Geräte abnehmen, um damit auf den Kuriositätenmarkt zu gehen.«


  Obwohl er ein bißchen unbeholfen war und häufig Fehler machte, ging die Verständigung mit seiner neuen Tastatur viel schneller. Die Tasten waren von der Größe her nicht ganz für seine Innenfinger geeignet, aber er wurde immer geschickter.


  Der Mund der schönen Maria bewegte sich hinter ihrer transparenten Sichtscheibe. Zwölf las die schriftliche Übersetzung, die ohne Zeitverlust über ihrem Kopf erschien. Er war froh, daß er ihre Sprache nicht lernen mußte; das Lesen der Übersetzung verlangsamte das Tempo der Verhandlungen und erlaubte ihm, seine Gedanken besser zu sammeln.


  »Dir ist doch sicher klar, daß wir nur von der Hardware gesprochen haben«, sagte Maria.


  Eine unangenehme Vorahnung begann in Zwölf aufzukeimen. Das war ihm ganz und gar nicht klar gewesen.


  


  »Zwölf ist ein Trottel.« Maria tappte mit vom Duschen geröteter Haut durch die Kombüse und nahm einen Teller mit Fleischspießchen von Ubu entgegen. Sie hob den Deckel des Dampfkochtopfs ab und sah gefüllte Klöße. Der Geruch von Knoblauch stieg wie eine ätherische Wohltat auf.


  »Ich hab mich von ihm auf neunhundert Tonnen für die erste KI runterhandeln lassen. Dann hab ich ihm erklärt, daß die Software nicht inbegriffen sei. Er wollte wissen, ob wir irgendwelche Behälter für das Zeug hätten, aber sowas besitzen wir natürlich nicht. Als nächstes hab ich ihm erzählt, daß man mit der Software ohne Bedienungsanleitung nicht viel anfangen kann. Im Austausch gegen die Bedienungsanleitung wird die Geliebte also Behälter aus dem ›besten sterilen Exsudat‹ herstellen, was immer das sein mag, und zwar genau nach unseren Angaben, so daß wir sie mit unserer Standardausrüstung leeren können, sobald wir jenseits der Grenze sind. Und als ich ihn darauf hinwies, daß sie die Software kopieren könnten und sie deshalb nur einmal kaufen müßten, haben wir uns auf zweitausend Tonnen für die Software geeinigt.«


  »Tonnen wovon?« fragte Ubu. Er hob mit einer Kelle Klöße aus dem Topf. Maxim rieb sich hungrig an seinen Schienbeinen.


  »Von allem, was wir haben wollen. Außer von Blau Achtzehn. Von dem Zeug sollten wir uns fernhalten.«


  Ubu sah sie an. Bewunderung regte sich in ihm. »Ein gutes Geschäft.«


  »Wenn wir die Fracht ordentlich verstauen, würden unsere Laderäume knapp über achtundzwanzigtausend Tonnen fassen.« Maria grinste. Sie warf Maxim einen Spieß hin. »Bei dem Preis, den wir für die KIs vereinbart haben, werden sie uns am Schluß ein paar tausend Tonnen schuldig bleiben. Die können sie uns bei unserem nächsten Treffen liefern.«


  »Vorsicht. Das ist heiß.«


  Maria ließ hastig einen Kloß auf ihren Teller fallen und lutschte an einem verbrannten Finger. »Das wird die teuerste Fracht der Geschichte. Und die kriegen wir für Schrott. Die Geliebte ist nicht sonderlich clever.«


  »Ich möchte wissen, ob sie nicht dasselbe von uns sagen.«


  Sie küßte ihn. Roter Chili brannte auf seinen Lippen. »Zwölf hat so eine Andeutung gemacht. Möglich, daß er irgendwie versucht, Verzögerungen in die Software einzubauen. Oder ihr Original effektiver zu machen.«


  »So daß sie einen Vorteil gegenüber der Konkurrenz hätten.«


  »Genau.«


  Er spießte einen Fleischspieß auf seine Gabel, tunkte ihn in die Chilisauce, biß hinein und lächelte. »Mach ihm klar, daß wir ihnen bei unserer nächsten Begegnung schnellere Maschinen verkaufen können.«


  »Ich hab ihnen gesagt, daß dies die schnellsten Computer seien, die im Moment zu haben sind.«


  »Clever. Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Denen auch nicht.«


  »Okay«, sagte Ubu. Er füllte einen Ballon mit Bier. »Wir finanzieren alles mit den pharmazeutischen Präparaten. Wenn wir ein paar Frachten in die Zivilisation geliefert haben, können wir anfangen, andere Sachen zu liefern. Vorgefertigte Wohnsatelliten, Lufterzeugersysteme – vielleicht sogar auf Bestellung gezüchtete Schiffsrümpfe.«


  »So lange können wir das nicht geheimhalten.«


  »Darüber hab ich mir schon Gedanken gemacht, und ich glaube, daß wir zumindest eine Chance haben. Wir bringen die Geliebte dazu, das Zeug für uns zu züchten und es im Orbit um einen bestimmten Stern zu hinterlassen. Dann schicken wir einen unserer Vertragspartner hin, um es abzuholen. Er wird das Schiff der Geliebten nicht mal zu sehen kriegen. Selbst wenn er vermutet, daß wir Kontakt zu Nichthumanoiden aufgenommen haben, wird er nicht wissen, wo er sie suchen soll. In der Zwischenzeit macht er großen Profit, indem er einfach den Mund hält.«


  Maria überlegte einen Augenblick. »Das könnte klappen.«


  »Wenn wir’s richtig anpacken.«


  Ubu und Maria nahmen ihre Teller und gingen in den Salon. Maxim, dessen Hoffnung rapide schwand, lief enttäuscht hinterher.


  


  Können Wir ihnen trauen ?


  Das kann ich nicht sagen, Geliebte. Ich kann nur Deinem Rat und Deiner Führung folgen.


  Ihre Forderungen liegen außerhalb Unseres Erfahrungsbereichs. Und sie verlangen so wenig im Austausch für ihren Apparat. Wenn sie jedoch versuchen, Mich zu betrügen, ist die Methode dieses Versuchs lachhaft naiv.


  Vielleicht wird sich der Wert ihrer Geräte von selbst herausstellen, wenn wir sie erworben haben.


  Trotzdem, die Erzeugung dieser Chemikalien wird Unsere Stickstoffreserven angreifen. Es wäre Mir lieber, wenn diese Anstrengung etwas von Wert erbrächte.


  Die Geliebte schwieg für einen Moment. Zwölf hatte einen vagen Eindruck von fernen, übermächtigen, unbarmherzigen Gedanken, die wie leiser Donner durch weit entfernte Regionen rollten.


  Ich brauche mehr Informationen.


  Lob und Ehre.


  Du bekommst die Erlaubnis, dich zur Runaway zu begeben.


  Alarmglocken schrillten in Zwölfs Geist. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Er hob Hände und Füße in einer abwehrenden Geste.


  Ich liege Dir demütig zu Füßen, Geliebte. Ich bin dieser großen Aufgabe nicht würdig.


  Du hast Mein Vertrauen. Du hast dich als fähig erwiesen, mit den Fremden zu verkehren.


  Das Lob der Geliebten trug kaum dazu bei, die Verzweiflung zu lindern, die Zwölfs Knochen verdrehte. Er würde von der Geliebten getrennt werden und unter räuberische Eindringlinge fallen, würde dem unabhängigen Intelligenzwesen Ubu auf Gnade und Ungnade ausgeliefert und pausenlos verderblichen Gedanken sowie der unheiligen Trennung der gesamten menschlichen Spezies ausgesetzt sein.


  Was ist, wenn sie feindlich gesinnt sind, Geliebte?


  Dann wirst du sterben, wie es sich für einen Meiner Diener gebührt.


  Lob und Ehre, Lob und Ehre.Er intonierte die Worte sowohl im Geist als auch mit lauter Stimme, während er sich zu beruhigen versuchte. Panik kreischte und zitterte in seinen Adern. Er wollte sich zu einer fetalen Kugel zusammenrollen und den drohenden Wahnsinn kommen lassen.


  Du wirst versuchen, den Umfang des Handelsunternehmens der Runaway herauszufinden. Ich nehme ihnen nicht ab, daß sie Teil eines größeren Ganzen sind.


  Ja, Geliebte.


  Du wirst die Arbeitsweise der Runaway, ihrer Besatzung und ihrer künstlichen Intelligenzen beobachten.


  Ja, Geliebte.


  Du wirst herausfinden, ob es noch andere Menschen außer jenen an Bord der Runaway gibt, mit denen Ich in Zukunft Geschäfte machen könnte.


  Ja, Geliebte.


  Du wirst diese Beobachtungen machen und Mir die Ergebnisse mitteilen.


  Lob und Ehre, Lob und Ehre.


  In seinem Innern tobte immer noch das Entsetzen. Er wußte, daß er bei seiner Rückkehr so gründlich von der Menschheit infiziert sein konnte, daß die Geliebte seine Auflösung befehlen würde, um die Heimat zu schützen.


  Er war das Instrument der Geliebten, rief er sich ins Gedächtnis. Wenn sie die Absicht hatte, ihn aufzulösen, dann war seine Auflösung gerechtfertigt.


  Bei diesem Gedanken flutete Freude durch seine Sinne. Die Geliebte belohnte ihn für die Richtigkeit seines unvergifteten Denkens.


  Aber obgleich seine Nerven in galvanischer Lust vibrierten, hämmerte immer noch die Panik in seinem Inneren, ein gedämpftes Entsetzen, das sich wie ein rhythmisches Motiv der Geliebten in ihm festfraß, ein unaufhörliches, quälendes Wispern subduraler Furcht. Und hinter dem ekstatischen Nebel künstlicher Lust spürte Zwölf das Mißvergnügen der Geliebten über seine Furcht; und er nahm wahr, wie ihr Verstand arbeitete, während sie mit kalter, geduldiger und unbarmherziger Berechnung die Konsequenzen seiner Furcht erwog – und über sein Schicksal beschloß.


  


  »Abgemacht. Achthundertdreißig pro Stück für alle übrigen.«


  »Die nächste Ladung wird aus leistungsfähigeren KIs bestehen.«


  »Einverstanden.«


  Die Worte rollten durch das Blickfeld Marias, die sie kaum wahrnahm. Sie steckte seit mehr als drei Stunden in ihrem Raumanzug, und mittlerweile war das Nirwana für sie nur noch die Fähigkeit, sich an ein paar Stellen gründlich kratzen zu können: in der rechten Kniekehle, neben ihrer linken Brust, zwischen den Schulterblättern …


  »Die Geliebte wird einen Navigator in diese Umgebung bringen und die geeigneten Zusatzgeräte zwischen eurem Computer und den Schiffssystemen züchten«, verkündete Zwölf. »Ihr werdet den Navigator in der Bedienung der KI unterweisen.«


  »Einverstanden.« Das bedeutete Stunden in der Enge eines Raumanzugs, dachte Maria, während man mittels der für luftleeren Raum und behandschuhte Finger konstruierten Hochleistungstastaturen aus legiertem Stahl das Computersystem erläuterte … Bei dieser Erkenntnis begann das Jucken zwischen ihren Schulterblättern transzendente Heftigkeit anzunehmen.


  Weitere Buchstaben marschierten durch ihr Blickfeld. »Dies-Individuum hofft, die Effektivität unserer Kommunikation verbessern zu können.«


  Maria leckte sich die Lippen. Das Jucken machte sie noch wahnsinnig. »Das wäre schon sehr vorteilhaft«, sagte sie.


  »Menschen benutzen hörbare Sprache für persönliche Kommunikation. Die Diener der Geliebten tun das ebenfalls.«


  Ein Anflug von Interesse durchdrang den Schleier von Marias Qualen. Das war ihr neu. »Ich habe dich noch nie reden hören.«


  Zwölfs kleine Innenfinger tippten geschäftig auf seine Tasten ein. »Es hat keine Notwendigkeit dazu bestanden.«


  »Um Software zu entwickeln, die Melange übersetzen könnte, wäre sehr komplizierte Programmierarbeit erforderlich«, sagte Maria. »An Bord der Runaway ist das nicht machbar. Jedenfalls nicht sofort.«


  Zwölf stand in bezug zu Maria leicht seitlich, so daß er sie mit drei seiner Augen beobachten konnte. Marias Augen schmerzten, als sie seinen Blick zu erwidern versuchte; sie konnte sich nicht entscheiden, in welche Pupillen sie schauen sollte.


  »In meiner Spezies gibt es viele verschiedene Körperformen«, sagte Zwölf. »Wir können nicht mit Gesten oder Mienenspiel kommunizieren, sondern nur mit Tönen. Deshalb ist unser Organ zur Tonerzeugung sehr flexibel; es kann sehr raffinierte und höchst unterschiedliche Geräusche hervorbringen. Ich werde es demonstrieren.«


  Durch Marias Raumanzug kam ein rasselndes, hohes Trommeln, das sich über das dumpfe Pochen der Geliebten legte. Das neue Geräusch schien von Zwölf statt von der Geliebten zu stammen. Dann begann es sich in Tempo und Intensität zu ändern. Der Klang einer fernen Sirene gesellte sich zu der Mixtur. Das Trommeln verebbte, und Vokallaute begannen sich zu formen: ouwww, oieee ohhh. Im Hintergrund heulte immer noch die Sirene.


  Verblüffung hallte wie ein Glockenschlag durch Maria, und sie ließ ein kurzes, entzücktes Kichern hören. Sie sah, daß die Geräusche nicht aus Zwölfs Mund kamen, sondern aus seinem Kopf. Die leichte Vertiefung oben auf seinem Kopf vibrierte wie die Membran eines Lautsprechers und produzierte dabei die Abfolge der Laute.


  Bow! Pai! Kiieee!Maria dachte an die Sprechblasen eines Comicstrips, an die Geräusche heroischer Gewalt, wenn die Faust an die Kinnlade krachte oder Hochgeschwindigkeitskugeln jaulend von einer Laminatpanzerung abprallten. Der Sirenenton brach ab. Mmmmaaaah. Mmmoiii. Zwölf tippte weiter, während die Laute aus seinem Kopf entsprangen.


  »Ich versuche, einen Eindruck von der Flexibilität meines Sprechorgans zu vermitteln.« Zoou. Zohhh. »Obwohl ich nicht vollständig darauf vertraue, daß es mir gelingt, sämtliche Melange-Sprechlaute zu imitieren, glaube ich, daß wir uns um brauchbare Annäherungen an jene Laute bemühen können, die ich nicht erzeugen kann.« Ein tieferes Trommeln setzte ein, eher Kesselpauken als Snaredrums, wobei die Tonhöhe schwankte. Darunter erhob sich ein Grollen wie eine anschwellende Rückkopplung.


  Dai. Diiii.


  Die Vorführung bezauberte Maria. Sie lauschte, bis Zwölf seine Demonstration beendete. »Eure Sprache ist zweifellos flexibel«, sagte sie. »Aber um so zu sprechen wie wir, müßtest du Hunderte von Stunden damit verbringen, unsere Aussprache von Melange zu erlernen.« »Diese Zeit würde ich gern aufbringen.« »Wir sind jeden Tag nur ein paar Stunden zusammen. Das würde Monate dauern.«


  Marias bewußte Wahrnehmung begann sich wieder auf ihren Körper zu richten. Das Jucken in ihrer Kniekehle konzentrierte sich zunehmend auf eine bestimmte Stelle und wurde immer stärker. Sie bückte sich, um sich dort zu kratzen – in einer Umgebung wie dieser, wo Normaldruck herrschte, konnte man sich im Raumanzug viel leichter bewegen als im Vakuum, wenn der Anzug aufgebläht war –,. und schaffte es mit knapper Not, ihre Finger tief in das glatte, nichtporöse Anzugmaterial zu treiben und die Stelle zu erreichen, die sie derart marterte. Glückseligkeit explodierte unter ihren Fingernägeln. In ihrer Konzentration auf dieses Unternehmen wären Maria Zwölfs nächste Worte beinahe entgangen.


  »Ich möchte um Erlaubnis bitten, mich zum Zweck des Sprachunterrichts auf die Runaway begeben und euch auf eurem nächsten Flug begleiten zu dürfen.« Maria richtete sich überrascht auf. Zwölf hing in seinem blauen Himmel und beobachtete sie mit drei Augen. »Das – das muß ich erst mit Schiffsführer Ubu besprechen«, stotterte sie.


  »Ich verstehe.«


  »Ich werde bald eine Antwort bringen.«


  »Einverstanden.«


  Das Jucken kehrte mit doppelter Heftigkeit zurück. Maria trat der Schweiß auf die Stirn. Sie beschloß, daß es an der Zeit war, dieses Treffen zu beenden.


  


  Ubu machte Ferenc Vindaloo zum Abendessen. Als Maria geduscht und sich mit Talkum eingenebelt hatte und mit ihrem Essen in den Salon gekommen war, hatte Ubu die Aufzeichnung bis zum Ende abgespielt.


  »Er will mit uns kommen.« Der Gedanke schien Ubu zu amüsieren. »Was meinst du, ob er im Null-ge-Habitat auf Infix wohl auffallen wird?«


  »Wir müßten ihn versteckt halten.« Sie ließ sich in einen Sessel sinken und stellte ihren Ballon mit Allsaft auf die Armlehne.


  Ubu warf ein Paar Arme in die Luft. »Wo denn? Ich wette, daß es auf dem Schiff nur so von Polizei und Marine wimmeln wird.«


  »Sperr ihn in einen Schrank. Sag ihm, er soll sich nicht rühren. Wir können allen sagen, daß er ein Special-effects-Roboter aus einem Illustreifen oder sowas ist.«


  Ubu lachte. »Nun mal im Ernst. Die brauchen bloß einen genaueren Blick auf ihn zu werfen und …«


  »Keiner wird ihn sich allzu genau anschauen wollen, Ubu. Dafür werden wir sorgen.«


  »Wozu sollten wir das Risiko eingehen?«


  Maria hob das Vindaloo an ihre Lippen, spürte, daß immer noch starke Hitze davon aufstieg, und legte die Gabel weg. »Weil wir dann notfalls beweisen können, daß wir hier draußen Außerirdischen begegnet sind«, sagte sie, »und daß wir unsere Fracht nicht gestohlen, sondern rechtmäßig erworben haben. Und es kann sein, daß wir das beweisen müssen, Ubu. Vielleicht müssen wir eine Untersuchung der Marine über uns ergehen lassen.«


  Er sah sie an. »Glaubst du?«


  »Ich weiß es, Ubu.«


  Er überlegte einen Moment. »Wir haben noch ein anderes Problem. Kontamination.«


  »Ja.«


  »Eine unserer Chemikalien hat sie dazu gebracht, Amok zu laufen, und zwar rein zufällig. Das zeigt, daß es in unserer Körperchemie genug Gemeinsamkeiten gibt, daß wir in Gefahr sein könnten. Wie werden unsere diversen Mikrofaunen aufeinander reagieren? Zwölf könnte schon eine Seuche bei uns auslösen, wenn er einfach bloß spuckt. Und er könnte gegen wer weiß was allergisch sein. Gegen Katzenhaare zum Beispiel.« Er grinste. »Kann sein, daß ihn Katzenhaare in ein Monster verwandeln. Wie in einem Illustreifen. Vielleicht bringt er uns alle um.«


  »Früher oder später werden wir’s rausfinden müssen.«


  »Ich hatte gehofft, daß wir in dieser Situation nicht die Versuchskaninchen abzugeben brauchten.«


  Maria holte tief Luft. »Wenn wir das Risiko eingehen wollen, bei anderen Menschen eine Seuche auszulösen, ist es nur fair, wenn wir’s zuerst an uns selbst ausprobieren.«


  Ubu runzelte die Stirn. »Zum Teufel mit den anderen. Du bist diejenige, um die ich mir Sorgen mache.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Maria trieb ihre Gabel stur in ein Stück Ferenc. »Ich melde mich freiwillig, Ubu.«


  Ubu antwortete nicht.


  »Hast du gehört?« Sie pustete auf das Ferenc und probierte es. Zarte, luftige Knochen knackten unter ihren Backenzähnen.


  »Ja.« Ubu gab einen langen Seufzer von sich. »Würde sicherlich alles einfacher machen, wenn wir nicht die ganze Zeit in unseren Anzügen rumlaufen müßten.«


  Maria lächelte und kratzte sich in der Kniekehle. Talkum staubte auf ihre Fingerspitzen. »Ganz meiner Meinung.«


  »Also gut. Holen wir Zwölf zu uns rüber und setzen ihn zuerst unserer Luft aus. Wenn er zusammenklappt und abkratzt, wissen wir, daß wir Probleme haben.«


  »Klingt fair.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durch seine strubbeligen Haare. »Da haben wir uns auf was eingelassen, aber echt.«


  »Ja.«


  »Und wir geraten immer tiefer rein.«


  Sie grinste ihn an. »Merkst du das erst jetzt, Shooter?«


  Ubu seufzte. »Eigentlich nicht. Ich hab bloß nicht damit gerechnet, daß der große Treffer mit so viel Arbeit verbunden sein würde.«


  »Dir macht’s doch Spaß. Gib’s zu.«


  Er lächelte. »Ja. Glaub schon.«


  »Einmal wird aber Schluß damit sein. Irgendwann wird’s so kompliziert, daß wir nicht mehr alles verheimlichen können.«


  Er nahm das in sich auf und nickte. »Ich bin drauf vorbereitet.«


  »Das hoffe ich.«


  »Ja.« Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Ich auch.«


  


  Zwölf erschien in einem schlecht sitzenden Raumanzug, der aussah, als ob er von geisteskranken Mäusen zusammengenäht worden wäre, in der rückwärtigen Luftschleuse der Runaway. Er legte den Anzug ab und schwebte mehrere Stunden in dem Laderaum, in dem sich die KIs befanden, wobei er sich mit Maria unterhielt und ihre Worte zusammen mit der holographischen Übersetzung aufnahm. Am Ende des Gesprächs waren beide noch gleichermaßen wohlauf.


  Ubu und Maria transportierten die KI und die dazugehörige Ausrüstung in mehreren Arbeitsgängen zum Schiff der Geliebten. Diese hatte Willenlose an Bord, die darauf programmiert werden konnten, in die Wände des Schiffes einzudringen und Leitungen aus reinstem Gold abzusondern. Sie waren zwar nicht so leistungsfähig wie das supraleitende Glasfasermaterial an Bord der Runaway, reichten jedoch für die Erfordernisse des menschlichen Computers. Die Stromversorgung lief über einen anderen Anschluß; ein Abspanntransformator reduzierte die Spannung auf die menschlichen Normen.


  Während die Willenlosen der Geliebten unsichtbar ihre Verbindungen spannen, rüstete Maria – froh, endlich aus ihrem Raumanzug herauszukommen – die KI mit einer Treibstoffzelle aus, die als Energiequelle diente, und wurde dem Navigator Vier vorgestellt.


  Vier hatte die Form einer Zecke. Er war breit und flach und besaß sechs kurze Arme, keine Beine und einen glatten, großen, glänzenden Kopf, der perfekt mit seinem Körper verschmolz. Er hatte zwei Augen, eins an jeder Seite des Kopfes, die beide schwach waren. Sein schimmernder, ebenholzschwarzer Körper war sehr muskulös, damit er den Belastungen hoher ge-Werte standhalten konnte; sein Kreislauf und sein Atmungssystem waren äußerst leistungsfähig, und sein Oberkörper enthielt ebenso wie sein Kopf die zusätzliche Hirnmasse, die für eine rasche Berechnung von Kursen und Richtungen benötigt wurde. Viers Körper wies vorn und hinten die gleichen vier hornigen Stellen auf wie der von Zwölf – ein weiteres Indiz für Marias Theorie über männliche Brustwarzen. Vier hatte so gut wie keinen Verdauungsapparat: Ihm folgte ein Willenloses, ein Ding mit einer Form wie ein Beutel auf vier Beinen, das seine Nahrung für ihn aß und verdaute und sie dann in Viers Mund auswürgte. Wenn Vier arbeitete, war er durch ein halbes Dutzend Nabelschnüre mit den Singularitäts- und Antriebssystemen des Schiffes, den Schiffssensoren und der Geliebten verbunden. Ein Willenloses blies ihm reinen Sauerstoff in die Lungen, die Geliebte überflutete sein System mit Neurotransmittern, um seine Rechenkapazität zu erhöhen, und andere Willenlose badeten seinen Oberkörper in kühlenden Flüssigkeiten, um die überschüssige Wärme abzuführen, die von dieser massiven Hirntätigkeit erzeugt wurde.


  Das alles war sehr hart für die Navigatoren. Maria bekam mit, daß Vier erst ein halbes Dutzend Jahre alt war und daß sein Nervensystem unter den Anforderungen, die auf ihm lasteten, bereits erste Verschleißerscheinungen zeigte. Vermutlich war das der Grund, warum die Geliebte ihn erübrigen konnte; er näherte sich ohnehin dem Ende seines nützlichen Lebens.


  Vier lernte rasch, mit dem Computer umzugehen. Seine Informationsverarbeitung war präzise und fehlerlos, und er mußte eine Aufgabe nur einmal ausführen, um sie zu beherrschen. Das einzige, was ihn behinderte, war die Tatsache, daß seine Hände nicht sonderlich gut für die Computertastaturen geeignet waren.


  Vier schien keine besonders ausgeprägte Persönlichkeit zu besitzen. Trotz seiner Intelligenz war er etwa so interessant wie die Zecke, der er so ähnlich sah.


  Maria hatte dennoch Mitleid mit ihm, als sie erkannte, daß sie ihn überflüssig machte. Viers Physiologie und Metabolismus waren darauf ausgelegt, rasche Berechnungen durchzuführen, wie sie beim interstellaren Flug erforderlich waren, Berechnungen, die die KI – so ineffizient sie nach menschlichen Maßstäben für diesen Zweck war – trotzdem viel schneller ausführen konnte als Vier oder jedes andere organische Wesen. Die KI würde ihn ersetzen; zu ihrer Bedienung reichte ein halbwegs intelligenter Willensfreier, der gut tippen konnte.


  Maria fragte sich, was die Geliebte mit den Dienern machte, die sie nicht mehr brauchte. Ob es wohl irgendwo in den abgeriegelten Teilen ihres Schiffes ein Altersheim für verbrauchte und ausgelaugte Willensfreie gab?


  Maria glaubte es nicht. Ihr Mitleid mit Navigator Vier wuchs.


  Die Arbeit ging weiter. Wenn Vier sich selbst bemitleidete, so zeigte er es nicht.


  


  Fiebrige Hitze durchlief Zwölf, als er mit der Geliebten verschmolzen war. Wenn er an Bord der Runaway leben sollte, würde er während der Beschleunigungsphasen, der Flugmanöver und Bremsvorgänge nicht mit den anderen sicher in den elastischen Harzgurten der Beschleunigungskammer hängen, sondern statt dessen den Belastungen hoher Beschleunigung ausgesetzt sein. Sein Körper war so konstruiert, daß er notfalls auch in der Schwerkraft arbeiten konnte – deshalb hatte er funktionsfähige Füße statt zwei weiteren Händen –, aber Zwölf hatte noch nie etwas mit der Schwerkraft zu tun gehabt, und sein Körper war nicht darauf vorbereitet.


  Hormone strömten durch die Nabelschnur in sein Blut. Die kristalline Struktur seiner Knochen wurde Zelle für Zelle verändert, damit er mit vertikalen Beanspruchungen fertigwurde. Hormone steigerten das Gewicht und die Kraft seiner Muskeln. Seine Herzen wurden leistungsfähiger gemacht, und ein verkümmertes Organ an seiner Schädelbasis schwoll an und erblühte in einem Netz von Neuronen, die es mit Zwölfs Gehirn verbanden – ein Gleichgewichtsorgan, das ihn befähigte, seine Bewegungen in der Schwerkraft zu kontrollieren. Möglicherweise würde ihm schwindlig werden, wenn er sich in der Schwerelosigkeit schnell bewegen mußte, aber dazu schien keine große Notwendigkeit zu bestehen. Zwölfs Membran bekam eine zusätzliche Schicht; die neuen Muskelfasern wuchsen über die vorherige Schicht und stärkten sie, so daß er unter der Belastung der Schwerkraft weiteratmen konnte.


  Es war eine verwirrende Erfahrung. Bei der Kommunikation mit den Menschen war er zunehmend unkonzentriert; seine Gedanken schweiften ab; er hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten und seine Bewegungen zu koordinieren. Als er mit der Geliebten verbunden war und die Hormone in seinen Körper gepumpt wurden, nahm er die Freude der Geliebten über die Berichte von Navigator Vier wahr, ebenso wie das ehrfuchtgebietende Ausmaß ihrer Aktivität. Ubu hatte die Maße seines Laderaums und die Größen der standardisierten menschlichen Anschlüsse angegeben, und die Geliebte befahl ihren Willenlosen, Vorräte der Präparate und Standardbehälter dafür herzustellen. Sie züchtete auch nicht bloß einen Willensfreien für jedes Präparat; sie züchtete sie gleich serienweise. Eine komplette Wand jedes sechseckigen Laderaums war mit kegelförmigen chemischen Miniaturfabriken bestückt, und eine zweite Wand war der Züchtung von Behältern gewidmet. Die Biomasse-Reserven gingen zur Neige, und als die Drogenfabriken die Produktion aufnahmen, die Stickstoffreserven ebenfalls.


  Die willensfreien Piloten im Schiffssystem waren in der Zwischenzeit aufgeweckt worden. Es war Jahre her, daß man sie benötigt hatte. Die Hälfte starb bei der Wiederbelebung, und die übrigen waren geschwächt, als sie aufwachten. Zuchtprogramme für neue Piloten wurden eingeleitet, während die anderen trotz ihres geschwächten Zustands mit den Shuttles und Atmosphärenfahrzeugen der Geliebten verschmolzen. Diese trennten sich vom Mutterschiff und schossen zum größten der zwölf Monde des Gasriesen, einer gefrorenen, gefurchten Kugel, die von einer dichten Schicht photochemischen Nebels bedeckt war. Einer der geschwächten Piloten verlor die Kontrolle und stürzte mit seinem Shuttle in einen Methansee, was zu einem Mondbeben und einer spektakulären Reaktion führte, die stundenlang auf den Schiffssensoren glühte.


  Den anderen Piloten gelang es, mit ihren Schiffen auf weiten Ebenen zu landen, die unter kilometerdickem Ammoniakeis begraben waren. Frachttore schwangen auf. Den Erfordernissen angepaßte Willenlose stiegen aus den Laderäumen, schluckten Eis, schmolzen es mit ihrer inneren Wärme und würgten es in Frachtcontainer aus. Als die Laderäume ein paar Stunden später voll waren, erhoben sich die schweren Schiffe schwankend vom Boden und flogen zur Geliebten zurück. Das Ammoniak wurde in eine lange Reihe von Tanks unter der Oberfläche der Heimat gepumpt. Den photorezeptiven Willenlosen, die die Außenhaut des Schiffes bedeckten, wurde Wärme abgezapft, um das Ammoniak zu erhitzen. Diesem wurden dann Millionen winziger willenloser Prozessoren beigemischt, keiner größer als eine einzelne Zelle, die die Wärme absorbieren und das Ammoniak in seine Bestandteile aufspalten würden: Sauerstoff und Stickstoff.


  Die Gase wurden zu den chemischen Prozessoren in den Laderäumen geleitet, wo sie zu Proteinen und Polypeptiden rekombiniert wurden, den pharmazeutischen Präparaten und Hormonen, die die Runaway im Austausch für ihre künstliche Intelligenz verlangte. Jede Stunde wurden Tonnen produziert.


  Währenddessen kehrten die Piloten zu dem Mond zurück, um mehr Ammoniak zu beschaffen. Die Sache wurde beschleunigt, als ein Atmosphärenschiff auf einer Schicht aus gefrorenem Ammoniumzyanat landete, einer Verbindung, die im photochemischen Himmel des Mondes erzeugt und auf seine weiße gefrorene Oberfläche ausgefällt worden war. Ammoniumzyanat enthielt mehr Stickstoff, außerdem auch Kohlenstoff und Sauerstoff; es war leichter aufzuspalten und ergab dabei nützlichere und verschiedenartigere Elemente. Zusätzlichen Sauerstoff konnte die Geliebte immer brauchen, nämlich als Brennmaterial für ihre inneren Prozesse; und Kohlenstoff war jederzeit von Nutzen.


  Die neue Generation von Piloten erreichte ihr Reifestadium. Weitere Schiffe flogen zum Mond.


  Die Arbeit machte Fortschritte; es ging schneller und effektiver voran.


  Die Runaway manövrierte dicht an die Geliebte heran, bis der Abstand nur noch fünfzig Meter betrug. Frachttore glitten auf. Frachtschlepper, die kein Bewußtsein besaßen – der Geliebten war klar, daß intelligente Wesen von der fremdartigen Umgebung der Runaway möglicherweise zu sehr erschreckt werden würden –, beförderten die Behälter zum wartenden Laderaum der Runaway und zurrten sie fest.


  Eine KI nach der anderen wanderte in die entgegengesetzte Richtung. Zwölf wußte, daß eine davon nicht an andere Clans verkauft werden würde. Die Geliebte wollte sie sezieren und herausfinden, wie sie funktionierte.


  Die Laderäume der Runaway begannen sich zu füllen. Der Austausch näherte sich seinem Ende.


  Die Freude der Geliebten durchströmte das ganze Schiff, so gewaltig, unbarmherzig und zielbewußt wie all ihre starken Gefühle.


  


  


  


  14. KAPITEL


  


  Holographische Sterne schimmerten sanft auf Ubus Navigationsschirm. Neben den Sternen hingen Schriftzeichen im Raum – Codes, die von Menschen bewohnte Systeme kennzeichneten.


  Die Zivilisation.


  Irgendwo in seinem Innenohr nahm Ubu ein fernes Wispern von Traurigkeit wahr. Er plante den Rückflug der Runaway. Sobald sie die letzten paar Frachtbehälter verstaut, Zwölf an Bord genommen und die letzte KI abgeliefert hatten, würde es Zeit sein, Maria der Schönen adieu zu sagen …


  Ein rotes Lämpchen leuchtete an der Tafel auf. Der Navigationscomputer speicherte automatisch den Kurs.


  Während Ubu an der Navigationstafel arbeitete, handelte die schöne Maria an Bord des Schiffes der Geliebten den Vertrag für die nächste Lieferung aus: verbesserte KIs und bessere Software, zum Teil für Singularitätsschüsse, zum Teil für andere Zwecke gedacht, im Austausch gegen eine weitere Ladung pharmazeutischer Präparate.


  Sie hatte die Geliebte auch überredet, einen Vertrag zu unterzeichnen, wobei Zwölf als ihr Agent fungierte. Wenn die Behörden wissen wollten, wie die Runaway an ihre Fracht gekommen war, konnten sie einen rechtmäßigen, bindenden Kontrakt vorweisen, selbst wenn er unglaubwürdig wirken mochte. Da der ›Daumenabdruck‹ eindeutig nicht menschlich sein würde, hatte Maria eine Mikrokamera mitgenommen, um eine von Zwölfs Retinas zu photographieren. Zwölfs Augen waren ihrer Struktur nach menschlich genug, um akzeptiert zu werden, besonders wenn es Maria gelang, ein paar Einzelheiten etwas unscharf zu machen und die computergesteuerte Farbverstärkung einzusetzen.


  Die Rhythmen der Geliebten schlugen in Ubus Herz. Die hellen, holographischen Lichtpunkte leuchteten in ihrem Würfel aus Dunkelheit. Codeziffern standen für Angelica, Bezel, China Light und Salvador, die sämtlich nicht nur im Computer, sondern auch in Ubus Gedächtnis codiert waren, alles Schauplätze der einen oder anderen Niederlage …


  Er wollte nicht zurück.


  Bei seiner Rückkehr würde sich alles ändern, das war ihm klar. Ubu wollte das sonderbare, unsichere Glück, das er gefunden hatte, nicht verlieren. Er wußte, wie zart die Blase der Zufriedenheit war, die in diesen letzten Wochen in ihm aufgestiegen war, und er fürchtete, sie könnte unter der Belastung platzen, die es für ihn bedeuten würde, wieder unter anderen Angehörigen seiner räuberischen, unversöhnlichen Spezies zu leben.


  Er hatte alles, was er wollte – hier und jetzt. In dem von Menschen besiedelten Raum würde er es nur verlieren.


  Auch Maria.


  Von der Kommunikationstafel kam ein metallisches Klingeln. Maria hatte ihre Verhandlungen abgeschlossen und schickte Ubu nun die Aufzeichnung davon, damit er sie sich ansehen konnte. Ubu speicherte seinen Steuerkurs und trat an die Kommunikationstafel, wo er sich vergewisserte, daß die Aufzeichnung heil angekommen war.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine der Luftschleusenanzeigen von Grün auf Rot umsprang. Maria kam zurück.


  Ubu machte sich auf den Weg in die Kombüse. Er war spät dran mit der Zubereitung des Abendessens.


  Panik wimmerte flehentlich in Zwölfs Blut; die Lautstärke stieg hin und wieder zu einem klagenden Winseln völliger Verzweiflung an. Das Menschenschiff, das nur aus scharfen Winkeln und kaltem zernarbten Metall bestand, wurde mit jeder Sekunde größer, fremdartiger und überwältigender. Zwölf rang um Selbstbeherrschung, kämpfte mit dem unhandlichen Gurtzug des Anzugs und schaffte es nur mit knapper Not, seinen Flug noch rechtzeitig abzubremsen, um nicht mit dem Kopf voran in die silberne Flanke der Runaway zu krachen.


  Mit seinen klobigen Handschuhen betätigte er ungeschickt die Schleusenkontrollen, schwebte dann in die Schleuse und setzte sie in Betrieb. Die Innentür glitt auf unheilvolle Weise zügig und nahezu lautlos auf. Ubu und die schöne Maria hingen auf der anderen Seite in der Luft. Ihre Körper wurden von gräßlichem gelben Licht beleuchtet. Sie hatten keine Raumanzüge an, trugen jedoch beide einen tragbaren Empfänger und eine Kopfgarnitur, die ihre Worte übersetzte, so daß sie von den Holoprojektoren auf ihren Schultern ausgestrahlt werden konnten. »Willkommen auf der Runaway, Willensfrei Zwölf«, sagte Ubu. »Wenn du so freundlich bist, deinen Raumanzug abzulegen, werden wir dich zu deiner Unterkunft bringen.«


  Zwölf versuchte, sich die Laute für später zu merken. Er richtete ein Auge auf seine Tastatur und tippte eine Antwort: »Ich erzittere ob der Ehre, die mir von dem hochwürdigen Schiffsführer erwiesen wird.«


  Er stellte den Nahrungsbehälter ab, den er auf dem Rücken trug, und öffnete den Verschluß seines Raumanzugs. Die sterile, unerquickliche Luft der Runaway überflutete seine Sinne. Die Ecken jedes Raums und Gangs waren rechtwinklig. Seine Geschmacksfühler suchten vergeblich nach einer Spur von der Geliebten, nach den in der Luft vorhandenen Signalen, die von dem Trost und der Herrlichkeit ihrer Anwesenheit kündeten. Seinem Vocoder gelang es nicht, ihr Trommellied zu entdecken. Erneut stieg Panik in ihm auf.


  Er fummelte am Gurtwerk seines Anzugs herum und zog ihn aus, und man zeigte ihm, wie er ihn in einem Spind verstauen konnte. Mit seinem Nahrungsbehälter folgte er Ubu und Maria durch einen Vorraum und einen Korridor in einen weiteren Raum. Er war groß und von einem leisen Summen, dem Wispern zirkulierender Luft sowie brennenden Lämpchen und hellen Bildschirmen erfüllt.


  »Das ist der Hilfskontrollraum«, erklärte Maria. »Hier werden wir dich unterbringen. In diesem Raum herrscht Schwerelosigkeit, wenn wir nicht gerade beschleunigen, aber dann kannst du einen der Liegesessel benutzen.«


  »Ich bin überwältigt vom Vertrauen des hochwürdigen Schiffsführers, mich an einem derart wichtigen Ort unterzubringen.«


  Mit einer anmutigen Kopfbewegung warf sich Maria ihre wehenden Haare aus den Augen. Zwölf fragte sich, welchem präzisen Zweck dieses ›Haar‹ diente. Die Wörterbuchdefinition, mit der man ihn versorgt hatte, enthielt exakte Angaben über seine Beschaffenheit, schwieg sich jedoch über seine Funktion aus. Möglicherweise diente es dazu, ihre ›Schönheit‹ zu steigern, was immer das nun wiederum sein mochte.


  »Wir haben uns Gedanken über die Frage der Ausscheidung gemacht«, sagte Maria. »In der Ecke dort befindet sich eine Toilettenkabine, aber wir wissen nicht so recht, ob sie für dich geeignet ist.«


  »Ich sondere Kügelchen und etwas Flüssigkeit aus einem Ventil zwischen meinen Beinen ab«, antwortete Zwölf. Maria und Ubu sahen sich an.


  »Kommt mir bekannt vor«, sagte Ubu. »Ich glaube, die Toilette wird’s tun.«


  Zwölf erhielt Anweisungen in der Benutzung der Null-ge-Toilette und der Beschleunigungssessel. Dann brachte die schöne Maria einen kleinen, schachtelartigen Gegenstand von fröhlicher, knallroter Farbe zum Vorschein.


  »Das ist ein Mehrkanal-Recorder«, erklärte sie. »Wenn er eingeschaltet ist, nimmt er jedes Geräusch im Raum auf. Wenn du Sprechen üben willst, kannst du auf einem Kanal etwas von uns Gesprochenes und auf dem anderen deine eigenen Sprechversuche aufnehmen. Dann kannst du beides vergleichen und deine Aussprache verbessern.«


  Zwölf war überwältigt. »Vielen Dank, hochwürdiger Schiffsführer. Ich werde den Recorder pfleglich behandeln und gut auf ihn aufpassen.«


  Zwölf nahm den Recorder entgegen. Die rote Oberfläche bestand aus einem weichen, harzähnlichen Material, das wie die Haut eines willenlosen Laders gemasert war. Maria zeigte ihm, wie man das Gerät bediente. Zwölf übte kurz, indem er mit seinem Voder Geräusche erzeugte, sie auf Kanal Eins aufnahm und dann abspielte. Danach stellte er das Gerät so ein, daß es den Rest dieser Unterhaltung auf Kanal Zwei aufzeichnete.


  Ubu hakte einen Fuß unter eine der Stangen des Kommandokäfigs. Er zeigte nacheinander auf die fünf Sessel. »Jeder Beschleunigungssessel steht an einem anderen Posten. Navigation, Pilotenstation, Shooterstation, Kommunikation, Schiffssysteme … Wir bitten dich, keins der Geräte anzufassen, ehe du nicht in ihrer Bedienung unterwiesen worden bist und unsere Erlaubnis eingeholt hast.«


  »Selbstverständlich, hochwürdiger Schiffsführer.«


  »Wir möchten dir zeigen, wie man die Kommunikationstafel bedient. Von dort aus kannst du mit uns sprechen, wenn du etwas brauchst; du kannst auch Musik oder Illustreifen aufrufen, die dir helfen, unsere Sprache zu erlernen.«


  »Ich danke dir, hochwürdiger Schiffsführer.«


  Maria drehte sich anmutig in der Luft, stellte ihre Füße auf eine Wand, stieß sich sanft ab und packte die gepolsterte Stange über der Kommunikationstafel. Sie glitt mühelos zwischen den Stangen des Kommandokäfigs hindurch und schwebte über der Tafel. Maria sah Zwölf an und zeigte ihre weißen Zähne – ein ›Lächeln‹, wie Zwölf wußte, eine Geste, die er allmählich als beruhigend zu betrachten lernte. »Weißt du, was ein Illustreifen ist?« fragte sie.


  »Ein aufgezeichnetes Schauspiel, meist von effekthascherischem Charakter«, sagte Zwölf aus dem Gedächtnis her.


  »Verstehst du, daß ein Illustreifen eine Fiktion ist? Daß es nicht wirklich passiert ist?«


  Zwölf dachte über diese Vorstellung nach. Obwohl das Wort in seinem Vokabular war, hatte er sich bis jetzt noch keine Gedanken darüber machen müssen. Er unterdrückte einen leichten Schauder. »Dann handelt es sich also um die Aufzeichnung einer Lüge?«


  Ubu und Maria sahen erst sich und dann Zwölf an. »Ja«, sagte Maria. »In gewissem Sinn.«


  Zwölf erzitterte unter dem Widerstreit zweier Instinkte in seinem Innern. Er wollte seinen Geist nicht mit Unwahrheit vergiften, aber er wollte auch seine Gastgeber nicht beleidigen.


  »Illustreifen sind Schauspiele über fiktive Menschen und …« Maria verstummte für einen Moment, sah Ubu an und dann wieder Zwölf. »Sie zeigen etwas, das passieren kann, aber für gewöhnlich nicht passiert, und sind so aufgebaut, daß alles, was langweilig ist, ausgelassen wird. Alles, was nicht wichtig ist.«


  Zwölf starrte sie an. Mit einemmal fühlte er sich sehr einsam. »Ich werde darüber nachdenken, schöne Maria.«


  »Schauspiele«, warf Ubu mit lauter Stimme ein, »sind voller hypothetischer Handlungen. Sie zeigen, was passieren könnte, und sie erforschen … die Methoden, mit denen Menschen auf Dinge reagieren könnten, die … ihnen zustoßen könnten. Du liebes bißchen. Ich wiederhole mich. Aber …« Er sah Maria an und machte eine komplizierte Geste, bei der sich seine Schultern hoben und senkten.


  »Wir wollen nicht, daß du sie allzu ernst nimmst«, erklärte Maria. »Manche sind sehr brutal, und ich möchte nicht, daß du glaubst, daß Menschen normalerweise so gewalttätig sind, wie sie dort dargestellt werden. Aber Menschen finden Gewalt interessant und beschäftigen sich häufig auf künstlerische Weise damit.«


  Zwölf brauchte eine Weile, bis er das verdaut hatte. »Illustreifen basieren auf hypothetischen Handlungen?«


  »Ja.« Marias Haar trieb vor ihrem Gesicht, und sie entfernte es mit einer Kopfbewegung. Zwölf fragte sich erneut, wozu es bloß gut sein mochte. Bei einer passenden Gelegenheit würde er danach fragen.


  »Illustreifen sind also dem Wesen nach lehrreich?« fragte Zwölf. »Sie zeigen, wie Menschen unter bestimmten Umständen handeln sollten? So ähnlich wie die Simulation von Singularitätsschüssen in eurer KI?«


  »Ja«, sagte Ubu.


  »Nein«, sagte Maria.


  Die Erkenntnis, daß die schöne Maria soeben dem Schiffsführer widersprochen hatte, versetzte Zwölf einen jähen, heftigen Schock. Ein Schauer der Todesangst überlief ihn, als er Ubu Roys Rache im Geiste vorwegnahm. Würde er ihre unverzügliche Auflösung anordnen? Oder würde er sie einfach auf der Stelle umbringen und ihr den Kopf abschlagen?


  Zu Zwölfs Verwunderung zeigte Ubu keinerlei Reaktion. Er sah Maria nur an, ohne daß seinem Gesichtsausdruck etwas zu entnehmen war. »Ja und nein«, verbesserte Maria. »Das Verhaltensspektrum in Illustreifen umfaßt sowohl positive als auch negative Möglichkeiten. Es zeigt eher die Bandbreite menschlichen Verhaltens als ein einziges – als das, was unbedingt richtig ist.«


  Ubu sah Zwölf an. »Maria hat recht«, sagte er.


  Zwölf erstarrte vor Verblüffung. Der hochwürdige Schiffsführer hatte nicht nur geduldet, daß man ihm widersprach, sondern hatte sogar zugelassen, daß seine Meinung von der seiner Dienerin beeinflußt wurde.


  Zwölf hatte weiche Knie. Er hatte völlig den Boden unter den Füßen verloren.


  Fügsam ließ er sich in der Bedienung der Kommunikationstafel unterweisen. Dann verabschiedeten sich Ubu und die schöne Maria; sie sagten, sie müßten Vorbereitungen für den Abflug der Runaway treffen. Sie würden ihm Bescheid sagen, wenn sie beschleunigen konnten.


  Zwölf benutzte die Toilette und schnallte sich auf dem Beschleunigungssessel vor der Kommunikationstafel an, ohne auf das Zeichen zu warten. Er war völlig durcheinander.


  Die Luft war fürchterlich trocken und dick. Das gelbe Licht brannte ihm in den Augen und blendete ihn. Ein kleiner weißer Vierbeiner schwebte zur Tür herein, starrte ihn eine Weile an, während er schweigend durch den Raum flog, stieß an die gegenüberliegende Wand und sprang eilig wieder hinaus. Zwölf schrie innerlich nach dem Geschmack der Geliebten. Er befahl seinem Recorder, Kanal Zwei abzuspielen.


  »Ja.« – »Nein.«


  Entsetzlich. Das Böse. Blasphemie.


  Ja/Nein, tanzte es durch seinen Kopf. Nein/Ja.


  Sie waren alle verrückt. Sie sahen sich zur Unterhaltung Lügen an und widersprachen ihren Vorgesetzten, ohne Angst vor der Auslöschung zu haben. Er war hier gefangen. Panik heulte in seinen Adern.


  Das Signal für die Beschleunigung kam. Maria fragte, ob er bereit sei.


  Ja/Nein, dachte er. Seine anmutigen Innenfinger tippten eine bejahende Antwort.


  Der Käfig drehte sich in seiner kardanischen Aufhängung, als die Beschleunigung kam – zuerst sanft, dann mit einer grauenhaften, grollenden Intensität. Schwerkraft preßte sein Fleisch zusammen, senkte Ballast auf seine Herzen herab. Es fiel ihm schwer zu atmen. Ihm wurde schwindlig. Zwölf kniff die Augen zu und überließ sich dem Alptraum, dem Tod.


  Der Alptraum schien kein Ende zu nehmen.


  Dann war es auf einmal vorbei. Das Grollen hörte auf, und Zwölf hing schwerelos in seinen Gurten. Seine Herzen rasten, als ob sie die verlorene Zeit wieder aufholen wollten.


  Geliebte! wimmerte er.


  Ja, dachte er. Nein.


  


  Das weiche Haar der schönen Maria wehte Ubu ins Gesicht, eine warme Berührung, wie eine Decke. Er rieb seine Wange daran. Maria beugte sich näher zu ihm, küßte seinen Hals, schob ihre Hüften gegen Ubu, ergriff sein Glied und ließ es in sich hineingleiten.


  Ubu hing mit seinen oberen Armen an einer gepolsterten Griff Stange, die in die Decke seiner Kabine eingelassen war. Die Zentrifuge war vor der Beschleunigungsphase abgestellt worden, und er hielt sich nur mit den Fingerspitzen fest; seine unteren Arme lagen locker um Marias Hüften, gaben ihr die Freiheit, sich zu bewegen, wie es ihr gerade in den Sinn kam.


  Maria küßte ihn, schmeckte seine salzige Haut. Er hing reglos da, während Maria gegen seinen Körper wippte. Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen ganz zart über seine geschmeidigen Muskeln, strich mit ihren Brustwarzen über seine Brust und drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, um ihre Haare in einer zärtlichen Liebkosung über sein Gesicht und seinen Hals zu ziehen.


  Ubu ließ die Griffstange los, und sie schwebten beide durch den Raum, hierhin und dorthin; ihre langsame Flugbahn änderte sich minimal, als ihre Masse auf ihre Bewegungen reagierte. Zum Schluß landeten sie in Ubus Koje, waren in seinem Netz aneinander gefesselt;


  Ubus vier Arme hatten sich in dem Polymerisatnetz verheddert, und seine Arm- und Schultermuskeln spannten sich an, als er zu drücken, zu ziehen und sich in eine bessere Position zu bringen versuchte. Sie kamen fast gleichzeitig.


  Marias Lust verebbte langsam. Sie streckte sich, damit ihre Muskeln durchblutet wurden. Ihre Haut schien ein komplexer organischer Sensor zu sein, darauf eingestellt, Ausstrahlungen von Lust, Wellen von Glück, codierte Freudensignale aus der Elektronenwelt zu empfangen, die ihre Netze um sie herum wob, so verschlungen wie das Gurtnetzknäuel, in dem sie lag … Sie machte die Augen auf, sah, daß ihre Sicht von Wolken in der Luft hängender Haare verdeckt war, und zog sie hinter ihren Kopf. Ubus Körper hing ein paar Herzschläge entfernt im Netz. Sein Blick war entrückt.


  »Ich möchte wissen, was unser Passagier davon halten würde, wenn er uns beim Bumsen zuguckte«, sagte Maria.


  Ubu brauchte einen Moment, um diese Bemerkung zu verarbeiten. »Er würde wahrscheinlich denken, daß wir miteinander verschmelzen. So wie er mit der Geliebten.«


  »Das haben wir ja auch getan.«


  Er grinste. »Ich finde, wir sind ‘ne Ecke besser.«


  »Wahrscheinlich. Sieht nicht so aus, als ob’s ihm viel Spaß machen würde.«


  »Ich frage mich, ob er weiß, was Spaß ist.«


  Sie zog ihre Haare wieder weg. »Machst du mir Zöpfe? Wir sind noch eine Zeitlang schwerelos, und da hängen mir die Haare bloß immer ins Gesicht.«


  »Klar.«


  Maria drehte sich um. Ubu setzte sich mit gespreizten Beinen auf sie und hielt sie mit seinen starken Schenkelmuskeln fest, während seine vier Arme sorgfältig und präzise Zöpfe flochten. Als er fertig war, streckte sie sich wieder und hing zufrieden im Netz.


  »Ich will nicht zurück«, sagte Ubu. Der Ton in seiner Stimme bewirkte, daß sie ihn über die Schulter hinweg ansah.


  »Ich bin bereit«, sagte sie. »Ich hätte Lust, mich mal wieder in der Randzone von Engel umzuschauen.« Sie grinste, »‘n paar alte Freunde besuchen. Bißchen Blackhole spielen. Könnte Spaß machen, wo die Einsätze jetzt unwichtig sind.«


  »Die Randzone stirbt«, sagte Ubu. »Da können wir nichts gegen machen. Ganz gleich, wie erfolgreich wir sind.« Er wandte den Blick ab. »Ich will dabei nicht zusehen müssen.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Etwas hatte sich geändert. »Was ist denn los? Was ist passiert?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hab gerade gedacht, daß wir im Augenblick Gewinner sind. Wir haben als einzige Kenntnis von einer fremden Zivilisation, wir haben eine Fracht, die zweistellige Millionenbeträge wert ist, wir haben unsere Freiheit … und wenn alles gut geht, können wir bestenfalls behalten, was wir schon haben. Wenn nicht, verlieren wir’s.«


  Wir verlieren einander. Sie wußte, daß es das war, was er meinte. Sie rollte sich zu ihm herum.


  »Wir können nichts anderes tun, stimmt’s?« sagte sie. »Wir können uns nicht ewig hier draußen verstecken.«


  »Nein.«


  »Und wir haben unsere Pläne. Deine Pläne. Vorfabrizierte Schiffe, Stationen …«


  »Ja.« Er ließ ein halbherziges Grinsen sehen. »Haufenweise Pläne. Aber im Moment sind wir ihnen allen einen Schritt voraus, und das war ich noch nie. Ich wünschte einfach, wir könnten jetzt aussteigen.«


  Sie seufzte und ließ sich gegen die Polymerisatgurte treiben. »Ich weiß nicht, was du willst, Ubu«, sagte sie.


  »Bloß das, was ich jetzt habe. Sonst eigentlich nichts.«


  Maria legte ihm die Arme um den Hals und sah ihm ruhig in die Augen. »Hey. Die Dinge ändern sich.«


  »Ja.« Seine Augen waren auf einmal hart – spröde Splitter aus blauem Glas. Er griff nach dem Netz und begann es loszumachen, um sich daraus zu befreien.


  Marias Puls schlug ein wenig schneller. »Wo willst du hin?«


  »Wird Zeit, sich auf den Schuß vorzubereiten.« Seine Stimme war scharf. Er war wütend, und Maria verstand nicht, warum. »Und wir sollten Zwölf zeigen, wie man den Zentrifugenfahrstuhl benutzt, damit wir’s nicht bei Schwerkraft tun müssen. Wenn er nicht damit umgehen kann, macht er vielleicht was kaputt.«


  Traurigkeit wehte über sie hinweg. Sie wußte nicht, wie das angefangen hatte, wie sie es beenden sollte, was es bedeutete.


  »Okay«, sagte sie. »Wenn du’s so willst.«


  


  Nachdem er gelernt hatte, wie man die Nabe der Zentrifuge betrat und mit dem kleinen Fahrstuhl zu den Hauptkontrollstationen in der unteren Ebene der Zentrifuge hinunterfuhr, kehrte Zwölf in den Hilfskontrollraum zurück und schnallte sich auf seinem Liegesessel fest. Dort blieb er während des Schusses, gelähmt vor Entsetzen. Er war während eines Schusses noch nie bei Bewußtsein gewesen und hatte Angst, daß es genauso schrecklich sein würde wie die Beschleunigungsphase, in der sie sich aus dem Schwerkraftfeld des blaugrünen Riesen katapultiert hatten. Er lauschte dem automatischen Countdown, während sich seine Finger um die Armlehnen des Sessels klammerten, und dann – in seinem Bewußtsein gab es nicht einmal ein Blinken – war es vorbei. Erstaunen durchströmte ihn, dann Freude. Er hatte überlebt, heil an Leib und Seele.


  Er öffnete den Schrank mit den Nahrungsmitteln, aß, trank Wasser aus dem Hahn – niemand hatte ihm gezeigt, wie man den Wasserspender für Tassen bediente – und benutzte dann die Toilette. Er spielte mit dem Recorder herum. »Wir möchten dir ts-seigen, wie man die Kommunikatziontztafel bedient«, wiederholte er und bemühte sich dabei, Marias Tonfall richtig hinzukriegen. Er gab immer wieder zufällige, beiläufige Summgeräusche von sich und hatte große Schwierigkeiten mit den Zischlauten. »Von dort auß kanntzt du mit untz schprechen, wenn du etwaß brauchßt; du kanntzt auch Mußik oder Illuschtreifen aufrufen, die dir helfen, unsere Schprache zu erlernen.«


  Illustreifen. Zwölf versuchte, nicht daran zu denken.


  Er ließ den Recorder laufen, wiederholte die Worte, fixierte sie in seinem Geist; aber es dauerte nicht lange, dann geriet die Unterhaltung in verwirrende Bereiche, und Zwölf beschloß, sich jetzt noch nicht mit dem Problem der menschlichen Widersprüchlichkeit zu befassen.


  Zwölf hörte sich den ersten Teil der Unterhaltung etliche Male an, wiederholte die Worte laut und spulte zurück, bis er eine annehmbare Imitation von Ubu und Maria hinbekam, nicht nur ihrer Worte und ihres Tonfalls, sondern auch der Stimmen selbst. Er versuchte, Sätze zu erfinden, in denen er die Worte in anderer Anordnung benutzte, aber die Mischung von Ubus und Marias Stimmen klang merkwürdig, und aus diesem Grund mußte er eine weitere Stimme erfinden, eine Art Modulation der ersten beiden. Er arbeitete hart daran.


  Zeit verging. Er aß und trank erneut.


  Er ertappte sich dabei, wie er die Kommunikationstafel anschaute.


  Illustreifen.


  Seine Herzen schlugen schneller. Zwölf beugte sich zur Kommunikationstafel vor, rief den Index auf, suchte sich einen Titel aus den Hunderten aus, die zur Verfügung standen, und schaltete seinen Recorder ein.


  Der Titel des ausgewählten Illustreifens lautete Blutbad in Haus Vier, was Zwölf hoffnungsvoll als Andeutung auffaßte, der Inhalt könnte etwas mit Genetik zu tun haben. Leider stellte sich heraus, daß der Titel absolut irreführend war.


  Die Handlung des Illustreifens war komplex und gab viel Anlaß zum Nachdenken. Es schien um einen Machtkampf zwischen einer Reihe menschlicher Clans zu gehen. Ahmad, die Hauptfigur, war ein ›Agent‹ eines Clans; er war irgendwie in einen anderen Clan eingeschleust worden, um dessen Absichten aufzudecken. Es hätte Zwölf interessiert, wie diese Einschleusung genau vonstatten gegangen war, aber das blieb bedauerlicherweise unklar. Zwölf leuchtete ein, wie nützlich es wäre, seine eigenen Diener als die eines anderen ausgeben zu können, aber er hatte noch nie von einem Weg gehört, mit seinen genetischen Markern unerkannt zu bleiben. Trotzdem, da operierte dieser Ahmad unter seinen Feinden, ohne daß diese seine Herkunft rochen. Möglicherweise, vermerkte Zwölf, konnte die Geliebte diese Fähigkeit von den Menschen erwerben und sich und ihre Diener damit nahezu unbesiegbar machen. Er würde sich danach erkundigen.


  Zwölf beobachtete, daß ein großer Teil der menschlichen Kommunikation über ›Gesichtsausdrücke‹ abzulaufen schien, in erster Linie durch das ständige Bewegen von ›Augenbrauen‹, die immerfort auf und ab gingen, sich zusammenzogen und entspannten. Er begann deren Position zu kategorisieren, gab das Unterfangen jedoch als hoffnungslos auf – es waren zu viele, und er verstand noch nicht genug vom Kontext.


  Ahmads Aufgabe wurde ziemlich bald durch das Auftauchen eines weiblichen Feindes namens Kirstie kompliziert, dessen Beruf als ›Skalpjäger‹ angegeben wurde, ein Wort, das in Zwölfs Vokabular nicht vorkam, aber anscheinend jemanden bezeichnete, der mit dem Aufspüren der Agenten feindlicher Clans befaßt war. Statt Kirstie aus dem Weg zu gehen, schien sich Ahmad unerklärlicherweise zu ihr hingezogen zu fühlen. Diese Perversität konnte Zwölf zuerst gar nicht begreifen; später folgerte er jedoch, daß Kirsties Typ wertvolle Erbanlagen besaß, die Ahmads Klan unbedingt haben wollte. Kirstie reagierte mißtrauisch auf Ahmads Annäherungsversuche, was keine Überraschung war, und drückte ihren Mund und ihre Nase häufig an seinen Körper, wohl in dem Versuch, seine fremde Genstruktur zu entdecken. Ahmad demonstrierte sein Vertrauen in seine Fähigkeiten, sich zu tarnen, indem es dies zuließ.


  Gleichzeitig spielten sich komplizierte Intrigen ab – in Abwesenheit der Führerin von Kirsties Clan, die merkwürdigerweise nie gezeigt wurde und von der auch niemand sprach, gerieten diverse Diener über die Auslegung der Clanpolitik in Streit und begannen einander wie die Wahnsinnigen umzubringen. Kirstie war ebenfalls an diesem Gemetzel beteiligt, und Ahmad überredete sie, sich den Streitkräften seines eigenen Clans anzuschließen, um die Ordnung wiederherzustellen. Obwohl es nicht explizit gesagt wurde, schien der Preis für seine Hilfe im Besitz von Kirstie und ihrer wertvollen Gene zu bestehen, denn nach einem langen Kampf, in dem die Streitkräfte von Kirsties Clan fast vollständig aufgerieben wurden, ging sie widerspruchslos mit zu Ahmads Clan.


  Als er hinterher über das Geschehen nachdachte, kam Zwölf trotz Marias Beharren darauf, daß Illustreifen nicht unbedingt lehrreich sein müßten, zu dem Schluß, daß dieser spezielle Illustreifen eine aufschlußreiche Botschaft hatte, nämlich daß man feste Machtstrukturen aufbauen mußte. Wenn die Führerin von Kirsties Clan in ihrer Abwesenheit nur einen Hinweis gegeben hätte, welcher ihrer Diener Befehle geben und welcher gehorchen sollte, wäre kein einziger der selbstzerstörerischen Versuche initiiert worden, die Politik zu bestimmen, es hätte keine inneren Unruhen im Clan gegeben und er wäre nicht vernichtet worden.


  Zwölf spielte Teile des Dialogs auf seinem Recorder ab und ergänzte sein Repertoire an Worten und Redewendungen. Während er gerade damit beschäftigt war, kam die schöne Maria herein und fragte ihn, ob es ihm gut ginge. Zwölf benutzte seinen Voder, um ihr zu antworten.


  »Null Probleme«, erklärte er, ein Lieblingsausdruck von Ahmad.


  »Interessant«, sagte Maria nach einer Pause. Sie teilte Zwölf mit, daß in rund einer Stunde ein weiterer Schuß stattfinden würde und daß sie miteinander reden könnten, sobald sie und Ubu sich ausgeruht hatten, wenn Zwölf es wünschte. Zwölf brachte seine Bereitschaft zum Ausdruck.


  Maria ging hinaus, und Zwölf rief das Verzeichnis der Illustreifen auf. Er beschloß, nach etwas weniger Gewalttätigem Ausschau zu halten, wenn möglich, und wählte einen Film namens Die Grabesspenderinnen, ein Titel, der weniger blutrünstig wirkte. Er schnallte sich auf dem Stuhl fest, schaltete seinen Recorder ein und wartete auf nähere Erläuterungen.


  


  Stunden später, nach zwei Schüssen in kurzer Folge, fand Maria Zwölf katatonisch auf seinem Beschleunigungssessel. Er lag leicht zusammengerollt auf der linken Seite. Seine Augen starrten blicklos in vier verschiedene Richtungen, wie achtlos weggeworfene Murmeln. Die zweigähnlichen Gebilde in seinem Mund wehten mit stetigen Atemzügen herein und hinaus. Seine Sendetastatur war aus ihrer Befestigung gerutscht und hing über seinem Kopf in der Luft.


  Er reagierte nicht. Die schöne Maria hielt sich an der Griffstange am Kopfende von Zwölfs Liege fest. Sie hoffte, daß Zwölf schlief, daß dieses Verhalten normal war. Nervosität flatterte dicht unter ihrer Haut. Zwölfs stetiges Atmen ging unverändert weiter. Winzige Speicheltropfen wurden von den Mundzweigen in den schwerelosen Raum geschleudert. Maria stieß sich mit den Fingern ab, schwebte zur Kommunikationstafel hinüber und rief Ubu.


  Sie sah, daß die Datei mit den Illustreifen noch im Arbeitsspeicher war. Sie drehte sich um, hakte die Füße in die Schnallen unter der Tafel und suchte im Index alle Illustreifen, die in den letzten paar Stunden gelaufen waren. Blutbad im Haus Vier wurde angezeigt, und Die Grabesspenderinnen. Beide waren bis zum Schluß abgespielt worden.


  Ubu erschien, gefolgt von Maxim, der sich langsam und vorsichtig im Raum bewegte; der Fremde interessierte ihn, aber er wahrte Distanz. Ubu versuchte, Zwölf zu wecken, zuerst mit einem Zuruf, dann, indem er ihn anstupste und antippte. Er sah Maria an. »Was hat er gemacht?«


  »Ein paar Illustreifen angeschaut.«


  »Welche?«


  Maria sagte es ihm. Ubu machte ein finsteres Gesicht. »Den ersten hab ich gesehen«, sagte er, schwebte dann zur Kommunikationstafel hinüber und schlug Die Grabesspenderinnen nach. »Der hier ist alt«, erklärte er. »Ist schon im Computer, seit das Schiff gebaut wurde. ›Eine Adaption des klassischen Dramas Choephoroi von Aischylos, zweiter Teil der Orestie‹, steht hier. Jesus Ristes. Kein Wunder, daß ich mir den noch nie angeschaut habe.«


  »Wer ist Aischylos?«


  »Ich bin immer noch bei den Grabesspenderinnen.« Ubu sah Zwölf an und kaute auf seiner Lippe. »Wir können nur eins tun, nämlich ihn im Auge behalten und hoffen, daß er da wieder rauskommt. Ich will ihn nicht mit menschlichen Medikamenten vollpumpen.«


  »Wir könnten uns die Illustreifen anschauen. Mal sehen, ob wir rauskriegen, was ihn ausgeknipst hat.«


  »Vielleicht sind’s gar nicht die Illustreifen gewesen. Kann sein, daß er krank ist. Vielleicht haben wir ihn angesteckt.«


  »Hoffen wir, daß es nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«


  »Ja.« Er überlegte einen Moment lang. »Der Schuß war’s nicht, oder? Nach dem ersten Schuß war er doch okay?«


  »Glaub schon. Er hat mit mir gesprochen. Hat so ‘nen alten Slangausdruck benutzt, den ich schon seit Jahren nicht mehr gehört habe.«


  Ubu seufzte. »Ich hol ein Schlafnetz rauf. Einer von uns sollte bei ihm bleiben.«


  Maxim schwebte gelangweilt von dannen.


  Maria sah Zwölf an und merkte überrascht, daß er sich bewegte; er legte sich in seinem Netz ein wenig anders hin. Sie faßte wieder Mut. Sie wartete darauf, daß seine Augen sich auf etwas richteten, daß sein Körper sich straffte. Vergeblich.


  Er hatte es sich ein bißchen bequemer gemacht, das war alles. Das ließ zumindest ein wenig hoffen, daß dort drin noch etwas reagierte.


  Sie warteten darauf, daß er wieder zu Bewußtsein kam. Warteten stundenlang.


  


  Ubu legte die Kopfhörergarnitur weg. Die letzten Verse der Grabesspenderinnen tönten immer noch in seinem Kopf. Er hatte sich den Streifen lieber mit dem Stimset angesehen, als das Risiko einzugehen, Zwölf noch tiefer in den Schock zu treiben, indem er ihn noch einmal laut abspielte. Das Geschehen war verwirrend gewesen, und Enttäuschung durchflatterte Ubu wie die hetzenden Furien in dem Illustreifen.


  Er schüttelte den Kopf. »Echt abgedreht«, sagte er.


  »Worum ging’s?«


  »Um eine Gruppe von Menschen aus der alten Zeit, die in Mudville lebten. Die Mutter bringt den Vater um, bevor die Geschichte anfängt. Deshalb tun sich der Sohn und die Tochter mit einem Gott zusammen, um die Mutter und ihren jungen Freund zu töten. Das Ganze war – ich schätze, es war Dichtung. Und da war diese merkwürdige … Gruppe von Frauen … die in dem Stück immer wieder auftauchte. Sie sangen und tanzten, während sie Becken zusammenschlugen und trommelten. Und dann kamen noch Dämonen und der Gott drin vor. Ich glaube wenigstens, daß es Dämonen waren.« Er hob die Schultern. Zielloser Zorn durchlief ihn und ließ ihn erschauern. »Ziemlich seltsam. Ich werd nicht recht schlau draus.«


  »Haben wir ‘nen Schnellkurs drüber?«


  »Das bezweifle ich.« Seine Hände begannen auf Tasten einzuhämmern. »Ich glaub nicht, daß es das Video war, was Zwölf so aus der Fassung gebracht hat«, sagte er. »Da war nicht mal irgendwelche Gewalt zu sehen. Passierte alles woanders. In Blutbad hat’s bestimmt an die fünfhundert Leichen gegeben, und Zwölf hat sich einfach das nächste Video angeschaut.« Daten flimmerten mitten in der Luft. Ubu sah sie genau an. »Wir haben keinen Schnellkurs, aber eine aufgezeichnete Lektion über die dramatische Dichtung der Griechen. Was immer die ›Griechen‹ sein mögen.«


  »Auf Cartridge oder im Datenspeicher?«


  »Im Datenspeicher. Ich glaube, sie war zusammen mit einem Haufen anderer alter Videos, die sich keiner je anschaut, im Holocomputer, als wir ihn gekriegt haben – ich wette, die hat sich noch kein Mensch angesehen.«


  Maria sah ihn an. »Sollen wir mal einen Blick auf den Text werfen?«


  Ubu überlegte einen Augenblick lang, dann schüttelte er den Kopf. »Ich sehe keinen Grund dazu. Ich glaube nicht, daß der Illustreifen was damit zu tun hatte. Meiner Meinung nach ist Zwölf krank.«


  Marias Blick war düster. »Ich glaube, du hast recht.«


  Ubu machte seinen Bauchgurt auf, stieß sich vom Sessel ab und streckte seine Muskeln. Die ganze Sache war reine Zeitverschwendung gewesen. Die absonderlichen Rhythmen der Chöre klagten in seinem Gedächtnis. Er sah erst Zwölf und dann Maria an. Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke.


  »Hey«, sagte er. »Vielleicht war’s die Musik in dem Video. Vielleicht hatten die Trommeln den falschen Rhythmus. Was, wenn sie in dem Video den Rhythmus eingesetzt haben, den die Geliebte benutzt, wenn sie Zwölf sagt, er soll schlafen gehen?«


  Maria war verblüfft. »Meinst du?«


  »Ich hol einen Sizer. Du wartest hier.«


  Ubu drehte sich um. Seine Füße berührten eine Griffstange, und er schoß in den Korridor hinaus. Er kam mit dem Sizer zurück und schloß ihn an die Energiequelle des Schiffes an.


  Die verschiedenartigen Rhythmen der Geliebten begannen in seinem Kopf zu pochen. Da war ein Muster, das die Geliebte während der Verhandlungssitzungen häufiger benutzt hatte als die anderen. Er programmierte es in den Synthesizer und setzte ihn in Gang. Trommelschläge dröhnten durch den kleinen Raum.


  Ubu beobachtete Zwölf. Enttäuschung nagte an ihm.


  Das Getrommel ging weiter.


  Eine Stunde später begann sich Zwölf zu regen.


  


  Geliebte.Ein warmes Gefühl der Sicherheit begann in Zwölf zu wispern. Sein Bewußtsein kehrte langsam zurück.


  Horror! Blasphemie! Die Erinnerung kam wie ein Schock. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er ertappte sich dabei, wie er laut »Vorsicht!« schrie. »Gefahr für die Geliebte!«


  »He! Wach auf! Sprich Melange, ja?« Eine feindliche, rauhe Stimme, eine scheppernde Sprache.


  »Gefahr! Gefahr!« Zwölf spürte feindliche Hände an seinem Körper und schlug um sich, während er seine Warnungen herausbrüllte. Seine Hiebe wurden von einem weichen Knäuel feindlicher Fesseln absorbiert.


  »He! Hör auf damit! Wir sind Freunde, verdammt!«


  Das Sehvermögen kehrte zurück. Zwölf sah Metallwände, Stühle, Lichter, die ihn wie feindselige Augen anfunkelten. Er merkte, daß er in einer Art Netz gefangen war. Er hörte auf, um sich zu schlagen, und versuchte sich zu konzentrieren.


  »Hilfe«, sagte er. »Gefahr für die Geliebte.«


  »Sieh dir meine Holos an, Zwölf. Lies die Übersetzung von dem, was ich sage. Maria, wo, zum Teufel, ist seine Tastatur?«


  Zwölf kam allmählich zu sich. Ubu schwebte über ihm, außer Reichweite von Zwölfs wild um sich schlagenden Pfoten. Maria schoß mit seiner Tastatur und dem Sender in den Händen durch den Raum.


  Eine Aufwallung von Erinnerungen machte Zwölf hilflos. »Entsetzlich«, sagte er. Ihm fiel ein, daß er die Sprache der Menschen sprechen mußte. »Gefahr für die Geliebte.«


  »Gefahr? Wo?«


  Zwölf verstand die Worte, bevor er die goldenen Schriftzeichen las, die über Ubus Kopf rollten. Er zeigte mit einer kraftlosen Hand auf die Kommunikationstafel.


  »Vergiftung. Böse Gedanken. Illustreifen.« Ubu und die schöne Maria starrten ihn an. Zwölf merkte, daß er schon wieder seine eigene Sprache sprach. In heller Aufregung langte er durch das Gurtnetz und riß Maria die Tastatur aus den Händen. Seine Innenfinger tippten wie wild.


  »Muß beschützen. Die Grabesspenderinnen ist böse. Der Illustreifen ist Gedankenvergiftung der schlimmsten Sorte.«


  Der Akt, seine Gedanken in die Beschränkungen einer fremden Sprache zu zwingen, machte ihn ruhiger. Sätze ergossen sich wie Sturzbäche aus seinen Fingern. »Wahnsinnige Diener verschwören sich, um ihre Mutter zu töten. Keiner hält sie auf. Ein böser Plan.« Zwölf merkte, wie er allein schon beim Gedanken daran wieder in Katatonie verfiel. Mit einer Willensanstrengung riß er sich aus der Bewußtlosigkeit.


  »Das war bloß ein Illustreifen!« Ubus Stimme war laut. »Es ist nicht wirklich passiert!«


  Zwölf hieb in wütender Ablehnung auf die Tastatur auf seinen Knien ein. »Das ist egal! Manche Gedanken sind nicht erlaubt!!!!!!!« Er hielt die Taste mit dem Ausrufezeichen lange gedrückt, um seiner Meinung aufs schärfste Nachdruck zu verleihen.


  Ubu und die schöne Maria sahen sich an. »Einer von uns sollte sich den Text wohl doch mal reinziehen«, sagte Ubu.


  »Du bist derjenige, der ihn nicht mehr vergessen wird.«


  Ubus Mund zuckte. »Und wenn ich nicht will?«


  »Du hast den Illustreifen gesehen. Ich nicht.«


  Ubu seufzte und wandte sich an Zwölf. »Ich werde jetzt etwas über das Stück in Erfahrung bringen«, erklärte er. »Danach müßte ich die meisten deiner Fragen beantworten können.«


  Zorn und Furcht loderten in Zwölfs Innerem. Seine Innenfinger hämmerten auf die Tasten. »Ich habe keine Fragen gestellt, hochwürdiger Schiffsführer.«


  Ubu ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Vielleicht kann ich dann meine Fragen beantworten.« Ubu schnallte sich auf dem Sessel nebenan fest, setzte eine Kopfgarnitur auf, tippte etwas ein und lehnte sich zurück.


  Zwölf merkte, wie seine Wut unter dem Einfluß der ruhigen, nachdenklichen Trommelschläge der Geliebten ein wenig nachließ, dann fiel ihm mit der jähen Plötzlichkeit eines Peitschenhiebs ein, daß die Geliebte weit weg war. Er ließ den Blick alarmiert durch den Raum schweifen, bis er an den Lautsprechern hängenblieb.


  »Was ist das für ein Geräusch?« wollte er wissen.


  Marias Stimme war beruhigend. »Ubu hat eine KI so programmiert, daß sie wie die Geliebte klingt. Er hoffte, es würde dazu beitragen, daß du dich erholst.«


  Nach einer ersten Aufwallung von Entrüstung – eine künstliche Geliebte! – dachte Zwölf über diese Bemerkung nach. Wenn man es sich genauer überlegte, klang das recht attraktiv. »Wäre es möglich, daß ich lerne, wie man dieses Gerät benutzt?« fragte er. »Natürlich.«


  Bei dem Gedanken, sich in diesem gräßlichen Raum mit den Metallwänden von heimeligen Trommeln der Geliebten trösten zu lassen, wurde es Zwölf warm ums Herz. »Ich ersuche demütig um entsprechende Unterweisung«, sagte er.


  »Benutz es, soviel du willst.«


  »Danke, schöne Maria.«


  »Null Problemo.« Sie ließ ein abruptes Lachen hören. »Wo hast du diesen Ausdruck eigentlich gelernt? Ich hab ihn seit Jahren nicht mehr gehört.«


  »Das Wort kam im ersten Illustreifen vor. War die Aussprache nicht korrekt?«


  »Doch, doch. Es ist bloß ein bißchen altmodisch.« Ubu setzte sich auf seiner Liege auf und nahm die Kopfgarnitur ab. »Okay«, sagte er. »Jetzt weiß ich, wer die Griechen waren.« Er rieb sich die Stirn. »Weißt du, daß das Wort Cybernetik aus der alten Sprache der Griechen kommt? Es meint jemanden, der ein Boot steuert.«


  Maria sah ihn an. »Was haben Boote mit KIs zu tun?« »Keine Ahnung. Darüber war nichts in der Datenbasis.«


  »Da sieht man mal, daß die Griechen keine Ahnung hatten.«


  Ubu sah Zwölf an. »Das Stück, das du gesehen hast, nennt man eine Tragödie. Das ist ein Schauspiel, in dem schreckliche Dinge geschehen.«


  Zwölfs Entrüstung flammte von neuem auf. Innenfinger klapperten auf seiner Tastatur. »Schreckliche und verbotene Dinge, hochwürdiger Schiffsführer.«


  »Das Stück war der mittlere Teil einer Trilogie, Zwölf. Du hast den ersten Teil nicht gesehen. Bitte versteh das, Zwölf, es war schrecklich, daß diese Kinder ihre Mutter getötet haben. Aber sie hatte vorher etwas Furchtbares getan, in dem Stück davor, weil sie nämlich ihren Mann umgebracht hat.«


  Zwölf überlegte einen Augenblick. »Was war daran furchtbar?« fragte er.


  Ubu und Maria wechselten einen Blick. »Man soll seine Verwandten nicht umbringen«, sagte Ubu.


  »Sie war die Erzeugerin, oder nicht? Also war es ihr Recht, jeden beliebigen Diener zu töten.«


  »Ihr Mann war ebenso ein Erzeuger wie sie.« Ubu wandte sich an Maria. »Haben wir das nicht klargemacht?«


  Ärger loderte in Zwölf auf. Seine Innenfinger konnten mit dem Ansturm seiner leidenschaftlichen Gedanken kaum mithalten. »Der Mann mag der Hüter eines bestimmten begehrenswerten Genmaterials sein, hochwürdiger Schiffsführer, aber das schmälert nicht den heiligen Charakter der Mutterschaft. Ebensowenig wie das Recht der Mutter, sich ihre Diener nach ihren jeweils geeigneten charakteristischen Merkmalen auszuwählen oder sich anderer zu entledigen, die nicht mehr von Nutzen sind.«


  Marias Gelächter hallte in dem Raum wider. »Da hast du’s, Ubu«, sagte sie. Verstimmt von ihrer Respektlosigkeit, folgte ihr Zwölf mit einem Augenpaar.


  »Den heiligen Charakter der Mutterschaft«, wiederholte Ubu. »Na schön.« Er dachte einen Augenblick nach. »Die Handlungen der Kinder wurden von einem Gott veranlaßt. Von Apollo. Er gab seinen Befehlen einen heiligen Charakter, wie du es nennst.«


  Zwölf dachte eine Weile über den Begriff des Göttlichen nach. Sein Vokabular sagte ihm, daß ein Gott ein Überwesen war, besonders eins, das als die Verkörperung eines Attributs der Wirklichkeit aufgefaßt wurde … Es gab auch noch andere Definitionen für das Wort, die teilweise widersprüchlich waren.


  »Seid ihr schon einmal einem Gott begegnet?« fragte er.


  Beide lachten. Zwölf schaute in wachsender Empörung von einem zum anderen. »Keiner von uns ist einem Gott begegnet«, sagte Ubu. »Ich glaube nicht, daß es welche gibt, obwohl es viele Leute tun. Aber der Verfasser des Stücks glaubte, daß Apollo existierte.«


  Zwölfs Erregung nahm wieder zu. »Entweder es gibt Götter oder nicht.«


  »Es gibt sie nicht«, unterbrach Maria, »jedenfalls nicht in der Welt unserer Erfahrung.«


  »Aber wenn Götter Dienern befehlen, ihre Geliebte zu töten«, beharrte Zwölf, »dann sind es böse Götter, die vernichtet werden sollten.«


  Ubu gab ein langes, zischendes ›Ahhh‹ von sich, das sich sein Computer zu übersetzen weigerte. »Ihre Geliebte zu töten. Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Er sah Maria an. »Er macht sich Sorgen, daß seine Geliebte in Gefahr sein könnte.«


  Maria nickte und wandte sich dann an Zwölf. »Kein Gott wird die Geliebte je in Gefahr bringen. Das kann ich dir hoch und heilig versichern.«


  Zwölf überlegte. »Dann bin ich beruhigt, schöne Maria«, schrieb er. »Aber kann man Apollo nicht zur Strecke bringen und vernichten?«


  »Apollo ist seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesehen worden«, erwiderte Ubu. »Ich glaube nicht, daß er für irgendwen eine Gefahr darstellt.«


  »Seine vergiftenden Gedanken sind noch da, hochwürdiger Schiffsführer Ubu Roy.«


  Ubu sah Maria an und richtete seinen Blick dann wieder auf Zwölf. »Soll ich den Illustreifen löschen,


  Zwölf?«


  Zwölfs Herzen frohlockten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Weg mit dem giftigen Gedankengut! Ja, hochwürdiger Schiffsführer!«


  »Also gut.« Ubu drehte sich zur Kommunikationstafel um und tippte einen Augenblick lang auf die Tastatur ein. Dann drehte er sich wieder zu Zwölf um.


  »Ich habe ihn gelöscht.«


  »Danke, hochwürdiger Schiffsführer.«


  Zwölf dachte wieder an den Illustreifen und erschauerte. Er verspürte ein Triumphgefühl, weil er daran beteiligt gewesen war, ein solches Übel aus der Welt zu schaffen. Aber etwas bereitete ihm immer noch Kopfzerbrechen.


  »Hochwürdiger Schiffsführer«, sagte er, »warum haben die anderen diesen Akt des Wahnsinns nicht verhindert?«


  »Welche anderen?«


  »Die anderen in dem Illustreifen. Die weiblichen Menschen, die gesungen und getrommelt haben. Waren sie keine Verwandten der Frau, die getötet wurde?«


  »Das war der Chor, Zwölf. Der greift nicht in die Handlung ein, sondern kommentiert sie nur.«


  Zwölf ließ sich das durch den Kopf gehen. »Dann waren sie ebenfalls schlecht. Sie hätten eingreifen sollen.«


  »Der … der Chor repräsentiert die normalen Menschen. Normale Menschen können nicht alles Übel in der Welt verhindern.«


  »Der Mord ist direkt vor ihren Augen passiert. Es war schändlich von ihnen, daß sie nicht versucht haben, ihn zu verhindern.«


  Einen Moment lang war es still.


  »Zwölf«, sagte Ubu, »ich finde, du solltest dir keine Illustreifen mehr anschauen.«


  »Einverstanden. Meine Gedanken könnten von bösen Göttern vergiftet werden.«


  »Hör dir nächstesmal Musik an.«


  »Ja, gern, hochwürdiger Schiffsführer. Ich werde deinen Wünschen Folge leisten.«


  Sie ließen Zwölf mit seinen Gedanken allein. Grimmige Befriedigung erfüllte ihn, als er daran dachte, daß er mitgeholfen hatte, Gift zu vernichten.


  Die Geliebte würde sich freuen, da war er sicher.


  »Hätte nie gedacht, daß ich mal stundenlang mit einem Alien über Theologie und Ethik diskutieren würde«, sagte Ubu. »Jesus Ristes.«


  »Der heilige Charakter der Mutterschaft«, sagte Maria. »Das hat mir gefallen.«


  Ubu nahm die Kopfgarnitur und den Holoprojektor ab und streckte seinen Hals und seine Arme. »Jetzt hab ich mir all diese Daten über klassisches Mudville-Drama ins Hirn eingelesen. Was soll ich nun mit dem Zeug anfangen?«


  »Wenigstens ist unser Passagier nicht gestorben.«


  »Ich möchte wissen, was passiert, wenn er auf die Idee kommt, daß wir von Apollos Gedanken infiziert sind. Was ist, wenn er zu dem Schluß kommt, daß unsere Gehirne eine Gefahr für die Geliebte sind?« Er kletterte die letzten paar Sprossen der Zentrifugenleiter hinab und sprang auf die blaue Plastikfläche darunter. Ein neuer Riß im Plastik zerkratzte seinen nackten Fuß. Er trat zurück und rieb sich die Sohle.


  »Shit«, sagte er. »Muß ich mal reparieren.« Die schöne Maria sprang von der Leiter. Sie griff sich in den Nacken, nahm ihren langen Zopf und begann ihn aufzudröseln.


  Ubu begab sich zum Kommandokäfig. »Ich überprüfe unseren Standort«, sagte er. »Dann sollten wir uns vor dem nächsten Schuß ein bißchen hinlegen.«


  »Hat keine Eile.«


  Ubu merkte, wie in seinem Innern Ärger aufzuckte. »Ich will’s hinter mich bringen.« Er ging zur Navigationsstation und sah sich den Kurs an. Die Runaway war schon viel näher an der Zivilisation.


  Maria kam leise hinter ihm angetappt. Er spürte, wie sie ihr Haar ausschüttelte, und dachte an die dunkle Wärme, mit der es sich über ihre Schultern und ihren Rücken ergoß. Maria drehte sich um und ging weg, in Richtung zum Salon.


  Die Dinge ändern sich, dachte er. Zum Teufel damit.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Die gefräßige Singularität der Runaway verschlang die Lichtjahre mit einem gewaltigen Schluck nach dem anderen. Jedesmal, wenn das schwarze Loch in Aktion trat, spürte Ubu, wie seine Unrast wuchs, als ob ihm jeder Sprung eine weitere Dosis zorniger, zielloser Hornissenenergie einflößen würde.


  Er schien so gut wie keinen Schlaf zu brauchen. Mit einem Beutel voller Werkzeug strich er in der Runaway umher und reparierte alles, was kaputt war, setzte Geräte instand, die schon jahrzehntelang nicht mehr funktioniert hatten. Er flickte den gerissenen Kunststoff am Fuß der Zentrifugenleiter und suchte im Computer-Nachrichtenfax nach Listen erfolgreicher Anwälte im Bezel-System. Zweimal hörte er die Stimme seines Vaters im einen oder anderen Teil des Schiffes schwadronieren. Er beachtete sie nicht.


  Diesmal tauchte die Runaway tiefer in den von Menschen besiedelten Raumsektor ein, sprang an Angelica und der Grenze vorbei nach Bezel, dem nächsten größeren Handelszentrum. Auf der Bezel-Station konnten die Präparate zum besten Preis losgeschlagen werden; die juristischen Probleme würden rasch von einem permanent tagenden Marinegericht geregelt werden, so daß sie nicht auf den Richter warten mußten, der periodisch bestimmte Raumbezirke aufsuchte, und wenn alles schiefging, würden Ubu und Maria auf einem Mudville eingesperrt werden, das seit einem Dutzend Generationen bewohnt war, und nicht auf einem frisch besiedelten, halb zivilisierten Planeten wie Angelica.


  Ubu verbrachte nicht viel Zeit mit Zwölf, aber wenn er durch die schwerelosen Bereiche des Schiffes kam, konnte er den Sizer hören, der mit diversen Rhythmen und verschiedenen Tempi die Fürsorge und den Trost der Geliebten spendete. Manchmal hörte er auch menschliche Musik. Am besten schien Zwölf synkopische Musik und eine treibende Rhythmussektion zu gefallen.


  Von der schönen Maria, die mehr Zeit mit Zwölf verbrachte, erfuhr Ubu mehr über ihren Gast. Zwölf hatte sich nach der Funktion des Katers erkundigt. Als er die Antwort erhielt, daß Maxim keine hatte, geriet er beim Gedanken an die parasitische Natur des Katers ganz aus dem Häuschen, bis Maria es sich nochmals überlegte und ihm erklärte, daß Maxims Funktion darin bestünde, Menschen Freude zu schenken. Damit schien Zwölf zufrieden zu sein. Soweit Maria verstand, war Freude ein Gefühl, das Zwölf von jemand anderem zugeführt wurde und nicht aus ihm selbst kam. In Zwölfs Augen war Maxim von nun an eine Art Wanderpokal, eine Belohnung, die sich den Menschen anbot, wenn sie etwas besonders Nützliches getan hatten.


  Der Nahrungsbehälter, den Zwölf an Bord gebracht hatte, enthielt eine gräuliche, feste Masse, die wie vergammelte Bohnengallerte roch und im übrigen einem besonders ekligen Weichkäse ähnelte. Zwölf pflegte mit seinen Innenfingern Stücke davon abzuschneiden und dann an seine Mundgebilde weiterzureichen – Fühler, in denen die Funktionen von Riechen und Schmecken vereint waren. Diese klopften und strichen die Masse in kleine runde Kügelchen von eßbarer Größe und warfen sie in Zwölfs Mund, wo sie anscheinend im Ganzen verschluckt wurden. Der Vorgang sei kein erfreulicher Anblick, sagte Maria.


  Die merkwürdigen rauhen Flecken auf Zwölfs Brust und Rücken waren so etwas wie ein genetisches Überbleibsel eines Exoskeletts, wie Maria erfuhr. Wenn die Geliebte Soldaten züchtete, entwickelten sich die Schwielen zu Panzerplatten; bei anderen Arten von Willensfreien blieben sie rudimentär.


  Die schöne Maria fand auch heraus, daß Zwölf in genetischer Hinsicht ein Männchen war. Er hatte männliche Gene, aber weder Fortpflanzungsorgane noch etwas, was auch nur annähernd einem Sexualtrieb ähnelte. Sein männlicher Genotyp war ein zufälliger Bestandteil seines Erbguts, nicht mehr. Maria entnahm Zwölfs Äußerungen, daß er noch nie von einem funktionstüchtigen Männchen in seiner Spezies gehört hatte und den Gedanken auch ziemlich abscheulich fand.


  Zwölf lernte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit Sprechen. »Sein Gedächtnis ist fast so gut wie unseres«, teilte Maria Ubu mit. Diese Information brachte in Ubu eine Schicht von Traurigkeit an die Oberfläche, als er sich Zwölf vorstellte, wie er im Hilfskontrollraum schwebte und die fremde Sprache in sich aufnahm, ohne auch nur einen Bruchteil davon wieder loswerden zu können. Vielleicht war die Gedankenvergiftung bei Zwölfs Spezies keine Metapher, sondern Wirklichkeit, eine echte Kontamination, die in die Struktur des Gedächtnisses eingeschrieben wurde wie ein Bakteriophage in menschliche Gene, eine Vergiftung, die von einem Individuum ans andere weitergegeben und nur mit der Vernichtung der Gehirne ausgemerzt werden konnte, die von ihr befallen waren …


  Weitere Lichtjahre flammten im transportablen Inferno der Runaway auf und starben. Ubu hatte seine einleitenden Funkbotschaften vorbereitet und seine Anwälte ausgewählt.


  Sein Körper zuckte vom unterdrückten Bewegungsdrang. Energie setzte seine Nerven in Brand.


  Die Runaway machte ihren Sprung ins System hinein, wobei Maria wie immer den Schuß durchführte.


  Als Maria die Stimantennen zurückschob, benommen von ihrem Sessel aufstand und sich Schweiß vom Gesicht wischte, wurde das Bezel-System auf Ubus Navigationsschirmen von einer Sekunde zur anderen holographische Realität. Die Runaway hatte noch einen Flug von fünfzehn Tagen vor sich.


  Ubu rollte mit seinem Sessel zur Kommunikationstafel hinüber und gab die Kennummer der Runaway und seine Botschaften durch.


  Winzige Energieteilchen tanzten in seinem Körper, während er auf die Antwort wartete.


  


  Das juristische Menuett begann im selben Augenblick, als Bezels Rezeptoren den vom Eintritt des Schiffes ausgelösten Strahlungsausbruch aufnahmen, gefolgt von Ubus Funkbotschaften. Die OttoBanque reichte einen Antrag auf Konfiszierung des Schiffes und seiner Singularität ein, aber noch bevor die Dokumente der Bank bei Gericht vorgelegt wurden, war der neue Anwalt der Runaway, C.C. Mahadaji, in den Büros der Bank und bot eine Regelung an: Rückzahlung des Kredits, den doppelten Kostenbetrag, Zinsen und Bußgelder. Mahadaji war einer der prominentesten Anwälte auf der Bezel-Station, und die OttoBanque war geneigt, ihm Gehör zu schenken. Einer von Mahadajis Mitarbeitern war inzwischen zum Marinegericht gegangen und verhandelte mit dem stellvertretenden Marinegerichtsrat über die Strafen für die Runaway wegen Betrugs, Flucht von der Station, Auslösung einer Verfolgungsaktion durch die Marine und unerlaubten Verlassens des Angelica-Systems. Ein weiterer Mitarbeiter von Mahadaji begann Nachforschungen nach eventuellen Käufern für große Mengen pharmazeutischer Präparate allerbester Qualität anzustellen. Die Runaway suchte um einen Platz in der Entladeschlange der Bezel-Station nach.


  Innerhalb von ein paar Tagen waren die rechtlichen Dinge geklärt. Die OttoBanque stimmte der Regelung zu, vorausgesetzt, es ließ sich wirklich beweisen, daß sich die pharmazeutischen Präparate im Laderaum der Runaway befanden. Angesichts der Tatsache, daß Schiffsführer Ubu Roy noch nicht vorbestraft war, erklärte sich der stellvertretende Marinegerichtsrat bereit, eine harte Geldstrafe zu beantragen, statt auf eine Gefängnisstrafe zu plädieren.


  Der Verkauf der Präparate dauerte etwas länger. Schließlich wurde die gesamte Fracht von Portfire Associated Groups aufgekauft, dem wichtigsten pharmazeutischen Großhändler der Region – sie wollten ihre Vorrangstellung sichern, jede Konkurrenz unterdrücken, ihre Preise hoch und ihr Verteilungssystem intakt erhalten, ohne sich mit Abtrünnigen herumärgern zu müssen, die bereit waren, an den Rändern für Discountpreise zu arbeiten. Die Runaway plazierte Kaufoptionen für hochentwickelte Navigations-KIs.


  Ubu sah zu, wie sich auf seinem hypothetischen Konto die Nullen summierten. Er bekam einen Schnellkurs darüber, wie die Dinge wirklich liefen.


  Die Ruhelosigkeit nagte immer noch an ihm. Er hatte mehr erwartet: Auseinandersetzungen, dramatische Ereignisse, einen Marinekutter, der mit heulenden Alarmsirenen auf die Runaway herabstieß, während gut gerüstete Enterer in den Luftschleusen warteten und Zielcomputer die Raketen mit Daten fütterten … Statt dessen gab es nur immer höhere Summen, die auf seinem bisher noch nicht eingerichteten Portefeuille aufliefen, und eine Liste von Anklagepunkten, die abgewiesen werden würden, sobald er auf Bezel zu erscheinen und seinen Daumenabdruck unter die entsprechenden Dokumente zu setzen geruhte.


  Ubu ging in sein Zimmer und setzte sich für eine Stunde unter die Alpha-Elektroden, aber vor seinem geistigen Auge tauchten nur Bilder von Maria, Pasco und Marco de Suarez auf, alle in einer undurchsichtigen, komplexen, widerwärtigen Beziehung miteinander verflochten und in grellen Farben gemalt, wie sie zu den Trommelrhythmen der Geliebten tanzten. Er nahm die schaumgepolsterten Elektroden von seinem Kopf ab, zog den Stecker aus der Wand und setzte sich auf. Noch immer zirkulierten Energieströme in seinem Körper.


  Er war zu einem Kampf bereit, und alle hatten kapituliert.


  


  Die Belastungen des Bremsmanövers zerrten an Zwölfs Gelenken. Die trockene Luft brannte ihm im Hals, während sich sein Zwerchfell hob und senkte. Der Synthesizer gab den beruhigendsten Rhythmus der Geliebten von sich. Zwölf hatte seine Augen eingezogen, spähte nur durch Schlitze hinaus und konzentrierte sich völlig darauf, seine schreckliche Angst zu bezwingen.


  Auf einmal war jemand anders da; er erschien von einem Augenblick zum ändern. Ein fremder Mensch, der über ihm schwebte. Zwölfs Angst brach sich Bahn. Er zerrte am Netz.


  »Verdammt, verdammt.« Eine merkwürdige Stimme, gleichzeitig weich und kratzend. Der Eindringling war ein rundlicher Mann mit grauschwarzen Haaren, die ihm lose um den Kopf hingen und sich auf seiner Brust ringelten.


  »Verzeihung, hochwürdiger Herr«, japste Zwölf. »Liege ich auf Ihrem Platz?«


  »Ich hab’s rausgekriegt. Ich weiß, wie es passiert ist.« Der Mann hing einfach nur in der Luft. Seine breite, behaarte Hand strich die Haare aus seinen Augen.


  Vielleicht ist er ein Hologramm, dachte Zwölf. Vielleicht ist unbeabsichtigt ein Illustreifen aufgerufen worden. Er rollte ein Auge zur Kommunikationstafel und sah, daß sie abgeschaltet war, wie er sie verlassen hatte. Furcht begann in seinen Nerven zu singen.


  Der Mensch war einfach so aus dem Nichts erschienen.


  Zwölfs Augen richteten sich auf ihn. »Bist du ein Gott?« fragte er. Bei dem schrecklichen Gedanken hatte er Schwierigkeiten, sein Sprechorgan zu kontrollieren; seine Stimme war vor Entsetzen ganz grummelig. »Bist du Apollo?«


  Der Mann – der Gott – ignorierte ihn. Zwölf sah, daß auf den Wangen und am Kinn des Eindringlings einheitlich kurze Haare sprossen und daß seine Augen rot gerändert waren.


  »Ich hatte schon alles geplant«, sagte er. »Exklusivvertrag mit der Kompagnie, Transporte von Bezel nach Trincheras und Maskerade. Damit hätten wir uns jahrelang über Wasser halten können.«


  Der Leib des Eindringlings begann zu schimmern. Zwölf konnte regenbogenfarbene Wellen durch seinen Körper laufen sehen. Übermenschliche Kräfte, dachte Zwölf. Hilflos wie er war, bereitete er sich auf die Vernichtung vor.


  »Aber ich wollte feiern. Bin ins Rostow gegangen und hab ein Faß aufgemacht. Bis ich blau war und … unvorsichtig wurde. Hab vergessen, daß wir nicht mehr alle Freunde sind.«


  Der Körper des Gottes verfestigte sich wieder. »Ich hab zu vielen Leuten von meinem Glück erzählt. Und einer von ihnen muß es Marco de Suarez gesagt haben. Vielleicht war ich’s auch selbst. Ich kann mich nicht so genau erinnern.«


  »Hochwürdiger Herr«, sagte Zwölf. »Tu mir nichts. Ich bin bloß ein Diener meiner Geliebten.« Er merkte, daß er in seiner eigenen Sprache plapperte, und versuchte, die Worte in Melange zu formen, aber sein Gehirn war vor Entsetzen gelähmt.


  »Er muß schnurstracks zur Abrazo gegangen sein und seinen Vorschlag ausgebreitet haben. Hat ihnen erklärt, daß er mit seinen fünf Schiffen flexibler liefern könnte als ich mit einem Schiff.« Der Gott schüttelte den Kopf. »Hol ihn der Teufel.« Seine Augen sahen Zwölf direkt an. »Das sag ich nur einmal.«


  Da dämmerte es Zwölf mit der Gewalt eines Donnerschlags. Der Gott versuchte ihm lebenswichtige Informationen zu geben! Er mußte sich alles ganz genau merken.


  »Ich höre zu, hochwürdiger Herr«, sagte er. Seine Herzen schlugen schneller als die Trommeln der Geliebten.


  »Ich kann’s Marco de Suarez im Grunde nicht verübeln«, fuhr der Gott fort. »Er hat’s für seine Leute getan. Er sieht sich der Konsolidierung gegenüber, genau wie wir ändern auch. Aber man kann den anderen Shootern nicht mehr trauen, erst recht nicht de Suarez.« Die Gottheit zeigte auf Zwölf. »Finger weg von Marco und seiner Familie. Die sind heimtückisch.«


  »Ja, hochwürdiger Herr.«


  »Die einzigen Menschen, denen man trauen kann, sind an Bord der Runaway. Ubu, Maria und ich. Das ist alles.«


  »Ich verstehe.«


  Es gab eine lange Pause. Feuchtigkeit bildete sich in den Augen des Gottes. Zwölf hatte den Eindruck, daß er sehr müde war. »Hätte ich doch bloß den Mund gehalten. Es wird hart werden für uns. Wenn ich nicht so einen Fehler gemacht hätte, würden wir – würden wir …« Der Gott machte den Mund mehrmals auf und zu, ohne etwas zu sagen. Seine Schultern bebten.


  Dann streckte der Gott die Hand nach Zwölf aus. Zwölf fuhr zurück und drückte sich in den Beschleunigungssessel, aber die Hand des Gottes erschien vor seinen Augen. Der Regenbogenschimmer durchlief ihn erneut, und dann verschwand er.


  Zwölfs Augen waren weit aufgerissen. Er schaute noch einmal zur Kommunikationstafel. Nein, es war kein Illustreifen gewesen.


  Die Trommelschläge der Geliebten drängten ihn, sich zu beruhigen und nachzudenken.


  Der Gott tauchte nicht wieder auf.


  


  Die Bezel-Station rollte langsam durch die Dunkelheit. Das kalte rote Licht ihres Sterns warf einen langen, rötlichen Fleck auf ihre rotierende Flanke. Hellere Sterne – wartende Schiffe – umringten die Station wie Punkte in einem komplexen dreidimensionalen Puzzle. Zwischen ihnen flitzten silberne Shuttles herum. Die schöne Maria sah vom Navigatorsessel aus zu, wie die Station näherkam. Ihr Videobild rückte langsam in eine neue Perspektive, als Ubu die Runaway zu dem Ladedock steuerte, das man ihr zugewiesen hatte.


  Früher, als Bezel an der Grenze der menschlichen Expansion gelegen hatte, war die Hauptstation ein Torus gewesen, ganz ähnlich wie die Angelica-Station; aber unter den Einwirkungen des Handelsverkehrs am Rand war der Torus dicker geworden, in die Länge gewachsen und erst ein größeres Rad, dann zuletzt eine in sich selbst zurückführende Röhre geworden. Die Konsolidierung hatte die Wachstumsgeschwindigkeit verringert, aber zu diesem Zeitpunkt war das Bezel-System bereits weitgehend autark, und die Bezel-Station war zu einer wichtigen Transitstelle für die Profite und die Geschäfte der Hiliner geworden.


  Hier herrschte so reges Leben und Treiben, daß es auf der Station selbst nicht genug Dockraum gab; Dockmodule schwebten in ihrer Umgebung, koppelten sich an Schiffe, entluden sie und transferierten die Fracht zur Station. Wenn nötig, konnte das gesamte riesige Modul behutsam an die Station andocken und die Fracht en gros ins Innere befördern.


  Anzeigen flimmerten vor den Augen der schönen Maria. Das modulare Dock kam näher. Am Rand ihres Sichtfelds konnte sie Ubus vier Hände sehen, die flink auf Kontrollen drückten, Stabilisierungsdüsen auslösten und eine wichtige Anzeige nach der anderen aufriefen. Die Runaway war so voll beladen, daß ihre große Massenträgheit sogar für Bezel selbst eine erhebliche Gefahr darstellen konnte, geschweige denn für das Dockmodul C, das sie erwartete. Ein Augenblick der Unaufmerksamkeit konnte zur Katastrophe führen. Maria hatte bei dem Prozeß nicht viel anderes zu tun, als die Anzeigen zu überwachen und sicherzustellen, daß Ubu nicht aus Achtlosigkeit einen Fehler machte.


  Alles ging glatt. Die Masse der voll beladenen Runaway kam in Reichweite der Magnetgreifer der Ladebucht sanft zum Halten. Die Greifer schössen hervor und trafen ihr Ziel; die langen, dicken Kabel wurden von kreischenden Motoren auf ihre Spulen aufgerollt, und der Laderaum C der Runaway wurde zu seinem unausweichlichen Rendezvous mit der Ladebucht 17A gezerrt. Das Geräusch bei der Berührung mit dem Modul hallte wie ein leiser Glockenton durch das Schiff. Maria ließ sich in ihren Sessel zurücksinken.


  »Bezel Control«, sagte Ubu. »Die Runaway bedankt sich.« Seine Hände vollführten einen flinken Tanz durch die Abschaltungs-Checkliste. »Die Runaway bittet außerdem baldmöglichst um einen Personenschlauch.« Die Zentrifuge setzte sich mit einem plötzlichen Schlingern in Bewegung. Eine Vibration ging durch Marias Knochen. Die Schwerkraft griff sanft nach ihrem Ohr und ihrem Bauch.


  Die Abschaltung ging weiter. Maria schnallte sich los, setzte sich auf und drehte sich zu Ubu um.


  Seine Hände folgten immer noch der Checkliste. Sein Blick war aufmerksam und konzentriert. Ein Kiefermuskel zuckte.


  Er hatte sich von ihr entfernt, dachte sie. Sie konnte jetzt nicht an ihn herankommen.


  Die Checkliste war abgehakt. Anzeigen erloschen. In der Zentrifuge nahm die Schwerkraft zu.


  Ubus Blick war immer noch nach vorn gerichtet, als ob er damit rechnete, daß die Anzeigen wieder aufleuchten würden. Seine Hände hingen über den Tastaturen.


  »Was nun?« fragte Maria.


  »Unsere Verabredung mit Mahadaji und den Anwälten der OttoBanque. Und dann die Leute von Portfire.« Seine Lippen zogen sich von seinen Zähnen zurück. »Und der stellvertretende Marinegerichtsrat. Ich finde, wir sollten in Shooter-Klamotten hingehen, okay? Wir sind Shooter; also sollten wir uns auch so anziehen.«


  »Und dann?«


  Er sah sie an. Seine Anspannung schien um seine Schultern herum wie statische Elektrizität zu knistern. »Wir kämpfen darum, daß wir alles behalten können, würde ich sagen.«


  »Ich hab gemeint …« Sie senkte den Blick auf ihre Füße und drückte lange Zehen in den glattgeschabten, rutschfesten Bodenbelag. »Was passiert mit uns beiden?«


  Seine Augen waren aus Stein. »Was eben passiert. Die Dinge ändern sich, stimmt’s? Das hast du gesagt. Ich glaub’s auch.«


  »Das muß nicht unbedingt heißen …« Sie versuchte es, aber es gelang ihr nicht, es in Worte zu fassen: Daß sie nicht wollte, daß sie litten, keiner von ihnen; daß sie hoffte, was auch immer geschehen mochte, würde in gutem Einvernehmen geschehen.


  Er schnallte sich los und stand auf. »Bevor du die Navigationstafel abschaltest«, sagte er, »möchte ich, daß du das Logbuch lädst und alles löschst, was auch nur ansatzweise darauf hindeutet, wo wir gewesen sind.«


  Sie blickte überrascht zu ihm auf. »Das ist strafbar«, sagte sie.


  »Ist mir egal. Ich will nicht, daß jemand weiß, wo wir waren, oder einen Hinweis darauf bekommt, wo das nächste Treffen stattfinden soll. Die juristischen Dinge sind alle geregelt; kein Mensch hat einen Grund, uns zu zwingen, ihm Einsicht in unsere Logbücher zu gewähren.«


  Maria biß sich auf die Lippe. Das Logbuch jedes Schiffes war von Rechts wegen versiegelt, und wenn man ein Stück davon löschen wollte, hieß das, daß man sich an einer festverdrahteten Sperre vorbeischmuggeln mußte. »Okay.«


  »Ich schau mal nach Zwölf. Will sehen, wie er das Bremsmanöver überstanden hat, und ihm sagen, daß er sich nicht vom Fleck rühren soll, bis wir zurück sind.« Er ging an ihr vorbei zur Leiter. Sie sah ihm nach und spürte, wie ihre letzte Hoffnung auf eine einfache Lösung flackerte und erlosch.


  Sie drehte sich zu den Navigationstafeln um, rief das Logbuch auf und markierte behutsam den Anfang und das Ende eines Löschvorgangs. Ein Blip auf dem Großraumradar erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Ein neues Schiff war soeben aus dem weißen Loch ins Bezel-System gesprungen, ungefähr zwei Wochen von der Station entfernt. Der Name des Schiffes und sein Eigentümer leuchteten neben dem neuen Blip auf, gefolgt von der Kennummer.


  Abrazo, las Maria. De Suarez Expressways.


  


  Mahadaji war ein kleiner, dunkelhäutiger Mann mit lockigen schwarzen Haaren und einem kurzen Schnurrbart. Er trug eine gestreifte Hose, Filzpantoffel, ein lang-ärmeliges T-Shirt und eine bestickte Weste mit Stehkragen und hatte glitzerndes Mascara aufgelegt. Im rechten Ohr hatte er einen silbernen Ohrring. Seine Haftschuhe verankerten ihn fest auf dem Boden der Ladebucht 17A.


  »Schiffsführer«, sagte er. »Shooterin.« Er mußte schreien, um sich gegen das hallende Quietschen der Autolader von Dock 15A verständlich zu machen.


  Ubu und Maria überragten den kleineren Mann. Ubu trug Shorts, seine silberne Reflektorweste, ein Armband am unteren linken Arm und zwei Greifer an den Füßen. Er sah Mahadaji an und lächelte. »Mr. Mahadaji. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie haben gute Arbeit für uns geleistet.«


  Mahadaji winkte ab. »Die Probleme waren normal, meine Lösungen auch. Ungewöhnlich war Ihr Glück, so eine Fracht zu finden.«


  »Ja.« Und möchtest du nicht gern wissen, wie wir da drangekommen sind? Er sah Mahadajis Begleiter an, einen steifen Schwarzen in einer Röhrenhose und einer weiten Samtjacke, die sich in der Schwerelosigkeit um die Taille herum bauschte und offensichtlich für Mudville gedacht war. Er hatte eine Tasche mit einer Ausrüstung dabei, um die Reinheit der Fracht der Runaway zu prüfen.


  »Das ist Mr. Cody«, sagte Mahadaji. »Er vertritt die OttoBanque in dieser Angelegenheit.« Verachtung drehte sich in Ubus Bauch, als er den Gründling ansah.


  »Das ist meine Schwester, die schöne Maria.«


  »Ist mir eine Ehre.«


  Maria war ein kühles, monochromes Traumgebilde; sie hatte nur schwarze Shorts und ein ärmelloses schwarzes Oberteil an, die beide mit ihrer blassen Haut kontrastierten. Ihre Haare waren nach hinten gesteckt, damit sie ihr nicht in die Augen wehten, hingen jedoch ansonsten unbehindert in der Luft, ein freischwebender dunkler Glorienschein hinter ihrem Kopf. Sie war barfuß und schwebte reglos in Reichweite der Griffstangen an der Personenschleuse.


  Die Sirene eines Autoladers blökte weiter unten im Gang. »Okay.« Ubu grinste Cody an. »Fangen wir an, damit wir Mr. Cody wieder irgendwohin bringen können, wo Schwerkraft herrscht. Sonst stranguliert ihn seine Jacke noch.«


  Mahadaji ließ ein höfliches, gedämpftes Lachen hören. Codys Gesicht wurde noch eine Spur dunkler. Ubu langte nach hinten, um sich an einer Griffstange festzuhalten, löste seine Greifer mit einem Ruck von den Klettflecken auf dem Boden und stieß sich zum Frachttor ab. Dort gab er den Code ein, der die Frachtluke der Runaway öffnete, und als die Sicherheitsvorrichtungen des Docks anzeigten, daß der Druck ausgeglichen war, und ihm grünes Licht gaben, machte er die Innenluke auf.


  Die kolossalen Containerstapel waren unter dem grellen Licht der Ladebucht so braun wie Blut. Ubu drehte sich in der Luft und sah Cody an. »Suchen Sie sich nach Belieben einen Behälter aus und prüfen Sie ihn«, sagte er. »Meinetwegen auch alle.«


  »Danke, Mr. Roy.« Seine Stimme war typisch; er hatte einen leichten Akzent, wie man ihn auf teuren Mudville-Schulen erwarb.


  Ubu lachte. »So hat man mich noch nie angeredet.«


  »Verzeihung. Ich dachte, Roy sei Ihr Nachname.«


  »So ist es. Der Mister, der ist neu.«


  »Entschuldigung. Dann heißt es Schiffsführer, ja?«


  Belustigung durchrieselte Ubu bei dem Anblick, wie Cody mit einer Hand seine Jacke festzuhalten versuchte, während er seine Greifer löste und sich zur offenen Frachtluke abstieß. Er schaffte es, aber seine Flugbahn war ungleichmäßig, und er begann, sich langsam zu überschlagen. Die Autolader von 15A ratterten und verstummten.


  »Schiffsführer«, sagte Ubu, als Cody vorbeipurzelte. »Oder Shooter.«


  Cody griff nach dem Lukensüll, stoppte seine Bewegung und stieß sich wieder zu den Behältern ab. Er prallte gegen einen von ihnen; hielt sich daran fest, versuchte, seine Tasche aufzumachen, und begann von der Fracht wegzutreiben. Er streckte hektisch eine Hand aus, verfehlte den nächsten Behälter um ein paar Zentimeter und trieb weiter ins Leere. Ubus Stimme war fröhlich.


  »Schiffsführer ist der Titel, wissen Sie, so wie Captain oder General oder was auch immer. Shooter ist einfach die Höflichkeitsform. Wie Ihr Mister, nehme ich an.«


  Ubu hätte nichts dagegen gehabt, den Bankbeamten noch eine Weile herumzappeln zu sehen, bis er einmal irgendwo Halt fand, aber Maria bekam Mitleid mit ihm; sie stieß sich ab, schnappte sich Cody und nahm ihn zum anderen Lukensüll mit. Sie stieß sich erneut ab, hielt Cody am Gürtel fest und brachte ihn zum Frachtstapel. Er holte tief Luft.


  »Danke, Miss – Shooterin Roy.«


  »Der Nachname ist Maria. Der Vorname ist ›Schöne‹. Ihre Tasche fliegt weg.«


  Cody schnappte sich die Tasche und schaute dann zu ihr auf. »Shooterin Maria. Dann hatten der Schiffsführer und Sie also verschiedene Väter?«


  Ubu unterdrückte ein Lachen. Das war so eine Frage, wie sie Planetenbewohner immer stellten. Ganz gleich, welcher Art ihr jeweiliges Gesellschaftssystem sein mochte, es war stets fest im Dreck ihrer kleinen Schmutzkugel verankert, und sie waren einfach unfähig, die Menschen zu begreifen, die ihr Leben unbehindert von all dem schwerfälligen bürokratischen Kokolores verbrachten, von den Steuerakten und Zeugnissen und Mietverträgen und Ausweisen, die man brauchte, damit einem auch nur jemand den Müll wegkarrte, diesem ganzen Mudville-Kram, der noch mehr auf ihnen lastete als die Schwerkraft.


  Selbst Maria war mit ihrer Geduld allmählich am Ende. Ihr ausdrucksloser Tonfall zeigte ihren wachsenden Ärger. »Den gleichen Vater«, sagte sie, »aber wir nennen uns so, wie wir wollen. Manchmal nennt man mich Pascos Maria, nach meinem Vater, und mein Bruder ist manchmal Pascos Ubu. Ubus Taufname war Xavier, aber der gefiel ihm nicht, und da hat er sich nach jemand benannt, den er in einem Illustreifen gesehen hat. Sein Meisterbrief läuft auf den Namen Ubu Roy, und damit ist es offiziell.«


  »Klingt verwirrend.«


  Die schöne Maria sah ihn mit schmalen Augen an. »Bei uns hat’s noch nie jemand verwirrt.« Ubu lachte laut los.


  Danach sagte Cody nichts mehr, sondern steckte seinen Analysator nur in den ersten Behälter. Anscheinend war er zufrieden, denn er nahm die Ergebnisse ohne weitere Einwände zur Kenntnis.


  »Ihr Fall wird in zwei Tagen vor dem Marinegericht verhandelt«, sagte Mahadaji. »Es wäre von Vorteil für Sie, wenn Sie persönlich erscheinen würden.«


  »In Ordnung«, sagte Ubu.


  »Sie sollten sich vielleicht auch etwas konventioneller kleiden. Wenn dem Richter Ihr Aussehen nicht gefällt, könnte er an unserer Regelung herumkritteln.«


  Ubu ließ sich das durch den Kopf gehen. »Okay«, sagte er. Seine Stimme klang zweifelnd.


  »Es ist Bannerji, sonst würde ich das nicht erwähnen. Er hat sein ganzes Leben unten verbracht, bis er hierher versetzt wurde, und er ist sehr konservativ.«


  Ubu zuckte ungeduldig die Achseln. Sobald er das Geld von Portfire bekam, konnte er so viele Mudville-Kostüme kaufen, wie er brauchte. Vielleicht sogar so eine Uniform wie die von Bannerji. »Wenn’s dazu beiträgt, daß die ganze Sache vom Tisch kommt«, sagte er.


  Die Autolader von 15A nahmen wieder den Betrieb auf. Mahadaji zuckte zusammen, als das Quietschen von Metall von den hartlegierten Flächen des Docks widerhallte.


  »Vielleicht hätten Sie und Ihre Schwester Lust, mit mir auf der Station zu Mittag zu essen«, sagte er. »Hinterher können wir uns mit den Portfire-Leuten treffen.«


  »Fein.« Ein Wink mit dem Zauberstab, dachte Ubu, und das hypothetische Bankkonto würde Wirklichkeit werden.


  »Das Mittagessen ist hier eine große Mahlzeit. Es dauert zwei bis drei Stunden. Danach gibt’s Tee und ein leichtes Abendessen.«


  Ubu interessierte das alles nicht, aber er lächelte Mahadaji trotzdem an. Er wußte aus den Unterlagen, die er aufgerufen hatte, daß Mahadaji bei seiner Arbeit viel mit Shootern zu tun gehabt hatte. Der Anwalt kannte sich aus und würde sich hüten, dumme Fragen über Shooternamen zu stellen. Er würde später noch nützlich sein.


  »Wir haben vor ungefähr fünf Stunden gegessen«, sagte Ubu, »aber wir sind daran gewöhnt, flexibel zu sein.«


  »Gut. Dann wäre das geregelt. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich muß mein Büro anrufen.«


  Cody prüfte nur vier Behälter, dann hatte er es satt, daß Maria ihn von einem Frachtstapel zum anderen schleppte. Sie nahm ihn mit zum Shuttle, das sie zur Hafenstadt auf der Station brachte. Auf dem Shuttle unterschrieben Mahadaji und Maria als Zeugen die Vereinbarung zwischen der Runaway und der OttoBanque. Den Rest des Fluges legten sie schweigend zurück.


  Das letzte, was sie von Cody sahen, war, wie er an seiner Jacke zerrte und seine Greifer fest auf den Klettboden des Laufbands preßte, das ihn zum planetaren Shuttle brachte. Ubu winkte ihm nach und lachte. Unbesiegbar, dachte er. Ich bin verdammt noch mal unbesiegbar. Er rollte die Schultern und schaute zum metallenen Himmelszelt hinauf. Sein Körper fühlte sich wie ein Stromleiter an.


  Mahadaji führte sie durch die Docks mit niedriger Schwerkraft zu einem geschoßförmigen Gauss-Shuttle, das sie quer durch die Station transportieren würde. Sie nahmen auf Kontursitzen aus Metall Platz. Der Geruch von Elektrizität knurrte in Ubus Nebenhöhle. Das Shuttle setzte sich völlig lautlos in Bewegung und beschleunigte. Bunte Hologramme glitten über ihnen dahin und kündigten die nächste Haltestelle in mehreren verschiedenen Schriften an. Anscheinend sprach man auf Bezel viele Sprachen.


  An der dritten Haltestelle stiegen sie aus. Gut gekleidete Leute bewegten sich über weiche schwarze Straßen, die bei jedem Schritt leicht nachgaben. Manche von ihnen starrten Ubu an. Ubu erwiderte den Blick, und die anderen schauten abrupt weg. Er grinste. Das machte Spaß.


  Die Decke war gewölbt; jeder strahlenförmige Balken war mit einem verschnörkelten barocken Muster verziert. Mahadaji führte sie zu einem Gebäude mit einer strengen Bronzefassade. Der Boden war mit einem grauen Stein ausgelegt, der von dem Planeten unten heraufgebracht worden sein mußte. Ubu merkte, wie ihm das Grinsen verging. Er war noch nie so tief in die Bezel-Station vorgedrungen, und er hatte auch noch nie ein solches Bauwerk gesehen.


  Die Innenwände des Fahrstuhls waren vergoldet und so stark poliert, daß sie wie Spiegel glänzten. Mahadaji drückte seinen Daumen auf einen Rezeptor mit der Aufschrift »Pan-Development-Klub«, und der Fahrstuhl begann nach oben zu steigen.


  PDK, erinnerte sich Ubu. Die Kompagnie. Sie hatte die ersten Siedlungen hier gesponsert und die Bezel-Station gebaut, und sie hatte immer noch eine Menge zu sagen.


  »Mein Club«, sagte Mahadaji. »Ich finde, hier gibt es das beste Essen auf der Station. Und den besten Blick.« Im perfekten Spiegel der Fahrstuhltüren glänzte Ubus Haut wie Gold. Seine Energie begann zurückzukehren. Er grinste, und der goldene Gott im Spiegel grinste zurück.


  Der vergoldete Raum fuhr vierzig Stockwerke hoch. Die Schwerkraft wurde merklich geringer. Als sich die Spiegel öffneten, trat Ubu in einen hellen, großen Raum mit Glasfenstern und weichen, weißen Teppichen hinaus. Ein Streichertrio spielte Dolores – Musik mit einem raffinierten, in die Struktur eingewobenen Ladino-Kontrapunkt{*}. Maria lächelte, als sie ihre bloßen Zehen in den zottigen Teppich grub. Im Hintergrund war das Gemurmel von Unterhaltungen zu hören.


  »Mr. Mahadaji.« Ein ernster Mann mit kupferfarbener Haut in einer kurzen Jacke mit leuchtend gelben Knöpfen, hohem Kragen und einer Halsbinde. »Ihr Tisch ist hier drüben.«


  Aufgedonnerte Leute musterten Ubu und Maria, als er an der Bar vorbei zu Mahadajis Tisch ging. Der Tisch stand in einer kleeblattförmigen Ausstülpung der Seitenwand des Gebäudes mit einem Kuppeldach. Die Dolores-Musik folgte ihnen; tolle Akustik, dachte Ubu, oder geschickte Beschallung. Er konnte es nicht genau sagen.


  Wenn er senkrecht nach oben schaute, konnte er Sterne sehen, die Lichter auf der Nachtseite der Bezel-Station, und wenn er nach unten blickte, sah er die schwarzen, schalldämpfenden Prachtstraßen, ferne Holo-Werbung und grüne Flecken, die vor dem Hintergrund der strukturierten Metallgeometrie der Gebäude und Straßen unnatürlich aussahen. Eine dieser Stellen, dachte er, wo sie Erdreich anlegen, irgendwas wachsen lassen und so tun, als ob sie auf einem Planeten seien.


  Mahadaji rief die Speisekarte auf. Ubu kannte nur wenige der Speisen, und Maria und er überließen es Mahadaji, die Bestellung aufzugeben. Als erstes gab es Snacks und eine Flasche Wein, dann Haschisch in einer reich verzierten Wasserpfeife aus Messing. Ubu hatte Rauchen immer für ein Mudville-Laster gehalten, aber aus Höflichkeit nahm er ein paar vorsichtige Züge, dankbar, daß es nicht etwas so absolut Widerwärtiges wie Tabak war. Auf die Pfeife folgte ein Sorbet, um den Gaumen zu reinigen. Dann irgendeine gut gewürzte Suppe. Das Geschirr war aus feinem weißen Porzellan, das mit den PDK-Insignien in Gold geschmückt war. Eine neue Flasche Wein kam, zusammen mit einem kleinen, auf Bezel heimischen Tier, das in seiner Schale gekocht war; man mußte sie mit einem Spezialwerkzeug aufbrechen. Danach wieder Haschisch und Sorbet. Mahadaji erklärte jeden Gang und seine Zubereitung mit Worten, die unter Ubus Bewußtsein durchglitten, ohne daß Licht auf sie fiel. Ubu sah bunte Vögel über die Kuppel hinwegschweben und erinnerte sich daran, daß die Bezel-Station sie als Touristenattraktion frei fliegen lassen hatte.


  Der Hauptgang war eine dicke Scheibe rosarotes Fleisch, das in seinem eigenen Saft lag, mit gedünstetem Gemüse an der Seite. Das gebratene Was-auch-immer schien ungewürzt zu sein. Ubu wartete darauf, daß der Kellner die Soße brachte; er sah, wie Mahadaji und Maria zu essen begannen, und beschloß, ein Stück abzuschneiden. Er aß es aufmerksam und wartete auf den Geschmack.


  »Ziemlich fade«, sagte er.


  Maria sah ihn an. »Soll ja auch fein schmecken«, sagte sie.


  Ubu lachte. »Zu fein für mich.« Er sah Mahadaji an. Der Wein sang eine fröhliche Melodie in seinem Kopf. »Kann ich Chilisoße bekommen? Und Senf vielleicht?« »Ist nicht in der Retorte gezüchtet, weißt du«, sagte Maria. »Es hat einen Eigengeschmack. Braucht eigentlich keine Soße.«


  »Das ist völlig in Ordnung, Shooterin Maria«, sagte Mahadaji. »Ich hätte es voraussehen müssen. Es ist meine Schuld.« Seine kleinen, dunklen Hände tanzten in der Luft, als er dem Kellner winkte.


  »Ich mag’s so«, beharrte Maria. Sie schnitt sich ein weiteres Stück Fleisch ab.


  Der Kellner brachte eine Flasche mit Chili-und-Knoblauch-Paste und bot an, sie in einem kleinen Chromwärmer zu erhitzen. Ubu lehnte ab und schüttete das rote Zeug auf das Fleisch und das Gemüse. Danach schmeckte es besser.


  »Bei mir sind bereits Nachfragen über die Herkunft Ihrer Fracht eingegangen«, sagte Mahadaji, während sein Messer zarte, mundgerechte Bissen des gebratenen Fleisches abschnitt.


  Ubu sah ihn an. Wein strudelte durch seine Adern. »Was haben Sie denen gesagt?«


  »Daß ich es nicht wüßte, und daß alle Fragen an Sie gerichtet werden sollten.« Er strich sich mit einem kleinen Finger über den Schnurrbart. »Einige Nachfragen kamen von der Marine«, sagte er. »Vom Special Investigations Department.«


  »Was hat das SID denn für ein Interesse daran?«


  »Sie wollen sich vergewissern, daß die Fracht nicht gestohlen ist.«


  Ubu lachte. »Wenn sie eine so große Fracht finden können, die gestohlen wurde, dann können sie gerne versuchen, mir die Sache anzuhängen.«


  Mahadaji sah Ubu an. Seine Augen waren wie Kieselsteine. Plötzlich schien die Luft eiskalt zu sein. »Dürfte ich wissen, woher die Fracht stammt, Schiffsführer? Könnten Sie es mir gefahrlos sagen?«


  Energie durchloderte Ubu und brannte den Weindunst weg. So blau bin ich nun doch nicht, dachte er.


  »Es ist alles rechtmäßig. Wir haben Verträge; die Präparate stammen von einer exklusiven Quelle. Es wird weitere Frachten geben, vielleicht noch wertvollere als diese.«


  Mahadaji nickte langsam vor sich hin. »Sie haben außerordentliches Glück, Schiffsführer.«


  »Ich möchte nicht, daß jemand von den zukünftigen Frachten erfährt. Nicht bevor wir diese hier zum höchstmöglichen Preis verkauft haben.«


  »Es wird eine Menge Nachfragen geben. Die Leute werden wissen wollen, in wessen Auftrag Sie arbeiten. Kann sein, daß man es auch mit Spionage versucht.«


  Ubu sah Maria an und grinste. Dieser Gedanke schien sie zu erschrecken. »Da werden sie nichts rauskriegen.«


  »Dann haben Sie also Vorsichtsmaßnahmen getroffen?«


  »Ja. Es gibt nichts zu entdecken.« Dann dachte er an Zwölf, der im Hilfskontrollraum der Runaway herumhing, und das Grinsen gefror ihm auf dem Gesicht. Er verbarg sein Zögern, indem er nach seinem Weinglas griff und einen Schluck trank.


  »Das SID wird möglicherweise Ermittlungen gegen Sie anstellen, ob es nun tragfähige Beweise hat oder nicht. Wegen Ihrer früheren Schwierigkeiten sind Sie nun verdächtig. Ich finde, Sie sollten beide wissen, daß Sie das Recht haben, jede Aussage zu verweigern.« Ubu nickte. »Danke, Mr. Mahadaji.« »Die überstürzte Ausbeutung neuer Quellen von Reichtum ist … gegen die aktuelle Multi-Polly-Doktrin. Das wissen Sie natürlich.«


  Ubu warf Maria einen raschen Blick zu und sah, daß ihre ernsten, großen Augen auf ihn gerichtet waren. »Ja«, sagte er leise. »Das wissen wir.«


  Plötzlich brauchte er dringend frische Luft. Er stand auf. »Die Toilette«, sagte er. Mahadaji sagte ihm, wo sie war.


  In der Toilette konnte Ubu noch immer die Dolores-Musik hören. Zu seiner Überraschung sah er dort eine kleine, verhutzelte Frau, die Handtücher gegen Geld herausgab. Er zahlte für ein Handtuch, benutzte ein Pissoir, wusch sich die Hände und trat wieder ins Restaurant hinaus.


  Die Bar und die Hocker waren mit dem gleichen weißen, von Plastik überzogenen Schaum gepolstert, als ob das Management damit rechnete, die Schwerkraft könnte jeden Moment schwinden und die Gäste würden anfangen, gegen die Möbel zu prallen. Ein schwarzes Mädchen mit Brillanten in der Afrokrause sah ihn über die Schulter hinweg an. Ubu ging zur Bar und stellte sich neben sie. »OxyGen«, sagte er. Er warf einen schnellen Blick auf das Mädchen. Sie war ein wenig gemont, und es war schwer zu sagen, wie alt sie wirklich war – achtzehn, dachte er, aber höchstens. Sie trug silberne Sandalen mit Riemen, die sich um ihre Waden nach oben zogen, und ein einteiliges blaues Kleid aus einem glänzenden Stoff. Sie sah ihn immer noch an, wobei sie zum Rhythmus des Trios leicht mit dem Kopf nickte. Ihre Ohrläppchen waren verlängert; sie hingen ihr fast bis auf die Schultern, und es steckten große, verzierte silberne Stecker drin.


  »Noch nie ‘nen Shooter gesehen?« fragte er.


  Sie lachte und zeigte weiße Zähne. »Nein. Jedenfalls nicht in echt.«


  Er hob seine vier Arme. »Schau, so viel du willst.« Unbesiegbar, dachte er.


  »Ich heiße Magda Desmond.«


  »Ubu Roy.«


  Der Barmann brachte Ubu einen leuchtend rot und gelb angemalten Wegwerfzerstäuber. OxyGen war ein Enzym, das seinem Körper bei der Umwandlung von Alkohol helfen würde. Auf einmal wollte er es nicht mehr. Er bezahlte den Zerstäuber und sah Magda an.


  »Bist du von hier?«


  »Ich mache hier Urlaub. Bin mit ‘.ner Freundin gekommen, um zu spielen.«


  »Von unten?« Er dachte daran, es nicht Mudville zu nennen.


  »Ja. Aus einer Stadt namens Parbhani.«


  »Wo ist deine Freundin?«


  Magda grinste. »Die ist im Bett. Hat ‘nen ziemlich bösen Kater. Ist echt kein Tschilper.« Was immer das sein mochte.


  Unbesiegbar, dachte Ubu. »Willste später in die Hafenstadt mitkommen?«


  Sie wirkte unschlüssig. »Ist da was los?«


  »Für Shooter, ja.« Er lachte. »Keine Angst. Ich paß auf dich auf.«


  »Kann ich meine Freundin mitnehmen?«


  »Wenn du willst.«


  Sie lächelte wieder. »Okay. Wo treffen wir uns?«


  »Am Hafenstadt-Ausgang des Gauss-Shuttles. Sechzehn Uhr, okay?«


  »Klar.«


  »Bis dann.«


  »Ist mir ‘n Tschilper.«


  Auf dem Rückweg zu Mahadajis Tisch fiel Ubu das OxyGen in seiner Hand wieder ein. Werd lieber nüchtern, dachte er, bevor du dich mit den Portfire-Leuten triffst. Spaß kannst du hinterher haben. Er schwankte ein wenig, als er den Inhalator benutzte; er sprühte abwechselnd in beide Nasenlöcher, bis das Zeug alle war. Dann warf er den leeren Zerstäuber in einen Abfallbehälter mit der Aufschrift ›Leichtmetall‹ und betrat die Kuppel. Maria schaute zu ihm hoch und schenkte ihm ein zögerndes Lächeln. Eine Schlange kroch mit kalter, provozierender Trägheit Ubus Rückgrat hinab. Ubu dachte an Maria und Magda, an schwarze und weiße Haut, und schien schlagartig nüchtern zu werden. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie weniger betrunken gefühlt.


  Bring’s hinter dich, dachte er. Es wird eh passieren, also warum nicht jetzt gleich.


  »Mr. Mahadaji hat davon gesprochen, Wachmänner auf der Runaway zu postieren«, sagte Maria. »Er kennt da ein paar Leute.«


  Ubu setzte sich hin und griff nach der Weinflasche. »Gut«, sagte er.


  Mahadaji lächelte. »Ich kann heute nachmittag alles arrangieren. Gegen sechzehn Uhr kann ein Wachtposten an Ihrer Personenschleuse stehen, und ein paar Leute können Alarmanlagen an Ihren Außenschleusen installieren.«


  Ubu trank ein Glas und schenkte sich dann ein zweites ein. »Klingt gut«, sagte er. Er war sich bewußt, daß Maria ihn ansah.


  »Ich denke, ich sollte einen Termin mit unserem Finanzexperten anberaumen. Besonders, wenn weitere Frachten kommen. Da gibt es eine Mehrgewinnsteuer. Gehört zur Konsolidierung.«


  »Mehrgewinn«, wiederholte Maria. »Mit sowas hatten wir noch nie was zu tun.« Auf ihren Lippen lag ein schwaches Lächeln, aber ihre großen, dunklen Augen waren immer noch auf Ubu gerichtet.


  »Die Kapitalisierungsvorschriften sind kompliziert. Aber es gibt Mittel und Wege, sie zu umgehen.«


  »Ja«, sagte Ubu. »Das machen wir. Sollen die Multi-Pollies sich ihr Geld doch woanders holen.«


  Mahadaji strich sich mit dem kleinen Finger der rechten Hand über den Schnurrbart. »Sie wollen nur, daß alles berechenbar bleibt.«


  Ubu machte ein finsteres Gesicht. »Das ist deren Problem.«


  


  Es gab zwei Dessertgänge, jeweils mit einem anderen Likör, gefolgt von der Wasserpfeife und einem letzten Klecks Sorbet. Am Ende des Essens war Ubu wieder angeheitert. Auf dem Weg zum Fahrstuhl sah er sich in der Bar nach Magda um, aber sie war weg. Mahadaji führte sie zur Zweigstelle von Portfire, einem Bürogebäude mit Schaumwänden in der Nähe der Hafenstadt, einem einzigen riesigen, beigen Raum voller Schreibtische und Terminals, der von hängenden Neonröhren erleuchtet wurde – alles, was hier geschah, war, daß Daten von einem Schreibtisch zum nächsten weitergeschoben wurden; die realen Waren, die Portfire umschlug, befanden sich in einer Reihe von Lagerhäusern unten auf dem Planeten und in der Hafenstadt.


  Ubu unterschrieb, setzte seinen Daumenabdruck auf den Vertrag und bekam ein elektronisches Vermögen ausgehändigt, von dem die Multi-Pollies verwegene vierzig Prozent als eine Art Sicherheit für weitere Regierungsraubzüge einsackten. Die OttoBanque wurde ausbezahlt, und Ubu warf einen zufriedenen Blick auf die verbliebenen Nullen.


  Nach der Unterzeichnung verabschiedeten sie sich von Mahadaji und machten sich dann auf den Weg zu einem Laufband in die Hafenstadt. Ubu schaute auf seine Taschenuhr und sah, daß es zehn nach drei war. »Ich mach jetzt einen drauf«, sagte er.


  »Da kommen Leute zu uns. Wachen. Erinnerst du dich?«


  »Scheiße. Hab ich ganz vergessen.«


  »Wenn die Grundläuse wirklich ihre Nasen in unsere Angelegenheiten stecken wollen, müssen wir Zwölf schützen.«


  »Ja. Mist.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Hör mal, erledige du das, ja? Ich geh feiern.«


  »Wir könnten heute abend feiern.«


  Wut brannte in Ubu wie ein Peitschenhieb. »Kümmere dich drum, ja?« sagte er. »Tu mir den kleinen Gefallen, okay?«


  Die schöne Maria sah ihn mit ihren dunklen, unergründlichen Augen an. Eine weiße Hand fuhr nervös an ihre Kehle. »Okay«, sagte sie. »Wenn es das ist …«


  »Was ich will, ja.«


  Sie fuhren schweigend zur Hafenstadt. Das Laufbahn mündete auf eine Metallstraße. Hier gab es keinen weichen schwarzen Bodenbelag. Aus Bars drang lärmige Musik heraus. Shooter, Syster und Dockarbeiter schwankten in der kaum wahrnehmbaren Schwerkraft auf Zehenspitzen vorbei. Bis auf die Lagerhäuser waren die Gebäude alle aus Tempaschaum. Hier gab es noch ein Shooterleben, und es pulsierte um Ubu und Maria herum, während das Laufband sie zu den Docks brachte.


  »Tschüs«, sagte Ubu, winkte Maria zu und ignorierte ihren kalten Blick, der ihm folgte, als er sich aufs Geratewohl eine Bar aussuchte und hineintauchte. Die Schaumwände waren in einem gräßlichen Blau gestrichen. Über der Bar hing ein Autogrammfoto von Evel Krupp. Auf der Bühne saßen ein Dutzend Syster und hackten auf ihren Instrumenten herum, während sie sich mühselig durch ein Dross-Lied quälten. Die Sänger kannten nicht einmal den Refrain; der Sitarspieler war praktisch eingeschlafen. Der mißtönende Lärm ließ grelle, messerscharfe Farben vor Ubus geistigem Auge erstehen, eine perfekte Begleitung für die brutale Energie, die brüllend wie die Flamme eines Reaktionstriebwerks durch ihn hindurchzuschießen schien.


  Ubu trank ein paar Sharps, während die Syster durch ein weiteres Lied stolperten. Danach fragte er, ob er an den Keyboards einsteigen könne, spielte vierhändig und gab den System eine Richtung für ihr Unvermögen. Seine schräge Synästhesie verwirrte sie. Ihr betrunkenes Getaumel um seine stampfenden, atonalen Akkorde steigerte seinen Spaß nur noch mehr.


  Im letzten Moment fiel ihm seine Verabredung mit Magda wieder ein. Unter dem lautstarken Protest der Syster, die behaupteten, sie würden gerade kapieren, was er da spielte, machte er den Platz am Synthesizer frei. An der Bar kaufte er sich einen Zerstäuber mit Rot Vier, zog sich gerade soviel in die Nase, daß seine Intensität messerscharf wurde, und machte sich auf den Weg zur Shuttle-Haltestelle.


  Er grinste, als er Magda in einem rotsilbernen Gegenstück des kurzen Rocks, den sie im Klub getragen hatte, am Bahnsteig stehen sah. Ihre Ohrstecker waren rot, damit sie dazu paßten, geschliffene Impaktrubine, die pro Stück ein halbes Pfund gewogen haben mußten. Sie hatte eine Schultertasche umhängen. Ubu kam zu dem Schluß, daß es ihm Spaß machen würde, bei der kaum vorhandenen Schwerkraft in der Nähe dieses Rocks zu sein. Ihre Freundin war eine größere, dunkelhäutige Frau etwa im gleichen Alter; ihre langen, glatten Haare waren silbern gefärbt, und sie hatte eine runde Brille auf der Nase, deren geschwärzte Gläser so undurchsichtig wie Münzen waren. Sie trug eine helle Seidenbluse über einer Kniehose, dazu Seidenstrümpfe und massenweise Silberschmuck. Ihr Kastenzeichen war rot, ihre Ohrstecker türkis. »Das ist Kamala«, sagte Magda. Kamala sah ihn an und brach in Gelächter aus.


  Ubu wandte sich an Magda. »Irgendwas nicht in Ordnung?«


  Magda begann ebenfalls zu lachen. »Wir sind bloß gut drauf, das ist alles.«


  Ubu grinste. »Ich auch.« Er stieß sich mit den Zehen ab, sprang hoch, drehte sich in der Luft und landete wieder. Kamala krümmte sich vor Lachen. »Nach euch«, sagte Ubu.


  Der kurze Rock enthüllte die frohe Botschaft, daß Magdas Unterwäsche sehr klein und hellblau war. Magda, die in dem Versuch, ihre Massenträgheit unter Kontrolle zu bekommen, mit Armen und Beinen wild um sich schlug, erkannte die Nachteile ihres Kostüms ziemlich bald. Dauernd purzelten ihr irgendwelche Sachen aus der Schultertasche. Als sie ein böses Gesicht zu machen begann, nahm Ubu sie an der Hand und führte sie.


  Er brachte sie zu einem Laden namens Black Runner, den er kannte. Er war nach einem legendären Schmuggler benannt und hatte verschrammte schwarze Tempaschaumwände. Es gab eine wellige Spiegeldecke, farbige Scheinwerfer und eine Tanzfläche mit Griffstangen, die mit schweren Stahlbolzen an der Decke befestigt waren. Es waren nur ein paar Leute da, aber Ubu wußte, daß es gleich nach Schichtende voll werden würde.


  Ubu blieb bei Sharps, spritzte sich eine kleine Dosis nach der anderen in den Rachen. Magda bestellte etwas namens Sindhu Slush, was der Barmann in seinem Computerhandbuch nachschlagen mußte. Es stellte sich heraus, daß es dick und rot war. Kamala schlürfte Kronsbeerensaft und brach immer wieder willkürlich in Gelächter über Dinge aus, die niemand sonst sehen konnte.


  Gäste kamen herein. Hauptsächlich Syster, ab und zu auch ein paar Shooter und Dockarbeiter.


  »Nicht zu glauben, wovon man hier oben high werden kann«, sagte Magda.


  »Shooter sind manchmal monatelang von jeder medizinischen Versorgung abgeschnitten«, sagte Ubu, »da müssen wir unbeschränkten Zugang zum Medikamentenschrank haben.«


  »Nicht bei uns unten«, sagte Magda. »Die Hälfte der Leute praktiziert diese Disziplin namens – also, die Übersetzung aus dem Sanskrit lautet Aufrichtigkeit und Mäßigung, was im Grunde heißt, daß sie überhaupt nichts machen, um Spaß zu haben. Sie spielen nicht, trinken nicht und nehmen so gut wie keine Drogen. Höchstens Haschisch, und von dem Zeug schlaf ich bloß ein.«


  Kamala lachte wieder. Magda warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Zeig Ubu deine Augen, Kamala«, sagte sie.


  Kamala nahm ihre Brille ab. Ihre Pupillen waren fast so groß wie die Gläser. Ubu starrte sie an, und sie brach erneut in Gelächter aus. Ubu konnte ihre Backenzähne sehen.


  »Sie ist meine Anstandsdame, kannst du dir das vorstellen?« sagte Magda. Kreisende Scheinwerfer färbten die Brillanten in ihren Haaren erst golden und dann azurblau. Die Rubinstecker in ihren Ohrläppchen leuchteten auf. »Mein Dad will, daß sie dafür sorgt, daß ich nicht in Schwierigkeiten komme.« Kamala, die bei diesen Worten den Kopf schüttelte, setzte ihre Brille wieder auf.


  »Wer ist dein Vater?« fragte Ubu.


  »Der ist bei PDK. Manager und Vizepräsident des Vertriebs unten auf dem Planeten.« Das erklärte, wie sie in den Klub gekommen war: Daddy war Mitglied. Sie schürzte die Lippen. »Ich bin nicht hier geboren. Daddy ist nach Bezel versetzt worden. Noch ein paar Jahre, dann sind wir wieder weg.«


  Kamala stand auf und machte sich schwankend auf den Weg zur Toilette. Ubu sah ihr nach. »Ihr Gründlinge müßt erst mal ‘n Sinn für Proportionen kriegen, was Drogen betrifft«, sagte er. »Shooter haben ständig damit zu tun, und wir wissen …«


  »Zur Hölle damit. Die Frage ist, hast du Blauen Himmel oder muß ich welches kaufen?« Magda knallte ihren Drink auf den Tisch. Die dicke rote Flüssigkeit blieb oben, als das Glas herabsauste, und fiel dann in Zeitlupe in einer sanften Kurve herunter, als die Station drunter weg rotierte. Magda machte große Augen und versuchte, alles mit dem Glas aufzufangen. Als nur noch ein paar Tropfen außerhalb des Glases übrig waren, fuhr Ubus Hand herab und legte sich darüber, damit das Zeug nicht wieder heraushüpfte. Ein paar rote Graupeltropfen klatschten durch die Heftigkeit seiner Bewegung auf den Tisch. Magda grinste.


  »Die niedrige Schwerkraft fängt an, mir Spaß zu machen. Ist ‘n heißer Tschilper.«


  »Hier ist gerade genug Schwerkraft«, er leckte sich süßen roten Sirup von der Hand, »daß man weiß, wer oben ist.«


  Magda kicherte. Weiße Zähne blitzten in einem schwarzen Gesicht. Ubu sah sie an. »Ich wünschte bloß«, sagte sie, »ich hätte die richtigen Sachen an.« »Ich könnte dir sagen, wie du hier reinpaßt.«


  Ihr Blick forderte ihn heraus. »Ja? Wie denn?«


  »Zieh das Kleid aus.«


  Sie verdrehte die Augen. »Wär angemessen. Klar.«


  »Schau dich um.«


  Ihr Kopf drehte sich langsam, als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Ihre sirupfarbene Zunge stieß nachdenklich an ihre Schneidezähne. »Später vielleicht.« Ihre Stimme war unschlüssig. »Also, gehst du jetzt mal auf ‘n Sprung zur Bar und holst ‘n bißchen Blauen Himmel? In dem Rock hier möchte ich trotzdem nicht so gern rumlaufen.«


  »Klar.«


  Sie langte in ihre Tasche und gab ihm einen Kreditjeton. Er ging zur Bar und kaufte ihr die Pillen. Als er zurückkam, stopfte Magda das Kleid gerade keck in ihre Schultertasche. Ubu setzte sich hin und sah zu, wie sie sich aufrichtete. In der geringen Schwerkraft wippten ihre Brüste auf äußerst erfreuliche Weise.


  »Rama«, fluchte sie. »Na, mir egal. Wenn man sich unter’s gemeine Volk in den Slums mischt, muß man sich so benehmen …«


  Ein gezackter Blitz durchzuckte Ubu. »Du hältst das hier für ‘nen Slum?« fragte er.


  »Oh.« Sie erstarrte und machte ein bestürztes Gesicht. »‘tschuldige.«


  »Das ist ‘ne Lebensweise. Was Kohle angeht, steck ich deinen Alten locker in die Tasche.« Stimmt, dachte er. Seit fünfzehn Uhr heute nachmittag.


  »Sollte keine Beleidigung sein.« Sie erschauerte, als ob ihr kalt wäre. »Was dagegen, wenn ich deine Weste anziehe? Ich bin das nicht gewöhnt.«


  »Benutz die oberen Armlöcher.« Er gab ihr die Weste und legte die Pillen auf den Tisch. Sie nahm zwei und lächelte, dann schlüpfte sie in die Weste und zog sie eng um ihre Brüste.


  »So«, sagte Ubu. »Jetzt bist du fast schon zu schick für den Laden.«


  Kamala kam mit einem schlaksigen Shooter mit schwarzer Mähne von der Andiron im Schlepptau zurück.


  »Shooter Ludovic«, begrüßte ihn Ubu höflich. »Ich bin Ubu Roy. Schiffsführer der Runaway.«


  Ludovic schien verwirrt zu sein. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


  »Glaub nicht. Ich weiß bloß, wer du bist.«


  Er schaute zweifelnd drein. »Oh. Freut mich trotzdem, dich kennenzulernen, Schiffsführer.« Er lehnte sich zurück. Ein träges Lächeln begann sich auf seinem zerfurchten Gesicht zu formen. »Über dich sind Gerüchte im Umlauf, Ubu Roy.«


  »Ja?«


  »Du wirst berühmt.«


  Magda wirkte interessiert. »Ja? Was hat er gemacht?« Ubu sah Ludovic an. Slum, hatte sie gesagt. »Es waren die Aliens. Monster.«


  Ansatzweises Begreifen tanzte in Ludovics Augen. Er nickte ernst. »Stimmt.« Kamala lachte.


  Ubu spritzte sich Sharps über die Zunge. Feuer rann ihm die Kehle hinab. »Große, gepanzerte Dinger mit vielen Händen. Sahen wie Steine aus, bis man nah rankam. Haben ein paar Asteroidenschürfer draußen im Terrassengürtel angegriffen.«


  Ludovic grinste. »Und Ubu hier hat sie gerettet.« Magda wußte nicht, ob sie spöttisch darauf reagieren sollte oder nicht. »Da draußen gibt’s kein intelligentes Leben. Das weiß doch jeder.«


  »Intelligentes nicht«, sagte Ubu. »Aber hungriges. Hat sechzehn Bergleute gefressen. Ich mußte sie mit diesem Werkzeug verfolgen, das ich mir gemacht hatte. Hab sie aufgeschnitten, damit ich mit ‘nem Schweißbrenner an sie rankam.«


  Magda wandte sich ab. »Hör auf, davon zu reden. Klingt ja schrecklich.«


  »War auch schrecklich.« Ubu und Ludovic schilderten die Schrecknisse in lebhaften Einzelheiten, bis die Hausband kam und mit gekonntem Striff loslegte. Magda und Ubu tanzten, bis Magdas Augen vom Blauen Himmel träumerisch wurden, dann steuerte er sie aus der Bar zum Port Mansion Hotel, wo er ein Pennrohr mietete und ein paar Hormonzusätze kaufte. Ludovic und Kamala folgten ihnen und nahmen das Rohr nebenan.


  Ubu küßte Magda, schmeckte süßen Sindhu-Sirup und zog ihr die restlichen Sachen aus. Sie stolperte ungeschickt zum Bett, während er das Licht ausmachte und sich die letzten Reste Rot Vier aus seinem Zerstäuber in die Nase jagte. Brodelnde Energie erfüllte seinen Körper. Neurales weißes Rauschen zischte irgendwo hinter seinen Augen. Durch die beige Kunststoffwand hörte er Kamalas gedämpftes Lachen.


  Er bestieg Magda, wobei er sich mit den unteren Armen an dem röhrenförmigen Bettgestell festhielt. Im matten gelben Licht der Sprechanlage konnte er sie nur undeutlich erkennen. Als er in sie eindrang, schloß sie die Augen und umklammerte seine unteren Unterarme mit den Händen. Die Brillanten in ihren Haaren gaben am Rand seines Sichtfelds ein Chromgelbes Licht ab. Sie wölbte die Hüften hoch, als er in sie eindrang, und preßte sich an ihn, während sie irgendeinen Namen murmelte. Er fickte sie heiß und innig. Ihre Augen blieben die ganze Zeit geschlossen. Es dauerte eine Weile, bis ihm richtig klar wurde, daß es nicht sein Name war, den sie murmelte.


  Dafür hatte er durchaus Verständnis. Für ihn war das Wichtigste an der ganzen Sache, daß sie nicht Maria hieß.


  


  


  


  16. Kapitel


  


  Eine Druckwelle streifte den Nacken der schönen Maria mit kühlen, zarten Krallen. Sie wartete einen Augenblick lang wie in Trance, ob es an Bord einen Druckabfall gegeben hatte – es hatte keinen gegeben, noch nie, aber trotzdem schien die Zeit stillzustehen, bis sie sicher war, und dann ging das Leben wieder weiter. Es gab auch keinen Alarm, daß jemand ins Schiff eingedrungen war. Also war Ubu zurückgekommen. Sie warf einen Blick auf die grünen Ziffern der Holouhr über der Kommunikationstafel und sah, daß es fast Mittag war.


  Er kam die Leiter herunter in die Zentrifuge und betrat den Kommandokäfig. Seine Augen waren rotgerändert, und die Haare hingen ihm struppig ins Gesicht. Er roch nach Schnaps und teurem Parfüm.


  »Muß ja ‘ne tolle Party gewesen sein«, sagte Maria. »Ja. Tut mir leid, wenn ich … Vielleicht hätte ich dich anrufen sollen.«


  »Vielleicht.« Sie sah ihn prüfend an. Er wandte sich ab und kratzte sich die Stoppeln an einer Seite des Kinns. »Ich finde, daß wenigstens einer von uns immer an Bord sein sollte«, sagte Maria. »Wir können nicht zulassen, daß jemand in die Nähe von Zwölf kommt.«


  »Okay. Der Wachtposten an der Tür hat mir gezeigt, wie das Sicherheitssystem funktioniert.« Das Thema schien ihn nicht zu interessieren. Er ließ sich schwer auf den Navigationssessel sinken.


  »Dann kann ich ja heute raus, okay?«


  »Äh … ich muß später noch mal weg und mir ‘nen Anzug machen lassen. Für unseren Auftritt vor Gericht.«


  »Dann heute abend.«


  »Ich hatte eigentlich was vor.« Er sah sie an und schaute wieder weg. »Ich sag’s ab.«


  »Gut. Und denk daran, wir werden beide vor Gericht erscheinen. Ich muß mir selber was zum Anziehen besorgen.«


  »Mach’s jetzt, wenn du willst. Das Shuttle zur Station geht in zehn Minuten.«


  Sie drehte sich wieder zur Kommunikationstafel um. »Ich habe neue Illustreifen gekauft. Neue Spiele, neue Musik. Wenn du irgendwas willst, wirf einen Blick auf die Liste, solange ich sie noch auf dem Bildschirm habe.«


  »Okay.« Er streckte die Hand zu seiner Schalttafel aus und rief die Datei auf. Er begann den Cursor zu bewegen und seine Auswahl einzutippen.


  »Ich hab mal nachgeschaut, wieviel Geld wir noch haben. Reicht, um zwei neue Singularitäten und die dazugehörigen Schiffe zu kaufen, selbst wenn wir die KIs bezahlt haben. Schiffe von der Größe der Runaway.«


  Er grinste. »Ja. Wir können ‘ne Transportlinie aufmachen. Runaway & Geliebte Transport GmbH.«


  »Vergiß die Konsolidierung nicht. Kann sein, daß noch alles in die Binsen geht.«


  Er sah sie an. In seinen Augen spiegelten sich die roten Lichter der Steuertafel, wo Warnlämpchen anzeigten, daß die Tore der Ladebucht offen und Autolader in Betrieb waren. »In die Binsen? Quatsch«, sagte Ubu. »Jetzt rollt der Rubel, und sonst nichts. Vielleicht sogar ohne Ende.«


  »Früher oder später kriegen sie’s raus. Die Ermittler von der Marine haben schon angerufen und wollten mir Fragen stellen.«


  »Was hast du ihnen erzählt?«


  »Daß sie unseren Anwalt anrufen sollen.«


  Ubu lächelte und wandte sich wieder der Liste auf dem Bildschirm zu. Er suchte sich einen weiteren Illustreifen aus.


  »Sie werden dahinterkommen«, sagte Maria. »Dann sind wir unser Monopol los. Was glaubst du, wie unsere Aktien stehen, wenn sich die Multi-Pollies und die Hiliner einklinken? Wir werden bloß eine von vielen Shooter-Linien sein, die im richtigen Geschäft kein Bein auf den Boden kriegen.«


  Ubu drehte sich mit wütendem Gesicht zu ihr um. »Wir könnten eine Hiliner-Firma sein! Hast du daran schon mal gedacht?«


  »Vielleicht.«


  »Mit dem Schießen kennen wir uns aus. Schließlich sind wir Shooter! Kennst du was Besseres als das Jetzt?«


  »Ich hab nachgedacht. Wir könnten ein Ausflugsschiff bauen.«


  »Ein was?«


  »Ein Ausflugsschiff. Reiche Leute zu den Außerirdischen schippern. Sollen sie doch versuchen, mit der Geliebten ins Geschäft zu kommen.«


  »Ich glaube, ich höre nicht recht.«


  Ein wilder, brennender Zorn knisterte in Marias Herz. Sie setzte sich auf. »Was spricht dagegen?«


  Ubu gestikulierte mit drei Armen. »Du und ich, Maria? Wir sollen eine Horde von Mudville-Bewohnern, reichen Bauern, Hiline- und Multi-Polly-Managern samt ihren ganzen dämlichen Gören in eine Welt bringen, die sie nicht begreifen können, ihnen den Dreck von den Füßen wischen und die Läuse vom Leib klauben, ihnen beibringen, wie man in Raumanzüge steigt, und sie im freien Fall betüteln, damit sie sich die kostbaren Köpfe nicht anschlagen und das bißchen Hirn zermatschen, das sie haben? Wir sollen ihnen einen nach Nichts schmeckenden Fraß servieren und …«


  »Wir müssen’s ja nicht selber machen, Ubu. Wir sind reich. Wir bauen nur das Schiff, dann gehört’s uns, und wir streichen den Profit ein, okay?«


  »Du liebes bißchen.«


  Wut krallte sich in Marias Kehle. Ihre Worte kamen krächzend heraus, als ob ihr Atem durch ein Gitter aus Blankstahl gepreßt würde. »Wir sind reich, Ubu! Wenn wir reich bleiben wollen, müssen wir lernen, wie man das anstellt. Du willst eine Hiline-Firma aufbauen? Dann finde lieber erst mal raus, wie Hiliner arbeiten. Wäre kein schlechter Anfang, wenn wir unsere Zeit mit anderen reichen Leuten verbringen würden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir sind im Transportgeschäft. Da kennen wir uns aus.«


  »Dann sollten wir besser was anderes lernen. Wir sind nämlich schon jahrelang im Transportgeschäft, und wir haben immer nur verloren.«


  »Jetzt gewinnen wir.«


  Sie stand auf, ging zur Leiter und begann hinaufzusteigen. Zornige Energie tanzte in ihrem Körper, ließ die farblosen Härchen an ihren Armen kribbeln. Sie hielt auf der Leiter inne und schaute zu ihm herab. »Die Dinge ändern sich«, sagte sie. »Deine Worte – so hast du mich zitiert.«


  Sie suchte sich aus dem Branchenverzeichnis der Station ein Bekleidungsgeschäft heraus, flog vom Dockmodul C zur Station und bummelte durch die lärmige Hafenstadt. An einem Tempaschaumstand kaufte sie mit Ingwer gewürztes Fleisch und aß es im Gauss-Shuttle, das in den inneren Teil der Station fuhr.


  Der Laden hieß Hong’s und lag drei Geschosse über der Shuttle-Haltestelle, ein hell erleuchteter, schaumgepolsterter Raum hinter schwarzen Graphitwänden. Aufgedonnerte Leute gingen vorbei, schienen sie jedoch nicht so begaffenswert zu finden wie die Leute im Klub. Maria nahm an, daß sie auf dieser Ebene mehr an Shooter gewöhnt waren. Sie betrat das Geschäft und sah den weißhaarigen Asiaten an, der auf sie zukam. Sie konnte sich in seinen traurigen schwarzen Augen sehen, eine hochgewachsene, blasse Exotin in einem trägerfreien Oberteil und Shorts mit nackten, schmutzigen Füßen. Sie hielt ihren Kreditjeton hoch.


  »Ich muß morgen vor Gericht erscheinen, und da muß ich gut aussehen.«


  Der Asiat legte den Kopf schief und überlegte. »Kein Problem«, sagte er.


  Maria lächelte.


  Helle Laser tanzten rasch über ihren Körper und maßen seine Konturen. Maria suchte sich das Material aus und entschied sich für einen bestimmten Stil, und Maschinen im hinteren Teil des Ladens schnitten Stoff, legten ihn zusammen und vernähten die Nähte auf kostspielige Weise, statt sie einfach zu verschweißen. Es dauerte nicht einmal eine Stunde.


  Und das einzige, was schließlich dabei herauskam, war Die Uniform: ein kurzärmeliges hellblaues Hemd mit einem dunkelblauen Stehkragen, eine kragenlose Jacke mit Klettstreifen auf den Taschen, schwarze Samtslipper und Röhrenhosen, die in zwei verschiedenen Grauschattierungen gestreift waren. An den Orbit angepaßte Mudville-Kleidung, von der alle Reißverschlüsse und Knopflöcher entfernt worden waren, damit man im freien Fall nicht irgendwo hängenblieb. Sie betrachtete sich im Spiegel und sah plötzlich vor ihrem geistigen Auge, wie sie in mehr oder weniger den gleichen Klamotten durch die Tür des Monte Carlo gegangen war, wie ihre Nerven vor Angst gesummt hatten, während sich ihr Verstand mit den Regeln von Rouge-et-noir abgemüht hatte. Der Zutritt zu einem Leben, das sie bis dahin nur aus Illustreifen kannte.


  Und jetzt würde sie die gleiche Welt von neuem betreten.


  Der Asiat schien doch enttäuscht zu sein, als sie beschloß, die neuen Sachen nicht gleich anzuziehen. Er legte sie ordentlich zusammen und packte sie in eine Schachtel aus blaßgrünem, wiederaufbereitetem Kunststoff.


  Die schöne Maria ging mit der Schachtel zur Runaway zurück. Zwölf hörte in seinem Raum Dolores-Musik und lernte Melange-Texte; Ubu schlief in seiner Kabine, wie sie feststellte. Sie schob die Schachtel unter ihr Bett und ging in den Salon. Vielleicht würde sie sich einen der neuen Illustreifen ansehen.


  Die Abrazo wird bald hier sein, dachte sie. Die Erinnerung kam plötzlich und unerwartet. Sie fragte sich, ob Kit noch sauer auf sie war.


  Sie rief einen Illustreifen auf und begann ihn sich anzusehen. Die Figuren lebten alle in Mudville und wirkten undurchsichtig, und die Motivation für ihre Handlungen war nebulös. Sie fragte sich, ob es ein schlechter Illustreifen war oder ob sie ihn bloß nicht verstand.


  Das Videofon gab einen Piepton von sich, und Maria hielt den Illustreifen an. Sie langte hinter sich, zog die Kontrolltafel aus ihrem Schlitz in der Wand herunter, stellte eine Verbindung zur Kommunikationseinheit her und schaltete das Videofon auf die Holoschirme und die Lautsprecher im Salon.


  »Ist Ubu da?«


  So sieht sie also aus, dachte Maria.


  Eine schwarze Frau, die langen Haare straff zurückgekämmt und hinten buschig. Glanzlose Augen. Merkwürdige durchbohrte Ohrläppchen, die ihr fast bis auf die Schultern hingen; sie baumelten leer herab und verdrehten sich wie lose Stricke. Das Gesicht eines verhätschelten Kindes, mit einem verdrossenen Ausdruck darauf. Es paßte ihr ganz eindeutig nicht, daß jemand anders als Ubu an den Apparat gegangen war.


  Na schön. Sie war der Typ, zu dem ein teures Parfüm paßte. Vielleicht hatte sie nicht mal Läuse.


  »Der Schiffsführer ist im Moment nicht zu sprechen«, sagte Maria.


  »Sagen Sie ihm, daß Magda angerufen hat. Mir ist der Name des Ladens wieder eingefallen. Er heißt Surat. Können Sie ihm das ausrichten?«


  »Ja.«


  »Wir treffen uns da um sechzehn Uhr.«


  »Ist aufgezeichnet.«


  Maria stellte den Anruf in Ubus Kabine durch. Er konnte ihn sich ansehen, wenn er aufwachte. Sie fragte sich, ob sie die Nacht wieder auf der Runaway verbringen und auf Ubus Rückkehr warten würde – darauf, daß sie auch mal feiern konnte.


  Laser-Interferenzen tanzten in der Luft. Marias Herz setzte für einen Schlag aus. Sie wandte den Blick ab.


  »Wo ist Kitten? Wo ist sie hingegangen?«


  Pascos Stimme. Sie merkte an seinem Ton, daß er fast am Ende war, daß die Aufzeichnung seine seelische Verfassung in den letzten Augenblicken eingefroren hatte, als er auf seinen persönlichen Abgrund zugetaumelt war.


  Haß explodierte tief in ihrem Innern, stieg heiß wie Galle in ihrer Kehle nach oben. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie schaute zu dem unschlüssigen, zitternden Zerrbild ihres Vaters auf.


  »Jetzt reicht’s«, sagte sie.


  Er sah sie mit verwirrter Miene an. »Ich wollte eigentlich irgendwas sagen, aber ich hab’s vergessen. Hast du sie gesehen? Ich wollte bloß mal nachschauen.«


  Zorn wütete in ihrem Innern. »Ich hab die Nase voll von dir. Du bist nicht mein Vater. Ist mir scheißegal, was Ubu meint.«


  Sie schnappte sich die Kontrolltafel und machte sich an die Arbeit.


  Er mußte irgendwo da drin sein.


  


  Die schöne Maria arbeitete zwei Stunden lang angestrengt und wie besessen von einer Wut, die ihre Lippen bleich werden ließ, dann hatte sie Pasco festgenagelt. Sie machte ihn ausfindig, setzte das Programm außer Betrieb, das ihn nach jedem willkürlichen Erscheinen versteckte und woanders ablegte, riffelte seine Software wie einen Strang Wolle auf und stopfte ihn in eine Datei mit turmhohen Sicherheitsvorkehrungen. Der erste holographische Geist der Galaxis war in die Ecke getrieben und in einen Käfig gesperrt worden.


  Wenn es nach der schönen Maria ging, würde er dort nie wieder herauskommen.


  In der Zwischenzeit war Ubu nach draußen gegangen und mit einer anderen, teureren Variante der Uniform zurückgekommen. Es stellte sich heraus, daß das Surat ein Bekleidungsgeschäft war. Er brachte Magda nicht mit, ebensowenig wie den Geruch ihres Parfüms.


  Umgang mit reichen Leuten pflegen, dachte sie. Sie hatte doch gewollt, daß er das tat, oder nicht?


  Sie zog sich für die Hafenstadt ein einteiliges, dunkelgraues Trikot mit etwas helleren Maschen an, die per Laser in den Stoff gebleicht worden waren, ein kaum wahrnehmbarer Streifen, der an ihrer rechten Hüfte anfing und diagonal über ihre linke Brust zur Schulter hochstieg. Sie bestäubte ihre Wangenknochen und die Schultern mit Glitter, zog sich ein Paar fransenbesetzter Mokassins an und brach auf.


  In der Hafenstadt hüpfte sie die kurze Metallstraße entlang, die wie ein silberner Ring an einem Finger um das schmale Ende der Bezel-Station herumführte. Sie ging von einer Bar zur anderen, von einem Club zum nächsten. Sie aß, tanzte, stieg manchmal bei einer der meistens unfähigen Shooterbands ein, traf ein paar alte Freunde und setzte sich zu ihnen an den Tisch, trank und aß mit ihnen und genoß ihre rauhe Gastfreundschaft. Die freundlichen, ein bißchen neidischen Fragen über die Herkunft der Fracht der Runaway ignorierte sie, ebenso wie ein paar etwas direktere Anmachen.


  Lärm, Gelächter und Geschrei brodelten um sie herum. Die schöne Maria trank, tanzte und lachte aufs Stichwort, aber aus irgendeinem Grund war sie innerlich wie aus Eis. Sie fand ihre Begleiter einfach ein bißchen seltsam, ein bißchen fremd. Früher hatte sie sich in der Hafenstadt immer zu Hause gefühlt, ebenso wie in anderen Shootervierteln auf jeder anderen Station und in jedem anderen Habitat. Sie hatte sich durch ein Habitat nach dem anderen treiben lassen, hatte sich gedankenlos in das turbulente Leben gestürzt. Jetzt jedoch sah sie es – zumindest teilweise – mit anderen Augen; mit denen von Zwölf? Oder von Mahadaji? Und die Shooter kamen ihr fremdartig vor: Glücklich, ungebunden, profan, in Fetzen und Lumpen gekleidet, die sie tapfer trugen, als ob es Fahnen wären. Hervorragend in allem, was sie taten, so effektiv, daß die Multi-Pollies sie als Bedrohung ansahen und sich daranmachten, sie zu vernichten. Isolierte Menschen, die nur ihre eigene Welt, ihr eigenes Gewerbe kannten und sich für nichts außer der brennenden Realität des Jetzt interessierten.


  Dem Untergang geweiht. Noch eine Generation, dann war alles vorbei.


  Weil sie nichts begriffen? fragte sie sich. Weil sie so auf ihre Fähigkeiten vertrauten, an die Notwendigkeit und Richtigkeit ihres Lebens glaubten, daß sie gar keinen Wert darauf legten, herauszufinden, warum andere – solche, die in Palästen mit Bronzefassaden wie dem Pan-Development Club lebten und arbeiteten – sie auszuradieren beschlossen, so wie ein Systemoperator eine alte Datei löschte, die er nicht mehr brauchte? Die Shooter hatten keine Ahnung, warum, dachte Maria, sie begriffen es nicht, und sie hielten es auch nicht für der Mühe wert, es herauszufinden. Mit dem Schießen kennen wir uns aus, hatte Ubu gesagt. Schließlich sind wir Shooter. Weißt du was Besseres als das Jetzt?


  Ihr Herz wurde kalt. Das Striffgeschrei kam ihr heiser, die Freude darin künstlich vor. Sie wußte, das würde alles vernichtet werden, so vollständig, als ob es auf der falschen Tangente in eine Singularität hineingesaugt und zu schwarzer, verdichteter Materie zusammengepreßt würde, wo nichts, auch nicht der kleinste Partikel Raum zum Atmen hatte.


  Sie fragte sich, ob es Pasco genauso gegangen war, ob er in die gleiche gewaltige, alles verschlingende Singularität geschaut hatte, bis er nichts anderes mehr sehen konnte, bis ihm nur noch die Möglichkeit geblieben war, den Verstand zu verlieren …


  Ihr Getränk hinterließ den Geschmack von kaltem Eisen in ihrem Mund. Sie stand auf, entschuldigte sich, verließ die Bar und trat auf die Metallstraße hinaus. Essensgerüche und der Klang von Musik regneten auf sie herab, als sie auf der Straße um die Station herumging.


  Ubu und sie würden überleben, dachte sie. Sie hatten jetzt die Reserven dafür, das finanzielle Polster. Fast alles andere würde verschwinden oder verwandelt werden. Die Syster würden am längsten überleben, weil sie Rohstoffe von Asteroiden oder kahlen Monden transportierten und ihr Dasein in ökonomischen Randbereichen fristeten, an denen die Hiliner kein Interesse hatten; aber sie waren keine Shooter, sie würden niemals die knisternde Elektrizität des Jetzt spüren, während sie ein Schiff in das unergründlich tiefe, kreischende Herz eines schwarzen Lochs und wieder heraus führten … Alle überlebenden Shooter würden von der Hiline-Kultur geschluckt werden. Sie würden das Jetzt kennen, aber nicht in ihm leben können.


  Tränen machten sie blind. Sie taumelte von der Straße, lehnte sich an eine senkrechte Fläche aus Tempaschaum, die kürzlich mit einer frischen Schicht schwarzer Farbe gestrichen worden war. Schmerz zerriß ihr die Brust.


  Wieso jetzt? dachte Maria. So ein Blödsinn, jetzt zu trauern, wo du’s doch schon die ganze Zeit gewußt hast.


  Dann erkannte sie, daß es daran lag, daß sie dieser Welt entwachsen war. Wenn Ubu und sie zusammen mit allen anderen untergingen, war es sinnlos zu trauern. Wer betrauert schon seinen eigenen Tod? Aber die Runaway war jetzt gerettet; dennoch konnte sie ihr eigenes Milieu nicht am Leben erhalten.


  »Sexshow live, Shooterfrau. Zwanzig. Fickificki, alles live. Fünfzehn für dich.«


  Sie blinzelte und strich sich die Haare zurück, sah sich in Kopfhöhe um und senkte dann den Blick. Der Anreißer war ein alter Mutanto-Shooter mit einem zweiten Armpaar, das in den Hüftgelenken angebracht war. Die unteren Arme waren zusammengefaltet, und die Ellbogen steckten in den oberen Achselhöhlen. Seine knotigen Finger lagen gespreizt auf der Metallstraße.


  Der Mutanto war so fertig, daß er nicht einmal aufstehen konnte. Das Clubmanagement hatte ihn in den Eingang gelehnt. Welche Drogen es auch gewesen sein mochten, die seinen Gleichgewichtssinn und seine Koordination zerstört hatten, sie hatten auch sein Sehvermögen beeinträchtigt; er visierte irgendeinen Punkt rechts von ihr an.


  »Heiße Nummer«, sagte er. »Alles echt. Fickificki live.« Sein Gesicht nahm einen hoffnungsvolleren Ausdruck an. »Pillen. Astreiner Stoff, Shooterfrau. Blauer Himmel, kriegst ‘n Fimmel. Heiße Nacht mit Rot Acht. Sprays, Tabletten, was du willst. Nummer Neun, haut voll rein. Billiger als im Großhandel.«


  Die schöne Maria drehte sich um und ging weg. Kummer sang ein getragenes, volltönendes Klagelied in ihrem Kopf.


  Soviel zum Feiern, dachte sie.


  


  Bleierne Tage vergingen. Das Marinegericht brauchte etwa zehn Minuten, um ihren Fall zu den Akten zu legen. Maria und Ubu brauchten erheblich länger, um die Nachrichtenfax-Reporter loszuwerden, die sich um sie drängelten, als sie das Gericht verlassen wollten. In ihrer Abwesenheit versuchte jemand, sich Zugang zur Runaway zu verschaffen; er schlich sich an den Ladern vorbei, um durch das Tor zur Ladebucht ins Schiff zu gelangen. Der Eindringling mußte sofort gewußt haben, daß er Alarm ausgelöst hatte, denn als der alarmierte Wachtposten aus dem Personenzugang in die Ladebucht sprang, begegnete er dem anderen, der in der Gegenrichtung heraussprang. Der Wachtposten versuchte, ihn mit einem Autohomer zu treffen, aber die Kugel grub sich statt dessen in einen Behälter mit Orange Siebzehn und setzte schimmernde Ballons des Hormons in die Atmosphäre des Docks frei. Die Intelligenz der Arbeiter, die die Autolader bedienten, mußte um zehn Punkte gestiegen sein, bis das ganze Zeug beseitigt war. Der Eindringling entkam in einer gestohlenen Reparaturkapsel, die er an einer Stationsschleuse geparkt hatte.


  Ein paar Tage später verstummten die Autolader auf 17A, als die letzten pharmazeutischen Präparate ins Lager rollten. Die Runaway verließ das Dockmodul und blieb an dem ihr zugewiesenen Platz zwei Meilen von der Bezel-Station entfernt hängen, wobei ihre roten Warnlichter in einem individuellen Codemuster blinkten. Eine gemietete Lagerhalle auf der Station enthielt eine wachsende Kollektion von KIs. Ubu und die schöne Maria legten nun Raumanzüge an, wenn sie zur Hafenstadt wollten. Sie gingen allein hin, außer wenn die Geschäfte verlangten, daß sie alle beide auf die Station kamen.


  Sie hinterlegten Anzahlungen auf die nächsten beiden Schwarzen Löcher, die eingefangen und nach Bezel gebracht werden würden. Die PDK-Werften, die Bezel exakt sechzig Grad vor der Station umkreisten, würden Schiffe um die Singularitäten herum bauen, sobald sie geliefert wurden. Große Transporter, wie Ubu es wünschte. Größer als das Schiff der Geliebten.


  Die Abrazo näherte sich der Station. Ihr Flammenstrahl war ein kaltes Feuer in der leeren Schwärze.


  Maria hörte nie wieder etwas von Magda. Welche Funktion sie auch für Ubu gehabt haben mochte, die Sache war vorbei. Er wirkte jetzt nicht mehr so gereizt, sondern entspannter. Was immer er bei seinen Ausflügen in die Hafenstadt machte, er behielt es für sich.


  Marias Besuche waren leise, gedämpft. Sie trauerte um den Ort. Schließlich fand sie jemanden, der ebenso trauerte wie sie, einen sanften, kahl werdenden älteren Mann namens Mitaguchi. Kurz nachdem er vor Jahren seinen Meisterbrief erhalten hatte, war seine Shooterfamilie auseinandergebrochen, zerschmettert vom ersten Schlag der Konsolidierung, und er hatte einen Job auf einem Transporter der Kompagnie bekommen. Er war jetzt erster Offizier und wartete auf eine Vakanz, damit er zum Kapitän befördert werden konnte und endlich eine Chance bekam, den Meisterbrief zu benutzen, den er im Alter von elf Jahren gemacht hatte. Er war mit der Managerin eines Transportunternehmens auf Doranes verheiratet; sie hatten drei Kinder, die fast schon groß waren. Mitaguchi trug immer noch Shooter-Kleidung, wenn er der Hafenstadt einen Besuch abstattete, um nach alten Freunden Ausschau zu halten und alte Lieder zu singen. Er trug die Kleidung ohne große Überzeugung.


  Etwas an seiner Verlorenheit zog Maria an. In der Hafenstadt konnten sie beide in einem Traum leben, an den keiner von ihnen mehr so recht glauben konnte. Sie schlenderten zusammen den Metallring entlang, nahmen hier und da eins seiner Vergnügungsangebote wahr, genossen das derbe, hektische Leben und Treiben und liebten sich hinter den Tempaschaum- und Schichtstoffwänden auf gesetzte und ballettartige Weise. Sie erfuhr von seiner Shooterfamilie, von all den Erinnerungen, die er sich bewahrt hatte. Er hatte seit Jahren keinen seiner Angehörigen mehr gesehen. Zwei Tage vor seinem Abflug von der Station redete Mitaguchi sich ein, total in Maria verliebt zu sein. Mit brennenden Augen drängte er sie in ihrem Pennrohr in die Ecke und redete eindringlich und leidenschaftlich auf sie ein. Er sprach davon, seine Stellung aufzugeben, auf seinen Rang zu verzichten und Frau und Kinder zu verlassen, um an Bord der Runaway zu kommen und mit der Frau zusammenzubleiben, die ihm das Leben wiedergeschenkt und alles zurückgebracht hatte, was ihm verlorengegangen war … Seine absonderliche Intensität, die Heftigkeit seiner Verzweiflung lahmten sie. Für einen kurzen Augenblick klaustrophobischer Angst fürchtete sie sich vor ihm. Sie starrte ihn einen Moment lang erschrocken an, aber Mitaguchi sah die Antwort in ihren Augen und schien zusammenzubrechen; die stählerne Anspannung in seinen Gliedern schmolz wie unter einem Schweißbrenner. Er gehorchte widerspruchslos, als Maria, in deren Hals der Kummer brannte, ihn fortschickte.


  Kurz bevor sein Schiff abflog, sandte Mitaguchi ihr eine Nachricht über das Stationsnetz, in der er Maria für ihre Entscheidung dankte. Seine Höflichkeit bewirkte, daß sie sich wieder besser fühlte.


  Die Abrazo führte ihr Rendezvous mit Dockmodul A durch. In den nächsten paar Tagen spürte Maria bei ihren periodischen Streifzügen durch die Hafenstadt ein Summen von Interesse, von Erwartung in ihrem Innern. Vielleicht würde sie Kit sehen. Aber die Tage vergingen, und es gab kein zufälliges Zusammentreffen, keine Nachricht im Netz. Ihre Erwartung verflog.


  Als sie sich schließlich doch zufällig trafen, geschah es zum falschen Zeitpunkt. Die schöne Maria war in einem Club namens Jetzt und Allezeit, einem aus Tempaschaum auf einem Drahtgeflecht bestehenden Anbau an einen Sexschuppen, in dem es hauptsächlich darum ging, Shootern und System nahezu mit Lichtgeschwindigkeit das Geld aus der Tasche zu ziehen. Das Jetzt und Allezeit, in dem die Kellner ihr aggressiv ein Getränk nach dem anderen aufdrängten und Huren beiderlei Geschlechts aktiv um Kunden warben, war kein Laden nach Marias Geschmack, aber Wu und Pet’s Rae hatten sie dorthin mitgenommen. Die beiden waren ein Shooterpaar, das eine kleine Fracht für den Besitzer der Bar transportiert und dort geschäftlich zu tun hatte.


  Wu und Pet’s Rae waren Freunde und Altersgenossen von Pasco. Dank eines Exklusivvertrages mit Portfire über die Lieferung pharmazeutischer Präparate von der Bezel-Station nach teilweise entwickelten Randsystemen wie Angelica – eines ähnlichen Vertrags, wie ihn De Suarez Expressways mit PDK hatte – waren die beiden samt ihrer Familie während der Konsolidierung tatsächlich zu Wohlstand gekommen. Manchmal gaben sie zusätzliche Aufträge an die Runaway weiter, und jetzt hatte die Runaway ihnen wahrscheinlich noch mehr Arbeit verschafft. Wu und Pet’s Rae kannten Ubu und Maria seit ihrer Geburt, und Ubu und Maria sahen sie und ihre fünf Kinder öfter als die meisten anderen Shooter, die in diesem Teil des Arms tätig waren.


  Das Jetzt und Allezeit war ihr vierter Laden heute abend. Während Pet’s Rae ihre langen braunen Arme auf die Theke stützte und mit dem Besitzer über Geschäfte sprach, bezahlte Wu das Tablett mit wäßrigem Bier, das ihm vom ersten Kellner hingestellt worden war, und reichte die Ballons Maria und seinen Kindern. Im Hintergrund tanzten gähnende Huren unter pinkfarbenen und violetten Scheinwerfern. Ihre ziellosen Bewegungen hatten nur wenig mit dem wuchtig stampfenden Striff zu tun, der vom Metallboden widerhallte. Sexspielzeugandroiden hätten mit mehr Überzeugung getanzt, aber in den letzten Jahren der Konsolidierung war menschliches Material billiger.


  Als Wu und seine Gruppe mit der ersten Runde fertig waren, sangen sie zum Striff mit, sehr zum Ärger des Kellners mit der behaarten Brust. Gäste, die ihre Zeit mit Singen verbrachten, gaben nicht schnell genug ihr Geld aus. Während Wu und der Kellner über diese Angelegenheit verhandelten, stieß sich Maria zur Toilette ab, sprang über den nächsten Tisch hinweg, landete auf einer freien Fläche und hüpfte weiter. Sie langte nach oben, um eine Griffstange zu packen und ihre Flugbahn zu ändern, und sah aus dem Augenwinkel, wie der purpurrote Widerschein des Punktstrahlers einer Tänzerin auf Wange und Stirn von Kit de Suarez fiel.


  Marias Hände klammerten sich instinktiv um die Stange. Der Schwung zerrte an ihren Schultermuskeln und bewegte sie wie einen Ball am Ende einer elastischen Schnur. Kit kam auf sie zu. Maria stieß sich ab, sank elegant zu Boden und hüpfte mit einem kurzen Sprung zu ihm hinüber.


  Er fuhr zusammen. Sie sagte Hallo, und er murmelte eine Antwort.


  »Die Runaway ist nicht mehr in Schwierigkeiten«, erklärte Maria.


  Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, als ob er jemanden suchte. »Ich schon«, sagte er.


  »Was meinst du damit?«


  »Marco hat’s rausgekriegt.« Er wandte ihr zum erstenmal das Gesicht zu. Kalte Wut lag in seinen Augen. »Bitte mich nie wieder um einen Gefallen, okay?«


  »Tut mir leid.« Sie riskierte ein Lächeln. »Ich bin mit ein paar Freunden da. Willst du dich zu uns setzen?«


  Kit schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns.« Er drehte sich um und stieß sich ab.


  »Tut mir leid«, rief Maria ihm nach. Er reagierte nicht. Wahrscheinlich hat er’s nicht gehört, dachte Maria.


  In der Toilette roch es nach scharfen Desinfektionsmitteln und dem überwältigenden Parfüm der Huren. Erst als Maria sich die Hände abtrocknete, hob sie den Blick zu ihrem Bild in dem schmierigen Stahlspiegel und erkannte, daß sie Kit zu fassen bekommen hatte, als er gerade aus dem Sexschuppen gekommen war, daß er dort drin wohl gerade eine Frau gehabt hatte und wahrscheinlich nicht sehr stolz darauf war. Schlechtes Timing.


  Der Streit des Kellners mit Wu war abrupt durch die Ankunft eines buddhistischen Missionars beendet worden, der hereinkam und Traktate auf jeden Tisch legte und dessen Hinauswurf die volle Aufmerksamkeit der Angestellten in der Bar beanspruchte, weil er sich als geschickter Stockkämpfer erwies. Als Maria zurückkam, sangen Wu und seine Familie bereits wieder mit trotzigen Stimmen und einem breiten Grinsen auf den Gesichtern.


  Shooter konnten Musik machen, wann sie wollten.


  Maria stimmte in den Gesang ein. Mit den Gedanken war sie immer noch bei Kit, seinem verunsicherten Verhalten, seinen kalten Augen.


  


  Trommelschläge spannen einen komplexen Rhythmus in Zwölfs Geist. Fremdartige Gedanken trugen in seinem Blut fiebrige Kämpfe aus. Im Hilfskontrollraum schwebend, schaltete er seinen Recorder aus und ließ den Hurrikan der menschlichen Natur in seinem Innern toben.


  Leidenschaft. Die Menschen hatten eine so unglaublich leidenschaftliche, so ungestüme Art, die Vorrangstellung ihrer Gefühle zu behaupten. Die Dinge, die ihnen zur Unterhaltung dienten, waren fast immer laute, leidenschaftliche Proklamationen, in denen es normalerweise um Liebe und Sehnsucht ging, manchmal auch um komplexere Gedanken, die aber trotzdem offen und vehement zum Ausdruck gebracht wurden.


  Ein Teil der Musik, Striff und manchmal auch Dross, war für gewöhnlich direkt und geradeaus, ein Ritt auf einer donnernden Lawine simpler, treibender Rhythmen. Sie ähnelten den Mustern, von denen die Geliebte Gebrauch machte, wenn es um Schwerarbeit oder um Kampf ging, schlichte, überwältigende Äußerungen dringender Notwendigkeit. Der Inhalt war hier ein anderer, aber Zwölf verstand die Absicht.


  Manche Dross-Musik war komplizierter; das Thema war nicht so klar umrissen, sondern subtiler – poetischer, wie Zwölf sich zusammenreimte. Poesie war etwas, was Zwölf abwechselnd hoffnungslos nebulös oder vage subversiv fand, weil sie darauf angelegt war, durch einen geschickten Appell an Bewußtseinsebenen, die für sich allein nicht offen zugänglich oder leicht zu verstehen waren, eine Reaktion zu bewirken … Solche Methoden, dachte Zwölf, konnten von einer listenreichen Intelligenz dazu benutzt werden, das Denken ihrer Feinde zu infizieren.


  Am schlimmsten waren die Balladenformen, die von der Dolores-Musik benutzt wurden. Die Melodien waren fast immer traurig, das Thema einfach und direkt – meistens Liebe oder deren Verlust –, aber die konzentrierte menschliche Leidenschaft war überwältigend und immer mit poetischen Begriffen verbrämt. Das wurde noch viel schlimmer, wenn der gerade Dolores-Rhythmus durch einen Stil vergiftet wurde, den Maria als ›Ladino‹ identifiziert hatte, etwas, das Zwölf als abgrundtief schlecht zu betrachten begann. Die Muster waren subtil, der Rhythmus gebrochen, ein Muster ging schleichend in ein anderes über … jede klare rhythmische Aussage wurde zersetzt, ehe ihre Bedeutung vom Zuhörer erfaßt werden konnte. Einige Rhythmen waren in der Tat identisch mit denen der Geliebten, aber falls sie ihren Dienern jemals ein derart zersplittertes Muster übermitteln sollte, würde die Bedeutung völlig unklar bleiben, und es würde nur Konfusion und Kummer hervorrufen.


  Außerdem würde jeder Diener der Geliebten den Verstand verlieren, wenn er einer solch konzentrierten Dosis von Leidenschaft ausgesetzt wurde. Zwölf selbst konnte sich nur davor bewahren, indem er sich auf die Anweisung der Geliebten konzentrierte, zu lernen, objektiv zu bleiben und Daten zu sammeln. Wenn er gezwungen gewesen wäre, innerhalb des Wirbelsturmmilieus der Menschheit zu handeln, statt es einfach nur mitzuerleben, wäre er hilflos gewesen.


  Er fand diese Konzentration auf Leidenschaft ungebührlich. Die leidenschaftlichen Gefühle selbst waren oftmals unangemessen, selbst im Rahmen des menschlichen Bezugssystems, soweit Zwölf es begriff, und das Beharren der Sänger auf der Wichtigkeit ihrer eigenen Emotionen war über alle Vernunftsgrenzen hinaus egoistisch.


  Irgendwann in ihrer Vergangenheit war die Menschheit in Stücke gebrochen, dachte Zwölf. Alle Individuen waren zu Fragmenten geworden, ohne daß eine Geliebte die einzelnen Leben zu einem zweckmäßigen Muster arrangierte. Manche Menschen glaubten, daß es Götter gab, andere nicht. Ubu und Maria waren niemals einem Gott begegnet. Es war unbegreiflich, daß die Menschheit zu ihrem gegenwärtigen Niveau aufgestiegen sein sollte, obwohl ihr Leben und ihre Gefühle ein derartiges Chaos darstellten … Waren es ihre Götter gewesen, die sie so weit gebracht und sie dann aus Gründen, die nur sie allein kannten, im Stich gelassen hatten?


  Der Gedanke durchzuckte Zwölf wie ein heftiger Donnerschlag. Würde sich die Geliebte je bis zu einem Punkt entwickeln, wo sie ihre Diener nicht mehr brauchte, und sie dann verlassen, so daß sie ganz allein dahintaumelten, während sie sich mit höheren Dingen befaßte? Bei dem Gedanken krümmte sich Zwölf vor Furcht zusammen.


  Aber nein. Seine Aufgabe bestand darin, der Geliebten zu vertrauen, ihr Zeuge hier auf der Runaway zu sein. Er durfte nicht in Panik geraten, durfte seine Spekulationen in bezug auf die Menschheit nicht auf die heilige Vollkommenheit anwenden, die sein eigenes Innerstes, sein Zentrum war.


  Aber der Gedanke an die menschlichen Götter stieg ungebeten in ihm auf, wie eine zarte Reihe von Dolores-Bildern. Selbst der Besuch, den der Gott ihm abgestattet hatte, war mit Schwierigkeiten befrachtet gewesen. Obwohl der zweite Teil der Botschaft des Gottes völlig klar gewesen war, blieb der erste Teil verworren. Anscheinend nahm der Gott an, daß Zwölf mehr über die Menschheit wußte, als es der Fall war.


  Der Gott gab sich die Schuld für irgendeine Katastrophe, so viel war klar. Zur Art der Katastrophe hatte er sich nicht näher geäußert – es war um ›Feiern‹ und ›Transporte‹ gegangen – aber die Warnung des Gottes vor der Suarez-Familie hatte ein partielles Gegenmittel sein sollen.


  Möglicherweise war die Unklarheit ja auch beabsichtigt gewesen. Vielleicht war die Aussage des Gottes eine Form von Poesie, ein Versuch, Zwölf irgendwo unterhalb der Ebene der bewußten Wahrnehmung anzusprechen. Vielleicht, dachte Zwölf in jähem Entsetzen, war sein Geist von dem listigen Gott der Menschen zerrüttet worden. Der Gedanke war allzu verstörend. Zwölf ließ seinen roten Recorder los, als hätte er sich die Finger daran verbrannt.


  Er schwebte durch den Raum zum Sizer, programmierte den beruhigendsten Rhythmus der Geliebten ein, schnallte sich dann auf einem Beschleunigungssessel an und zog die Augen ein. Er konzentrierte sich vollständig auf die einschläfernde, pulsierende Aussage der Geliebten, die einen klaren Zweck verfolgte.


  Trotzdem schlichen sich unterschwellige menschliche Muster in sein Bewußtsein. Die trockene, gräßliche Luft sog immer noch Feuchtigkeit aus seinen Fühlern und infizierte seine Sinne mit dem Geruch der Menschen.


  Menschliche Rhythmen polterten durch sein Gehirn wie Trümmer, die einen langen, dunklen, endlosen Tunnel hinabstürzten.


  


  


  


  17. Kapitel


  


  »He. Jüngerer Bruder.«


  Juans Stimme. Kit, dessen Hände und Unterarme vom leuchtend orangeroten Schmierfett bedeckt waren, mit dem er die Lager der Zentrifuge schmierte, warf einen Blick über die Schulter auf die Zugangsluke. Leicht deformierte Kügelchen schwerelosen Schweißes hingen lose an seiner Stirn und seinen geschwungenen Nasenflügeln.


  »Hier drin.«


  Juans Kopf erschien in der Lukenöffnung. Stachelige Haare schimmerten rot im trüben Licht der Sicherheitsbirne im Metallkäfig über dem Lukenrahmen. »Du sollst zum Schiffsführer kommen.«


  Kit wischte sich die Stirn mit dem Oberarm ab und bemühte sich, kein Schmierfett ins Gesicht zu bekommen. Der scharfe Geruch des Zeugs stach ihm in die Nase. Er hob die Hände. »So kann ich mich da nicht sehen lassen.«


  Juans Miene war verdrossen. »Sofort, hat Marco gesagt. Ich soll für dich weitermachen.«


  Kit griff nach einem Handtuch. Die Vorahnung sang ein wortloses, klagendes Lied in seinen Gedanken. Wenn Marco wollte, daß er seine Wartungsarbeit liegenließ, hieß das wahrscheinlich, daß er ihn für etwas noch Unangenehmeres brauchte. »Okay«, sagte er. »Soll mir recht sein. Mit den Cantorgeräten bin ich fertig, aber die ganzen Chingiz müssen noch gemacht werden.«


  »Fauler Sack. Die Hälfte von denen hätteste schon fertig haben können.«


  »‘n bißchen Spaß wollte ich dir auch noch gönnen, älterer Bruder.«


  Kit schrubbte so viel von dem Zeug ab, wie er konnte, und sprang mit den Füßen voran durch die Lukenöffnung. Kühlere Luft strich über seine dankbare Haut. Der Zugangstunnel war von farbig gekennzeichneten supraleitenden Glasfaserkabeln gestreift, die der Energieversorgung und der Kommunikation mit der Zentrifuge dienten. Kit zog sich Hand über Hand in eine Richtung, die normalerweise kopfüber in die Tiefe geführt hätte, drehte sich um und stieß sich durch einen weiteren Zugang auf die Personalebene hinaus. Essensdüfte wehten durch den Korridor.


  Marco war in seinem Büro. Er saß im Lichtkegel einer hellen, nackten gelben Birne über ihm. Um kein Fett auf irgend etwas zu bringen, stoppte Kit seinen Schwung mit einem Ellbogen und einem Knie am Türrahmen ab. Die verspiegelte Espressomaschine hinter Marco gab ein Zischen von sich, als ob sie den alten Mann warnen wollte, daß sich ein Feind näherte. Marcos skelettartiger Körper, nackt bis auf ein silbernes Kruzifix, war mit einem Null-ge-Netz an sein Computerterminal geschnallt. Ein Espressoballon klebte mit seinem Klettstreifen auf dem Schreibtisch. Jesus Ristes hing im gemalten Todeskampf an der Wand hinter ihm.


  »Schiffsführer, Juan hat mir gesagt, ich sollte …«


  »Ja.« Der Blick des Schiffsführers war immer noch auf sein Terminal gerichtet. Marco hob jetzt einen Inhalator an seine Nase, drückte darauf und sog die Luft ein.


  »Ich würde gern duschen, wenn du Zeit hast. Ich hab überall Schmierfett am Körper.«


  Erst da wandte Marco sich ihm zu. Im grellen Licht von oben sah es so aus, als ob seine Augen in ihren gelblich verfärbten tiefen Höhlen verschwunden wären, wie die einsinkenden Augen eines Totenschädels. Kit bemühte sich, nicht zurückzuzucken.


  »Ich kann ebensogut in der Dusche mit dir reden wie anderswo«, sagte Marco.


  Die Espressomaschine zischte erneut. Marco speicherte seine Arbeit am Computer ab, schaltete ihn aus und schlüpfte aus seinem Netz. Er ließ die Gurte an seinem Platz in der Luft hängen, griff sich seinen Espressoballon und stieß sich mit einem knorrigen Fuß ab.


  Kits Nacken kribbelte, als Marco ihm zielstrebig durch den Korridor folgte. Der Geruch bratender Zwiebeln wehte aus der Kombüse herab und vermischte sich mit dem Duft parfümierter Kerzen im blau gestrichenen Schrein der Jungfrau Maria. Kit flog an dem Schrein vorbei und bog in die Kabine ab, die er sich mit seinem Bruder teilte. Die Wände waren mit Plakaten von Illustreifen und Holopornos bedeckt. Dreidimensionale Schamlippen wie auf einem Trompe l’oeil folgten ihm, als er zur Tür der Dusche schwebte.


  Kit machte sie auf und wand sich, um seinen Lendenschurz abzustreifen. Er konnte ein paar der jüngeren Kinder nebenan lachen hören. Ihre Stimmen waren lauter als der Zeichentrick-Illustreifen, den sie sich ansahen. Marco, dessen Muskeln selbst bei Schwerelosigkeit schlaff herabhingen, schwebte in den Raum und kam neben Juans Bett zum Halten.


  »Die Runaway ist im Stationsbereich«, sagte Marco.


  Kit spürte, wie es ihm kalt über Arme und Schultern lief, als er sich in die Dusche schwang.


  »Ich weiß.« Er bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben.


  »Hast du deine Süße schon gesehen?«


  »Ich dachte, du hättest was dagegen.« Kit mied Marcos Blick, als er die Tür zur Dusche zuzog. Furcht vollführte einen nervösen Tanz in seinem Herzen. Er stellte das Absauggebläse und dann das Wasser an. Perfekte, kristallene Kügelchen quollen aus den schwarz umrandeten Kunststoffdüsen und platzten, wenn sie auf Kits Haut auftrafen. Drei nackte holographische Frauen betrachteten ihn begehrlich. Marcos Schatten zeichnete sich auf dem Kieselglas der Tür ab. Seine Stimme übertönte das Rauschen der Dusche.


  »Sie und ihr Bruder haben ihre Probleme mit dem Gesetz beigelegt. Sind mit der wertvollsten Fracht reingekommen, die je einer gesehen hat.«


  Kit atmete vorsichtig durch das Sieb seiner Zähne, wie um nicht zu ertrinken. Er griff nach dem Waschmittelspender und drückte auf den Auslöser. Weißer, weicher Schaum quoll in seine Handfläche. Kit sah zu, wie Hochdruck-Wassertropfen die perfekte Oberfläche sprenkelten, bevor er ihn über seine Hände und seine Arme strich. Er war froh, daß er Marco nicht in die Augen schauen mußte.


  »Achtundzwanzigtausend Tonnen erstklassiger pharmazeutischer Präparate«, fuhr Marco fort. »Die Runaway hat ihre gesamte Frachtkapazität ausgenutzt. Wann hat eins von unseren Schiffen das zum letztenmal geschafft, hm? Und das Zeug kann nicht gestohlen sein, denn inzwischen hätte es jemand bemerkt, wenn so viel fehlt.« Kit sah, wie Marcos Schatten eine Hand hob, um sich Espresso in den Mund zu spritzen. Als die Stimme von neuem ertönte, war sie lauter. »Hörst du mich, Kleiner? Ich führe hier keine Selbstgespräche zu meiner Erbauung.«


  »Ich hör dich!« rief Kit so laut er konnte. Vielleicht konnte er Marco dazu bringen, dachte er, ihn den ganzen restlichen Nachmittag über anzuschreien.


  Marcos Stimme war lauter, als er weitersprach. Eins zu null für mich, dachte Kit. »Der Stoff war in Standardbehältern, nur daß diese aus einem merkwürdigen Zeug bestanden, aus irgendeinem harzartigen Material. Wie man sowas herstellt, weiß man schon seit langer Zeit, aber wozu die Mühe? Legierungen sind billiger.« Weißer Schaum mit orangeroten Streifen ergoß sich wie ein Wasserfall von Kits Körper und rann spiralförmig in den Abfluß. Wassertröpfchen wollten ihm in die Nase steigen. Geschickt schnaubte er sie aus. Marco überschrie das Heulen des Absauggebläses.


  »Und du hast gesagt, sie wollten Schwarze Löcher suchen, ja? Sie haben die Magneten immer noch am Schiff. Also sind sie wahrscheinlich ziemlich weit rausgeflogen, um nicht auf ein System zu stoßen, das schon abgesucht war, stimmt’s?«


  »Kann schon sein!« Er brüllte immer noch.


  »Ich schätze, die sind da draußen auf irgendwas gestoßen. Gibt Leute, die meinen, es ist vielleicht ein altes Hilinerschiff, das bei einem Fehlsprung vom Kurs abgekommen ist, und irgendwie sind alle gestorben, bevor sie zurück konnten. Ubu und Maria hätten’s ausgeräumt und würden vielleicht wieder hinfliegen, um sich noch eine Ladung zu holen. Ich glaube da nicht dran. Sämtliche Drogen der Runaway sind Produkte der letzten zwanzig Jahre, und keine davon ist durch Patente geschützt. Während dieser Zeit ist kein Schiff mit einer solchen Fracht verlorengegangen.«


  »Also, was ist es dann?« rief Kit.


  »Manche Leute sagen, es könnte eine vergessene Siedlung sein.«


  Kit stellte das Wasser ab und schüttelte sich Tropfen aus den Haaren. Winzige Juwelen spritzten von seinem Kopf weg, zerplatzten, verbanden sich zu neuen und wurden in den heulenden Abfluß gesogen. Warme Luft wehte über seinen Körper.


  Trotz der Wärme überlief Kit ein kalter Schauer nach dem anderen. Er wußte genau, worauf das hinauslaufen würde.


  »Eine vergessene Siedlung? Wo soll die denn herkommen?« fragte er. »Klingt noch weit unwahrscheinlicher als ein verlorener Hiliner.«


  »Wer weiß?« Marco schrie immer noch. »Vielleicht sind’s welche von uns. Shooter. Vielleicht hat eine Gruppe von Familien auf eigene Faust ihr Glück versucht und sich irgendwo ein Habitat gebaut, als die Konsolidierung uns unter Beschuß genommen hat. Aber das erklärt nicht, wie sie innerhalb von ein paar Monaten achtundzwanzigtausend Tonnen pharmazeutischer Präparate auf die Beine stellen konnten. Als ob sie das Zeug einfach da draußen hergestellt und auf jemand gewartet hätten, der sie findet und es ihnen abkauft. Na, den Punkt hab ich geklärt, Kleiner.«


  Kit schob die Tür zur Dusche auf und langte nach einem Handtuch. Gewisse Dinge waren unvermeidlich, das wußte er. Er würde tun, was sein Großonkel von ihm verlangte. Er wollte nur einen fairen Preis für seine Bemühungen.


  »Weißt du, ich glaube, die Siedlung hat das Zeug schon früher exportiert.« Marco bemerkte, daß er brüllte, runzelte die Stirn und senkte dann die Stimme. »Wahrscheinlich haben sie ein paar Shooterfamilien, die im menschlichen Raumsektor kleinere Mengen davon für sie vertreiben. Und als Ubu und Maria über sie gestolpert sind, hat die Siedlung sie bestochen. Sie haben ihnen einfach diese gigantische Fracht aus ihrem Lager gegeben und ihnen gesagt, sie sollten vergessen, was sie gesehen haben. Da sie nicht genug von unseren Behältern für das ganze Zeug besaßen, mußten sie ihre eigenen benutzen, die harzartigen Behälter, in denen sie’s selbst aufbewahren. Vielleicht bauen sie die Runaway später in ihr Vertriebssystem ein.


  Ubu kauft KIs, verstehst du. Die neuesten Lahore-Modelle, die für die Ausführung von Schüssen gedacht sind. Eine davon wird nachträglich in die Runaway eingebaut, die anderen sind ihre Fracht. Es ist so, als ob die Runaway eine ganze Flotte ausrüsten wollte. Und ich glaube, ich weiß auch, wessen Flotte. Stimmt’s, Kleiner?«


  Kit trocknete sich fertig ab und warf das Handtuch in den Behälter. Marco schwebte vor ihm: gelbe Haut, Dreitagebart, verschrumpelte graue Genitalien, eingesunkene Brust – ein grotesker Kontrast zu den gemonten, lächelnden Frauen an den Wänden. Kit zwang sich, in Marcos tief in den Höhlen liegende Augen zu schauen.


  »Du willst, daß ich mich an Maria ranmache und rausfinde, wo diese Siedlung ist«, sagte er.


  Marcos Lippen zogen sich von den Zähnen zurück. »Wirst ja allmählich clever, Kleiner. Ich möchte, daß du das gleiche Spiel mit ihr treibst, das sie mit dir getrieben hat. Setz deinen berühmten Charme ein. Wenn du sie erstmal soweit hast, daß sie die Beine für dich breitmacht, sagt sie dir vielleicht alles, was du wissen willst.« Sein Ballon zischte, als er sich Espresso in den Rachen spritzte. »Ganz gleich, was für eine Abmachung Pascos Ubu mit diesen Leuten getroffen hat, ich glaube, De Suarez Expressways kann ihnen was Besseres anbieten. Wir haben mehr Schiffe, wir können effektiver mit ihnen zusammenarbeiten und flexibler planen.«


  »Kann sein, daß sie’s mir nicht erzählt.«


  »Dann mußt du’s eben auf andere Weise rauskriegen. Schau im Logbuch des Schiffes nach. Tu, was du tun mußt.«


  Ein Zittern lief über Kits Rücken. Er unterdrückte es. Marco war so etwas wie ein Familiendämon, dachte er. Man konnte ihn nicht loswerden, aber manchmal konnte man mit ihm handeln. »Ich mach’s«, sagte er. Eine Entschlossenheit erfüllte ihn, von der er gar nicht gewußt hatte, daß er sie besaß. »Aber ich will auch was dafür haben, Schiffsführer«, sagte er.


  Marcos feuchte schwarze Augen starrten Kit an. In ihnen war so wenig Mitleid wie im Vakuum um das Schiff herum. Er hob eine knorrige Hand, streckte einen Finger nach Kit aus. Den Mittelfinger, den er immer benutzte, um etwas zu zeigen. »Komm mir nicht mit so einem kindischen Scheiß, Kleiner. Ich kann dir das Leben zur Hölle machen.«


  Haß loderte in Kits edelsten Teilen auf und gab ihm die Kraft, dem alten Mann in die Augen zu schauen.


  »Ich will den Shooter-Status«, sagte er. »Auf der Familia, bei meinem Vater.«


  »Hm.« Marco schien darüber nachzudenken. »Sieh bloß zu, daß du mir die Informationen ranschaffst, Kleiner.«


  Als Marco ihn nicht sofort anblaffte, fühlte Kit eine leise Aufwallung von Hoffnung. Vielleicht kam er hier heraus, zurück auf ein Schiff mit normalen Menschen. »Abgemacht, Schiffsführer?«


  »Abgemacht«, sagte Marco. »Wenn du mir bringst, was ich wissen muß. Wenn nicht, vergiß es. Ich brauche keine Shooter, die nur Mist bauen können.« Er streckte die Hand zu Juans Koje aus und drehte sich zur Tür um. »Du bist von deinen regulären Diensten befreit«, sagte er, als er sich zur Tür abstieß. »Konzentrier dich nur darauf, daß Maria sich prächtig mit dir amüsiert.«


  Kit sah ihm nach. Aus irgendeinem Grund war ihm nicht danach zumute, danke zu sagen.


  Eins mußte er sich ganz klar machen und es unablässig im Kopf behalten, dachte er, nämlich warum er das tat, was er vorhatte.


  


  »Hi. Ich wollte mich bloß dafür entschuldigen, wie ich mich vorgestern benommen habe.«


  Die schöne Maria legte den Kopf schief, während sie sich die Aufzeichnung von Kit ansah. Hatte er sich einer Hormonbehandlung unterzogen? Sein Gesicht wirkte irgendwie ausgeprägter. Erwachsener.


  Kit rutschte auf seinem Stuhl herum. »Marco hat mir verboten, dich wiederzusehen, und ich hatte Angst, daß uns jemand zusammen sehen könnte. Einer meiner Neffen war da. Vielleicht hast du ihn gesehen.« Maria dachte zurück, konnte sich jedoch nicht erinnern, andere de Suarez-Leute in dem Laden gesehen zu haben. Aber das hieß ja nicht, daß keine dagewesen waren.


  Kit sah sich um, als ob jemand mithören könnte, wie er den Sender benutzte. »Ich möchte dich trotzdem gern sehen, wenn du magst. Aber besser nicht in der Öffentlichkeit. Nicht mal in einem Hotel.« Seine Stimme verklang. »Vielleicht könnte ich auf die Runaway kommen.« Kit wirkte verlegen. Er blickte in die Kamera, machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und überlegte es sich dann anders.


  Maria fragte sich, ob es ›Ich liebe dich‹ gewesen war.


  »Hinterlaß eine Nachricht im Stationsnetz, wenn du willst. Ich bin morgen vormittag und den ganzen Rest des Tages auf der Station.«


  Die Botschaft war zu Ende. Maria schaute den leeren schwarzen 3D-Schirm an und überlegte, in welcher Hinsicht Kit sich verändert hatte. Er wirkte erwachsener, schien sich jedoch auch unwohler zu fühlen. Vielleicht hatte er bloß nicht gewußt, wie er das, was er sagen wollte, in Worte fassen sollte.


  Maxim sprang der schönen Maria auf den Schoß. Wenigstens war ihre Beziehung zu Kit unkompliziert gewesen, dachte Maria, während sie die Katze kraulte. Er hatte sie weder gebeten, ein komplettes vergeudetes Leben auszugleichen, wie es Mitaguchi getan hatte, noch hatte er wie Ubu verlangt, daß sie ihr Verhalten an komplexen, ganz und gar unausgesprochenen Normen ausrichtete. Kit wollte nur eins, nämlich daß man ihn für eine Weile von seiner Familie fernhielt.


  Sie würde Zwölf verstecken müssen, dachte sie. Und vielleicht würde Ubu gar nichts davon merken.


  


  Die Innenluke glitt auf. Die schöne Maria trug eine rote Weste mit silbernen Borten und eine graue Röhrenhose. Beides sah aus, als ob es aus dem Kleiderschrank einer Buchhalterin auf der Station stammte. Der Kontrast sollte verblüffend wirken, und er zauberte ein Grinsen auf Kits Gesicht, als er seinen Helm entriegelte und mit dem harten Kunststoffrucksackgurt seines Anzugs zu kämpfen begann.


  Maria ließ ein leises Glucksen hören, als sie nach vorn trat, um ihm zu helfen. »Hi«, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln. Kit konnte den Duft ihres Haares und ihres Atems riechen und die Wärme ihrer Haut fühlen. Er überlegte, ob er sie küssen sollte oder nicht. Sie machte keine Anstalten, es zu tun, also ließ er es ebenfalls bleiben.


  Er hakte die Füße unter zwei Riemen, die zu diesem Zweck da waren, und ließ sich das umgeschnallte Steueraggregat von ihr über den Kopf ziehen. Er löste die Metallklampen der Gurte, öffnete den unteren Teil des Anzugs und zog sich dann aus der sperrigen Hose. Als nächstes kam das Oberteil des Anzugs an die Reihe.


  Maria packte jedes Anzugteil in ein elastisches Netz. Dann trat sie zurück und betrachtete ihn, während er sein hochgerutschtes T-Shirt wieder herunterzog.


  »Du hast abgenommen«, bemerkte sie.


  »Nein, zugenommen«, erwiderte er. »Größtenteils Muskeln. Marco hat mich dazu verdonnert, die ganzen Reparaturen zu machen, und ich mußte ständig die schweren Sachen schleppen.«


  Ihr Blick wurde weicher. »Meine Schuld?«


  Ein Aufblitzen von Groll durchzuckte ihn. »Deinetwegen, ja«, sagte er. Wütender, als er beabsichtigt hatte.


  Verdammt. Er sollte charmant sein, statt sie zu verärgern.


  »Tut mir leid.« Sie lächelte schuldbewußt. »Ehrlich.«


  »Schon gut.«


  Sie machte Anstalten, noch etwas zu sagen, aber dann wich die Absicht aus ihren Augen, und sie drehte sich graziös in der Luft. »Gehen wir in den Salon«, schlug sie vor.


  Maria hievte sich mit beiden Armen durch die Lukenöffnung und wartete dann, bis er aus der Schleuse kam, bevor sie die Luke schloß und verriegelte. Er schwebte einen Augenblick lang vor ihr her, bog in den Schacht im Rumpf ein, der zur Zentrifuge führte, und stieß sich am Hilfskontrollraum vorbei.


  »Was ist das für ein Geruch?« fragte er.


  »Geruch?« Marias Stimme war laut.


  »Riecht komisch hier drin.«


  »Oh.« Es gab eine Pause. »Ubu hat im Hilfskontrollraum was gestrichen.«


  »Hm. Riecht wie ‘n Tier oder so.«


  »Wann hast du schon mal ein echtes Tier gerochen?«


  »Meine Mutter hatte Kakadus.«


  Sie kicherte. »Vögel gelten nicht, finde ich.«


  »Okay. Ich schätze, Katzen und Hunde gelten auch nicht. Also wenn’s so ist, dann hab ich noch nie ein Tier gerochen.«


  Gut, dachte er. Er hatte sie wieder beruhigt. Er würde auf diese Ausbrüche von Feindseligkeit aufpassen müssen. Selbst seine Brüder hatten gelernt, sich vor ihm in acht zu nehmen, wenn der Jähzorn in ihm zu glühen begann wie Lava, die durch die dunstige Methanoberfläche eines kalten Mondes aufwallte.


  Als Kit die Leiter in die Zentrifuge hinabstieg, versuchte er, sich an ihr erstes Treffen zu erinnern. Damals hatte er etwas getan, dachte er, was ihn für sie attraktiv gemacht hatte. Er wünschte, er könnte sich erinnern, was es gewesen war. Er merkte, wie die Anspannung seine Schultern in Eisen verwandelte.


  Er ging die Drehrichtung über einen abgenutzten grünen Teppichboden zum oberen Salon und nahm auf dem Sofa Platz. Für sie war es Mittagszeit, und sie bot ihm etwas zu essen und zu trinken an; er nahm es an und betrachtete es als Abendmahlzeit. Sie gab ihm einen Ballon mit Lark und häufte Essen von einer Wärmeplatte auf einen Teller, dann füllte sie ihren eigenen und setzte sich auf einen der Sessel neben dem Sofa.


  Kit aß ein paar Bissen Huhn mit Cashewnüssen, dann schaute er zu ihr hoch. War es dumm, so schnell anzufangen? Ihm fiel wirklich nichts anderes ein, was er sagen konnte.


  »Ich hab viel über euch gehört.«


  »Was denn?« Ihre blassen Hände tanzten in einer wegwerfenden Geste. Er spürte eine tiefe Vibration in seinem Innern, einen rollenden Baßakkord der Erinnerung; er hatte diese extravaganten Handbewegungen vergessen.


  »Über eure Ankunft hier.« Er wählte seine Worte sorgfältig. »Und wie ihr – mit euren Problemen fertiggeworden seid.«


  »Du nicht auch noch.« Maria schüttelte den Kopf. »Da reden wir nicht drüber.« Sie blickte zu ihm auf und ließ ein kehliges Lachen hören. »Ich hab schon haufenweise Fragen gestellt bekommen. Von der Presse, der Marine, jedem Shooter auf der Station.«


  »Ich bin neugierig.«


  »Laß gut sein.« Der warnende Ton war unüberhörbar.


  »Okay.«


  »Einem Typen, dessen Onkel Akten über alle und jeden führt, werd ich nichts sagen.« Mit einem Lachen.


  Kit lachte auch. Auf einmal war es komisch. Er war an Bord der Runaway, um diese Frau zu verführen, sie ins Bett zu kriegen und aus ihr herauszuvögeln, was er wissen wollte; und nun war sie ihm gleich im ersten Moment auf die Schliche gekommen. Die Sache würde nicht funktionieren. Marcos Idee war das Blödeste, was er je gehört hatte.


  »Ich werd nicht mehr davon reden«, sagte Kit.


  »Dafür war ich dir dankbar.«


  Kit merkte, wie seine Anspannung nachließ. Die Sache war für ihn gelaufen. In ein paar Tagen würde er wieder Lager schmieren, und Marco konnte ihn mal. Er schaute zu Maria hoch.


  »Und was hast du die letzten sechs Monate sonst so gemacht?«


  Eine Blase des Gelächters platzte aus Marias Hals. Sie stellte ihren Teller hin und warf die Beine in die Luft. Kit hatte den Eindruck, daß sie schon lange nicht mehr gelacht hatte.


  »Gar nichts«, sagte sie schließlich. »Und du?«


  »Lager geschmiert. Stromkabel neu verlegt. Autolader bedient. Massenweise Frachtgut festgeschnallt.« Er zuckte die Achseln. »Das war’s so ungefähr.«


  Ihre Augen funkelten. »Erzähl.«


  Und Kit erzählte. Er flocht Geschichten über seine Familie ein: wie seine Tante Sandy ihm Essen hinschob, wenn die anderen gerade nicht hinschauten; wie Marco allein unter der gelben Lampe in seinem Zimmer saß und Pläne schmiedete, wobei die zischende Espressomaschine sein einziger Gefährte war; wie Ridge auf der Salvador-Station mit geschwellten Muskeln vor ein paar Mädchen vom Planeten unten herumstolziert war, mit dem einzigen Ergebnis, daß ihn ein halbes Dutzend ihrer Brüder windelweich geprügelt hatten. Die Worte kamen mühelos, ohne Berechnung. Maria hörte munter und aufmerksam zu. Die Katze geisterte in den Raum, beschnüffelte Kit mißtrauisch und fand seinen Schoß akzeptabel. Sie aßen auf und stellten die Teller beiseite. Maria lud seinen Ballon mit einer neuen Portion Lark.


  Er hielt einen Moment lang inne und sah sie an. »Darf ich dich anfassen?« fragte er. »Ich würde irgendwie gern – ich weiß nicht.« Er hob die Schultern.


  Marias Augen taxierten ihn. »Noch nicht«, sagte sie. »Ich bin grade ein bißchen …« Ihre Hände flatterten wie die weißen Kakadus seiner Mutter. »Ich weiß nicht so recht, ob ich’s unbedingt haben muß, daß mich jetzt jemand anfaßt.«


  Auf einmal wußte er, warum sie früher imstande gewesen waren, so ungezwungen miteinander umzugehen. Damals waren sie nur zwei junge Shooter gewesen, die sich zufällig begegnet waren und ein paar Stunden zwischen einem Jetzt und dem nächsten miteinander verbracht hatten. Nun hatte Maria ein Geheimnis, Kit war ein Spion, und sie hatten eine gemeinsame Geschichte.


  Er lächelte sie an. »Du sagst mir Bescheid, wenn du soweit bist, ja?«


  »Klar und deutlich.«


  Er blieb noch zwei Stunden, dann hatte Maria etwas zu tun. Kit erklärte ihr, daß er die nächsten paar Tage frei hatte, und stieß sich zur Luftschleuse. Sie half ihm in den Anzug und drückte ihre Lippen auf seine, bevor sie den Helm verschloß.


  Es schmeckte vielversprechend. Er würde dies so lange genießen, wie er konnte, bis Marco die Geduld verlor und entschied, ihn wieder doppelte Wartungsschichten machen zu lassen.


  


  »Na, Kleiner?« Marco paßte ihn an der Luftschleuse der Abrazo ab. Das rote Licht über der Innentür flackerte in den tiefliegenden Augen des alten Mannes. »Noch nichts. Sie will nicht drüber reden.«


  »Ich mach das nicht zu meinem Vergnügen, Kleiner.« Kit kämpfte mit seinem Rucksackgurt und zog ihn sich über den Kopf. Sein inneres Gelächter über dieses sinnlose Melodram war ein geheimer Quell der Wärme tief in ihm. »Ich werde tun, was ich tun muß«, sagte er. Vielleicht klang das positiv genug für den Alten, damit er ihn eine Weile in Ruhe ließ.


  Marco funkelte ihn an. »Hör zu, Kleiner. Die Sache ist ernst. Der Vertrag mit PDK steht in nicht einmal drei Jahren zur Erneuerung an. Jedesmal, wenn wir neu verhandeln, verlieren wir einen Teil unserer Gewinnspanne. Dieser Vertrag hat uns am Leben erhalten, Kleiner!« Marcos Stimme war ein Schrei. Kit sah ihn erstaunt an. Marcos Mittelfinger zitterte, als er ihn auf Kit richtete.


  »Die Familie muß am Leben bleiben!«


  »Okay«, sagte Kit. Er blickte auf den ausgestreckten Finger. Das rote Licht schimmerte auf dem gelben, verhornten Fingernagel. »Ich weiß.« Marco sagte es oft genug, praktisch bei jedem Frühstück, Mittag- und Abendessen.


  »Einen Scheiß weißt du! Du glaubst, das ist irgend so ein verdammtes Spiel.«


  »Ich werde tun, was ich tun muß.«


  »Das sagst du. Meinst du’s auch so?« Auf Marcos Unterlippe glänzte Speichel. Kit beobachtete ihn, während er sich darüber klarzuwerden versuchte, was hier vorging. Er hatte den Alten noch nie so reden hören.


  »Wir gehen hier zugrunde«, sagte Marco. Auf seiner fahlen Haut bildeten sich knallrote Flecken, so wütend war er. »Ich hab mir die Zahlen angesehen, und ich weiß es. Der PDK-Vertrag hat uns jahrelang ernährt, aber das lag daran, daß Stationen wie Angelica für die Geschäfte der Hiliner bis jetzt nicht groß genug waren. Jetzt wachsen sie, und uns wird man bald nicht mehr brauchen.« Er schob sich näher an Kit heran, packte ihn am Kragen des Raumanzugs. Kit roch den Knoblauch im Atem des alten Mannes und sah die Verzweiflung in seinen Augen.


  »Ich tu das nicht für mich.« Marcos Stimme hämmerte auf Kits Ohren ein. »Mir ist das alles scheißegal. Ich werde eh bald sterben. Aber die Familie, Kleiner, die müssen wir am Leben erhalten. Ich habe versucht, euch jungen Arschlöchern diese Tatsache einzuschärfen, aber anscheinend habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Wir sind einundachtzig Leute auf fünf Schiffen, und in ein paar Jahren wird keiner von uns mehr übrig sein. Der gesamte Apparat wird vor die Hunde gehen. Ich würde dafür sorgen, daß Ridge dir diese Tatsache in den Schädel prügelt, wenn ich glauben würde, daß es irgendwas nützt. Aber Ridge kapiert’s ja selbst nicht, und es würde sowieso nicht klappen, nicht bei dir. Also, was muß ich tun, um dir klar zu machen, daß wir dem Unterganggeweiht sind?«


  Die letzten beiden Worte waren ein Schrei. Speichel sprühte Kit ins Gesicht.


  Marcos Schwung erlahmte, als er in Kits bestürzte, erschrockene Augen blickte. Er schwebte einen Moment lang vor ihm, die Hand an seinem Kragen, dann kam sein alter lüsterner Blick zurück. »Hoffentlich hast du sie wenigstens flachgelegt, Kleiner«, sagte er. »Ich wette, die hat ‘ne junge, enge Muschi. Ist Jahre her, daß ich selber sowas gefickt habe.«


  Marco stieß Kit in der Schleuse sanft nach hinten und benutzte den Schwung, um durch die Luke hinauszuschweben. Dann drehte er sich um und stieß sich ohne ein weiteres Wort davon.


  Kit trieb gegen die geschlossene Außentür. Sein Herz hämmerte wie eine Nietpistole.


  Marco meinte es ernst mit diesem Überlebenskram. Kit hatte das einfach immer zu den Dingen gezählt, die den Alten so unausstehlich machten; es gehörte irgendwie zum Hintergrund. Er hätte nie geglaubt, daß Marco sich wirklich um irgend etwas Sorgen machte.


  Einundachtzig Leute auf fünf Schiffen, dachte er. Und sie sind dem Untergang geweiht.


  


  Kit stattete Maria am nächsten Tag erneut einen Besuch ab, aß Retorten-Huachinango in Pico di gallo-Sauce und trank dazu etwas von Ubus süffigem, selbstgebrautem Bier.


  Eindundachtzig Leute, dachte er, und erinnerte sich an Marcos Geschrei; es hatte geklungen, als ob er Schmerzen gehabt hätte.


  Die Kommunikationstafel gab einen Ton von sich, und Kit zuckte zusammen, als ob ihn etwas gestochen hätte. Maria befahl dem System, den Anruf entgegenzunehmen. Eine neutrale Maschinenstimme ertönte.


  »Mr. C.C. Mahadaji ruft aus seinem Büro an. Bitte um Erlaubnis, die Botschaft unter Benutzung von Chiffre 17 zu verschlüsseln.«


  »Moment«, sagte Maria. Sie warf Kit einen verärgerten Blick zu. »Tut mir leid, aber es ist der Anwalt. Ubu, ich und er führen ein paar Verhandlungen. Ich möchte allein sein, okay?«


  »Kein Problem. Ich räume das Geschirr weg.«


  »Würdest du das tun? Danke.«


  Kit nahm die Teller, verließ den Raum und schloß den Schirm hinter sich. Undeutlich hörte er Marias Stimme, als sie das Gespräch entgegennahm.


  Er ging zwischen zernarbten Korridorwänden entlang, bis er zur Kombüse kam. Dort stellte er das Geschirr in die Spülmaschine, dann richtete er sich auf und horchte ins Schiff.


  Einundachtzig Leute, dachte er. Und diese beiden haben schon ein Vermögen gemacht.


  Kit ging durch den Korridor zur Leiter, schaute nach oben und unten. Der Kommandokäfig auf der unteren Ebene war vom Fuß dieser Leiter aus zu sehen; er würde Maria nicht einmal kommen hören, und dort würde sie zuerst nachschauen.


  Er stieg nach oben, zum Hilfskontrollraum.


  


  Der kalte Hauch deines Traums, wisperte das Lied in Zwölfs Kopf, der kältere Wind deiner Seele.


  Seit er die alte Dolores-Ballade vor ein paar Tagen gehört hatte, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er konnte nicht sagen warum, aber die Worte bewegten ihn irgendwie. Trotzdem ergab der Text nicht viel Sinn, wenn man ihn wörtlich nahm, und außerdem enthielt er problematische Begriffe.


  Traum? dachte er. Seele?


  Seine Definitionen waren unzulänglich.


  Nach solchen Dingen mußte er sich bei einem Menschen erkundigen; aber er hatte Ubu und Maria schon öfter Fragen zu Texten gestellt, und die Antworten waren nicht sehr hilfreich gewesen.


  Er schwebte in dem leeren Raum.


  Ja, dachte er. Nein.


  Er wurde in die menschliche Denkweise hineingezogen, vom kalten, trostlosen Hauch des menschlichen Traums berührt, und ihre Götter erschienen ihm und verlangten etwas von ihm.


  Sein Geist war vergiftet worden.


  Nach seiner Rückkehr zur Geliebten sollte er sich als lebensuntauglich melden.


  Er wünschte, er könnte den Synthesizer spielen, die tröstlichen Trommelschläge der Geliebten hören. Aber die schöne Maria hatte ihn davon unterrichtet, daß ein Besucher an Bord der Runaway war, der nichts von Zwölfs Anwesenheit wissen durfte, und ihn gebeten, sich im Hilfskontrollraum einzuschließen und nichts zu tun, was die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.


  Und plötzlich zog jemand an der Schirmtür, die zum Rumpfkorridor draußen führte. Alarmschläge dröhnten in Zwölfs Innerem.


  Wieder ein Rütteln an der Tür. »Hallo?« Eine fremde menschliche Stimme.


  Erschreckende Gedanken rasten durch Zwölfs Hirn. Vielleicht würde er wegen seiner Genstruktur weggeschleppt werden, wie Kirstie in dem Illustreifen.


  »Ist da jemand?«


  Zwölf sah, wie sich das schwache Türschloß auf und ab bewegte, als der Mensch draußen an der Tür rüttelte. Wenn er in der Schwerelosigkeit eine Hebelwirkung ausüben konnte, würde er die Tür mit Leichtigkeit aufbekommen, das war Zwölf klar.


  Er mußte schnell etwas tun. Menschliche Worte wirbelten ihm durch den Kopf.


  »Wer ist da?« Er sprach laut, mit Ubus Stimme.


  »Oh.« Zwölf hatte das Gefühl, daß der andere überrascht war. »Verzeihung, Schiffsführer. Hier ist Kit de Suarez. Ich wußte nicht, daß jemand hier ist.«


  »Ich bin beschäftigt. Ich kann jetzt nicht reden. Bitte geh weg.«


  »Ja. Tut mir leid, Schiffsführer. Ich wollte mich bloß mal umsehen.«


  »Adieu!« Zwölf brachte das Geräusch mit solcher Lautstärke hervor, daß sein Voder unter der Anstrengung heftig summte. Seine Herzen rasten, als er in die Stille horchte und hoffte, daß er sich nicht durch seine Unbeherrschtheit verraten hatte.


  Im Korridor war nichts mehr zu hören. Das Schloß wurde keiner weiteren Belastungsprobe ausgesetzt.


  Erst als er sich wieder beruhigt hatte, erinnerte er sich an den Namen des Eindringlings. De Suarez.


  Der menschliche Gott hatte ihn vor diesem Namen gewarnt.


  Erneut gingen in seinem Geist die Alarmtrommeln los. Er würde Ubu und Maria von der Sache erzählen müssen, sobald die Eindringlinge das Schiff verlassen hatten.


  Aber der menschliche Gott hatte ihm befohlen, die Information für sich zu behalten. Zwölf dachte lange darüber nach.


  Er beschloß, zunächst mehr herauszufinden, ehe er eine Entscheidung traf.


  


  Ein Tsunami der Angst durchflutete Kit de Suarez, als er die Leiter heruntersprang. Er hatte sich verraten.


  Trotzdem, er wußte jetzt, daß im Hilfskontrollraum etwas vorging. Ubu war hinter der geschlossenen Schirmtür mit irgend etwas beschäftigt. Vielleicht setzte er einen Kurs über die Grenze hinaus ab, um zu der vergessenen menschlichen Siedlung zurückzukehren und neue Fracht aufzunehmen. Es konnte auch sein, daß er dort ein Artefakt versteckt hatte – ein recht merkwürdig riechendes Artefakt obendrein –, das einen Hinweis darauf geben würde, wo die Runaway gewesen war.


  Vielleicht spielte Ubu auch nur mit seinem neuen Papagei.


  Schwerkraft sang in Kits Innenohr. Er stieg von der Leiter auf die gepolsterte Stelle am Boden und ging dann gegen die Drehrichtung zum Salon auf der zweiten Ebene.


  Marias Stimme erklang immer noch abwechselnd mit Stimmen von der Kommunikationstafel. Kit konnte nicht verstehen, was sie sagten. Er wartete draußen vor der Tür und versuchte sich eine plausible Geschichte auszudenken, wie es kam, daß er bei dem Versuch ertappt worden war, in den Hilfskontrollraum hineinzugelangen. Ihm fiel nichts ein.


  Die Unterhaltung drinnen endete. Die schöne Maria schob die Schirmtür auf und lächelte Kit entschuldigend an. »Du hättest dein Bier mitnehmen sollen«, sagte sie.


  Er lächelte gezwungen. »Dann trink ich halt jetzt welches.«


  »Tut mir leid. Ubu und ich kommen gerade dick ins Geschäft mit …« Sie hielt einen Moment lang inne. Ein leises Lächeln ging über ihre Lippen, dann fuhr sie fort: »Mit jemand. Wir versuchen, einen Vertrag an Land zu ziehen.«


  »Ich hatte nicht mal die Absicht, dich danach zu fragen.« Er lud seinen Ballon nach und setzte sich aufs Sofa.


  »Sorry. Ist nicht lange her, da ist hier die große Paranoia eingekehrt. Jemand hat einzubrechen versucht. Wir mußten massenweise Sicherheitsanlagen einbauen.«


  »Wer?« Kit blickte überrascht zu ihr auf.


  »Wissen wir nicht.« Maria setzte sich neben ihn aufs Sofa. Warme Haare streiften seinen Oberarm. Sie sah seine ernste Miene und lachte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Marco ist es nicht gewesen. Euer Schiff war noch gar nicht hier.«


  »Daran hab ich nicht gedacht.«


  »An was dann?«


  Er sah sie an und wählte seine Worte mit Sorgfalt. Mach dir ganz klar, warum du das tust, dachte er.


  »Ich dachte«, sagte er, »dir könnte was passieren.«


  »Oh.« Maria senkte den Blick. Eine leichte Röte stieg in ihre durchscheinenden Wangen. »Danke.« Sie nahm eine seiner Hände und küßte sie. Ein heißer elektrischer Strom schien an Kits Nerven zu lecken. »Das war ein netter Gedanke.«


  Er beugte sich zu ihr und küßte sie. Maria wandte sich zu ihm um. Ihre Lippen öffneten sich, und ihr warmer Atem streifte seine Wange. Mach dir ganz klar, dachte er, warum du das tust.


  Einundachtzig Leute.


  Die Kommunikationseinheit klingelte erneut. Maria kicherte um seine Zunge herum, dann wandte sie sich ab.


  »Ist kein guter Tag heute, Kit«, sagte sie.


  Er saß besiegt auf der Couch. Ubu würde Maria von seiner Erkundungsexpedition erzählen, und das war’s dann.


  Der Anruf kam wieder von dem Anwalt. Sie drehte sich zu ihm um. »Kannst du morgen wiederkommen?«


  »Ja. Natürlich.«


  Sie würde die Verabredung absagen, dachte er, als er sich erhob.


  Aber aus irgendeinem Grund tat sie es nicht.


  


  »Shooterin Maria, ich frage mich, ob es sicher ist, wenn ich im Hilfskontrollraum bleibe, solange Besucher auf dem Schiff sind. Besucher kommen normalerweise durch die rückwärtige Schleuse herein und müssen am Hilfskontrollraum vorbei, um in die Zentrifuge zu gelangen.«


  Der Sizer gab ein besinnliches Rhythmusmuster von sich. Marias Gesicht legte sich auf eine Weise in Falten, die Zwölf als ›nachdenklich‹ zu interpretieren gelernt hatte. »Ich verstehe, was du meinst. Wir haben versucht, dich so wenig wie möglich der Schwerkraft auszusetzen.«


  »Ich bin für die Schwerkaft gestärkt worden. Ich war schon öfters in der Zentrifuge.« Zwölf fürchtete sich vor diesem Erlebnis, vor dem qualvollen Atmen und der Last auf seinen Muskeln, aber die Warnung des Menschengottes hatte sich als berechtigt erwiesen, und er brauchte einen Platz, wo er sich vor Fremden verstecken konnte, während er weiter darüber nachdachte, was der Gott ihm erzählt hatte.


  »Ja. Und du kannst eh nicht mehr im Hilfskontrollraum bleiben, wenn die Lahore-Leute anfangen, unsere neue KI einzubauen.« Marias Gesicht legte sich erneut in Falten. Sie wechselte den einen Fuß in der Griffstange am Kopfende des Beschleunigungssessels des Piloten gegen den anderen aus. »Ich werde dich in einer der überzähligen Kabinen auf dem zweiten Deck unterbringen. In der hat jahrelang keiner mehr gewohnt. Du mußt bloß sehr leise sein.«


  »Danke, Shooterin Maria.«


  »Morgen kommt wieder jemand zu Besuch. Ich helfe dir beim Umzug.«


  »Darf ich nach dem Namen des Besuchers fragen?«


  Die Frage schien die schöne Maria zu überraschen. »Kit de Suarez«, sagte sie. »Ein Angehöriger einer Shooterfamilie.«


  »Und der Grund seines Besuchs?«


  »Wir sind Freunde.«


  »Habt ihr geschäftlich mit seiner Familie zu tun?«


  »Äh. Nein. Wir sind sozusagen Konkurrenten. Nur Kit und ich, wir mögen uns.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Warum fragst du?«


  »Ich möchte mehr über die Menschen erfahren.«


  Früher einmal hätte ihn der Gedanke entsetzt, dachte Zwölf, daß Angehörige verschiedener Clans die intensive Affinität haben könnten, die die Menschen Freundschaft nannten. Jetzt schien es ihm gar nichts mehr auszumachen.


  Sie akzeptierte seine Antwort, und das Gespräch verlagerte sich auf andere Themen. Wie üblich, war Marias Hilfe in bezug auf sein Problem mit den Dolores-Texten minimal. »Das ist Poesie«, erklärte sie. »Das soll man nicht wörtlich nehmen. Man soll es fühlen.«


  Fühlen, dachte Zwölf. Damit meinte Maria Gestalt- und Intuitionsübungen.


  Das Erschreckende war, dachte Zwölf, daß er tatsächlich solche Eingebungen zu haben begann. Für die Geliebte würde das ein Beweis für seine Vergiftung sein.


  Und für die Notwendigkeit seiner Auslöschung, sobald er ihr von seiner Krankheit berichtete.


  


  Die Mahlzeit bestand diesmal aus einem Reisgericht mit Fleisch und Gemüse und einer roten Pfeffersoße darüber. Der Pfeffer wärmte Kit, als er hinterher mit der schönen Maria schlief; er würzte ihren Kuß, ihren Atem. Kit war leise erstaunt darüber, daß er überhaupt an Bord der Runaway kommen durfte und daß sie seinen Besuch im Hilfskontrollraum mit keinem Wort erwähnte.


  Er war auf merkwürdige Weise glücklich. Für eine Weile konnte er so tun, als ob er aus eigenem Antrieb hier wäre, weil er sich in Maria vergraben, in ihre Ausstrahlung, ihr Lachen eintauchen wollte … und dann würde die Erinnerung kommen, ein Simulacrum von Marcos Stimme in seinem Kopf. Sie hat dich benutzt. Dann: Die Familie muß überleben! Und da spürte er ein Stocken in seinem Glücksgefühl, einen Einschnitt im stetigen Pulsieren seiner Lust.


  Er hatte vergessen, dachte Kit, warum er das tat. Oder vielleicht mußte er bloß einen anderen Grund finden.


  Kit streckte einen Fuß aus – die schmale Metallkoje schwankte, als er dabei das Gewicht verlagerte – und packte seinen Druckballon vorsichtig mit dem großen Zeh und dem daneben. Er hob den Ballon vom Boden auf, führte ihn heran, nahm ihn in die Hand und spritzte sich warmes Lark in den Mund.


  Du mußt den Dämon beschwichtigen, dachte er. Die schöne Maria verfolgte seinen Balanceakt mit ihren sanften dunklen Augen. Sie lag halb unter ihm, und es wäre zu viel Streß gewesen, sich von ihr zu lösen.


  »Du bist wirklich stärker geworden«, sagte sie. »Ich hab’s gemerkt.«


  »Ich wachse ja noch.« Er hielt ihr den Ballon hin. »Im Gegensatz zu dir.«


  Sie trank einen Schluck Lark. Kit konnte es in ihren Mund zischen hören. Er ließ sich auf sie herabsinken und legte den Kopf an ihre knochige weiße Schulter.


  »Weißt du noch«, sagte er, »damals auf der Engelstation hast du die Möglichkeit eines Ausbildungsprogramms erwähnt. Ich glaube, ich könnt’s jetzt hinkriegen. Marco will mich nicht mehr sehen. Der wäre froh, wenn er mich los wäre.«


  Er wußte nicht genau, was er damit bezweckte. Ihm war klar, daß Marco den Plan billigen würde, wenn er dadurch herausfand, wohin die Runaway flog.


  Trotzdem wußte er, daß er die Frage nicht nur für Marco gestellt hatte.


  Marias langsames Herz schlug viermal. Kit hörte das Pochen ganz deutlich an seinem Ohr. Dann seufzte sie und nahm seine Hand.


  »Daraus wird nichts, Kit«, sagte sie. »Und zwar für lange Zeit nicht.«


  »Ja.« Auf einmal war er wütend. »Ubu und du, ihr seid ja dermaßen paranoid.«


  Maria versteifte sich. Ihre Antwort kam schnell und scharf. »Wir brauchten nicht paranoid zu sein, wenn es nicht Leute wie Marco gäbe.«


  Kit verbiß sich seinen Groll. Er leerte seine Lungen und atmete tief ein. »Tut mir leid«, sagte er. »Es war bloß … ein Wunschtraum, den ich gern verwirklicht hätte.«


  Sie zerzauste ihm die Haare. »Vielleicht wird er ja noch mal wahr. Wer weiß? Irgendwann müssen wir unsere Operationen erweitern. Aber jetzt noch nicht.«


  Einundachtzig Leute, dachte Kit. Er küßte sie auf ihre vollkommene Wange. In seinem Innern starb der Traum, lautlos und ohne jeden Protest.


  Er senkte den Ballon auf die Matratze und berührte wie aus Versehen den Auslöser. Lark schäumte über Marias Wange und ihre Haare. Sie kreischte auf und kam hoch, wobei sie ihn fast vom Bett warf. »‘tschuldige«, sagte er.


  Einen Augenblick später ging Maria unter die Dusche, um sich die Haare zu waschen. Sein Gefühl, daß er unglaubliches Glück hatte, kehrte zurück, als er zusah, wie sie die Tür der Duschkabine zuzog. Wasser begann gegen die Tür zu prasseln, und Kit rollte sich aus dem Bett und hastete zur Leiter.


  Die Schirmtür zum Hilfskontrollraum war offen. Abgesehen von dem komischen Geruch konnte Kit nichts Ungewöhnliches entdecken. Er würde damit davonkommen. Er hakte die Knie unter die Navigationstafel und rief das Logbuch der Runaway auf.


  Kalte Verblüffung streifte Kits Nacken, als er sah, daß ein großer Teil des Logbuchs gelöscht worden war. Sich am Logbuch zu schaffen zu machen, war strafbar – die Unterlagen eines Schiffes wurden nicht als Privatbesitz des Schiffseigners, sondern als Staatseigentum betrachtet und durften nicht geändert werden. Kit konnte Ubu und Maria vermutlich in Schwierigkeiten bringen, wenn er meldete, daß Dateien fehlten, aber das würde De Suarez Expressways nichts nützen.


  Soviel zu meinem Glück, dachte er. Vielleicht war es der schönen Maria egal, ob er im Schiff herumstreunte, weil es nichts für ihn zu finden gab.


  Er schaute benommen auf die Navigationstafel und fragte sich, ob er in irgendwelche anderen Unterlagen hineinkommen konnte – vielleicht fand er ein privates Tagebuch, eine Kopie des Vertrags der Runaway mit ihrem Lieferanten oder so … Seine Finger legten sich auf die Tastatur und riefen eine Liste von Dateien auf. Er ging die Liste durch. Die Dateinamen waren bedeutungslose Buchstabenkombinationen. Dann ergriff eine andere Idee Besitz von ihm.


  Seine Finger reagierten ohne sein bewußtes Zutun. Es ging alles so schnell, daß Kit nicht einmal Spannung aufbauen konnte, was dabei herauskommen würde. Er rief die Navigationspläne der letzten Reihe von Schüssen auf. Ein ehrfurchtsvoller Schauer des Triumphs stieg in ihm hoch, als er sie alle vor Augen sah – alles, was er brauchte, fertig ausgearbeitet und ins Logbuch eingetragen. Das waren die Kursberechnungen, die man anfertigte, bevor man das Resultat schließlich in den Schußcomputer eingab, und scheinbar speicherte der Computer der Runaway sie automatisch ab. Ubu und Maria hatten sie völlig vergessen und sie nicht einmal unter einem Paßwort abgelegt.


  Er blätterte in den Kursberechnungen zurück, versuchte sich so viel wie möglich einzuprägen und erkannte dann, daß er nur den Punkt finden mußte, wo die Serie der Rücksprünge ihren Ausgang genommen hatte. Er ging in der Datei zurück, bis er den vierdimensionalen Schwerkraftschacht eines Bevölkerungs-I-Sterns neben einer Reihe kleinerer planetarer Schächte sah. Der Stern hatte eine ordentliche Bezeichnung: einen Namen, gefolgt von einer Nummer.


  Santos 448.


  Er ging noch weiter zurück, nur um sich zu vergewissern, und fand den Anfangspunkt für die Sprünge nach draußen bei der Angelica-Station. Er schaltete die Navigationstafel aus und stieß sich zum Ausgang.


  Ein ungewöhnliches Gefühl keimte in ihm auf, tanzte in seinem Kopf wie ein magnetischer Sturm. Macht, dachte er. Es ist Macht. Er hatte noch nie Macht gehabt.


  Er raste zu Marias Kabine zurück, packte sie, als sie gerade aus der Dusche stieg, nahm sie in die Arme und schwenkte sie unter dem blubbernden Gelächter in ihrem Hals in einem wilden, unbeholfenen Tanz herum – sie war größer als er –, dann trug er sie zum Bett. Ihre kichernden Proteste fanden keine Beachtung.


  Er wußte, wer nun die Macht hatte und wer nicht.


  Jetzt war die Zeit gekommen, wo sein Wunschtraum in Erfüllung gehen würde.


  


  


  


  18. Kapitel


  


  Marcos Augen waren schwarze Löcher in gelblich verfärbtem Fleisch. Unter dem blutbefleckten Jesus hinter ihm zischte die Kaffeemaschine wie eine Viper. Kit stand in Marcos Büro, in dem jetzt wieder Schwerkraft herrschte, und spürte, wie das Machtgefühl durch seinen Körper rieselte.


  »Ich hab’s rausgekriegt«, sagte er.


  Marcos Lächeln verzerrte sich in dem gelben Licht von oben. »Davon war ich überzeugt, Kleiner. Mit deinem Charme wirst du’s noch weit bringen.«


  »Glaub nicht, daß Charme viel damit zu tun hatte, Schiffsführer.« Kit sah den alten Mann an und lächelte. Das Machtgefühl lief durch ihn hindurch wie elektrischer Strom durch Glasfasern. Er merkte, daß er nur widerwillig bereit war, darauf zu verzichten. »Erinnerst du dich an unsere Abmachung? Ich komme auf die Familia und werde Shooter.«


  Marco wedelte ungeduldig mit der Hand, die wegwerfende Geste eines Skeletts. »Ja, ich erinnere mich dran. Hast du schon mal erlebt, daß ich ein Abkommen nicht einhalte, wenn ich’s geschlossen habe?«


  Kit gab ihm keine Antwort darauf. Er legte den Kopf in den Nacken und lächelte. Genoß das Gefühl der Macht. »Santos 448«, sagte er.


  Marcos Gesicht wurde hart. Er drehte sich zu seinem Computer, verbannte das, woran er gerade arbeitete, aufs Abstellgleis und rief den Sternenkatalog auf. »Hauptreihenstern«, las Marco, »besitzt vermutlich Planeten, entweder Gasriesen, Protosterne oder einen dunklen Begleiter.« Er rief Navigationsdateien auf, und ein schwarzer Holowürfel erschien, gesprenkelt von Sternen und silbernen Datenspuren. »Nächstes Grenzsystem ist Angelica. Glaubst du, die vergessene Siedlung ist bei Santos?«


  »Keine Ahnung, was da ist. Ich weiß nur, daß die Runaway da hingeflogen ist.«


  Marco wandte sich zu Kit. »Wir fliegen in vierundzwanzig Stunden los. Ich will, daß du alle alarmierst. Wenn sie nicht an Bord sind, suchst du sie und benachrichtigst sie.«


  Kit sah ihn überrascht an. »Wir müssen die PDK-Fracht laden und nach Maskerade bringen.«


  »Dafür heure ich ein anderes Schiff an – gibt ja genug Tramper, die hier festsitzen und auf der Suche nach einer Fracht sind. Die Andiron wird unsere Lieferung wahrscheinlich übernehmen, wenn wir ihre Dockgebühren zahlen.« Marco machte ein finsteres Gesicht. »Da zahlen wir zwar ein bißchen drauf, aber vielleicht ziehen wir dafür den Hauptgewinn.«


  »Und was ist mit mir?« fragte Kit.


  Marco stieß seinen Sessel auf den Schienen zurück und stand auf. Holographische Sterne spiegelten sich funkelnd in dem silbernen Kruzifix, das er an einem engen Riemen um den Hals trug.


  »Was soll mit dir sein, Kleiner?«


  »Der Transfer zur Familia. Soll ich hier warten oder mit dem Tramper fliegen?«


  »Fürs erste bleibst du bei uns.«


  Kit richtete sich überrascht auf und schaute dem Alten ins Gesicht. Er hätte es wissen sollen.


  »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Die gilt auch noch, Kleiner. Aber wir müssen so schnell wie möglich nach Santos 448, und ich will jeden Shooter einsetzen, den wir haben. Auf dem Rückweg setzen wir dich auf der Engelstation oder sonstwo auf der Strecke der Familia ab.«


  »Du meinst, ich soll einen Schuß machen?« Er konnte es nicht glauben.


  »Verdammt noch mal.« Marco funkelte ihn an. »Wir werden dir einen Schuß irgendwo mitten auf der Strecke geben, wo du uns nicht zu weit vom Kurs abbringst, wenn du Mist baust.« Er stieß seinen Mittelfinger in Kits Richtung. »Jetzt mach, daß du rauskommst, und sag den anderen Bescheid, daß wir abfliegen!«


  Kit taumelte zum nächsten Kommunikationsgerät. Er wußte nicht recht, ob er Marco glauben sollte oder nicht. Er bekam mit, wie Marco hinter ihm aus seinem Büro schlurfte und auf die blau gestrichene Kabine zusteuerte, die in einen Schrein für die Mutter Gottes verwandelt worden war.


  Kit wußte, daß er dort viel Zeit verbrachte. Er handelte mit Gott, hatte Kit immer vermutet, wobei er die Jungfrau Maria als seine Agentin benutzte: Perlen und Kerzen im Austausch gegen Handelsgeschäfte.


  Eine jähe Einsicht streifte seinen Rücken wie die Berührung einer Dekompressionswelle. Vielleicht verbrachte Marco seine Zeit damit, um Vergebung zu bitten, dachte Kit.


  Der Gedanke kühlte sein Triumphgefühl ab. Er wollte Marco nicht als derart real und komplex betrachten. Wollte in ihm nichts anderes als einen Feind sehen.


  


  »Irgendso ‘ne neue Ladung; was ganz Dringendes. Marco hat mir nicht gesagt, was es ist. Vielleicht transportieren wir was von dem Zeug, das die Runaway auf die Station gebracht hat.«


  Bedauern schlich auf leisen Pfoten durch Marias Herz. Sie schaute sich Kits Nachricht an, sah die neue Härte in seinem Blick, in seinen Augen.


  »Jedenfalls fliegen wir morgen ab. Ich hab also keine Zeit mehr, dich zu sehen.« Er zögerte. Sein Blick wurde ein wenig sanfter. »Bis zum nächsten Jetzt.«


  Ende der Nachricht. Maria warf einen Blick auf den Cursor, der in der oberen linken Ecke des nunmehr leeren Schirms tanzte, erwog, die Botschaft noch einmal abzuspielen, und entschied sich dagegen. Sie löschte sie. Der Kommandokäfig quietschte, als sie die Kommunikationstafel verließ.


  Kit hatte sich verändert. Er war erwachsener, entschlossener geworden … mehr wie ein de Suarez. Sein früherer zielloser Groll war jetzt feingeschliffene Wut; die Gefühle, die einmal offen gewesen waren, hatte er jetzt fest im Griff. Als er auf die Ausbildung zu sprechen gekommen war, hatte sie das Gefühl gehabt, daß er die Frage nicht so sehr aus dem Wunsch zu fliehen heraus gestellt hatte, sondern um eine Tür seiner Vergangenheit zu schließen, eine Frage zu beantworten, die in ihm selbst zu lange ungeklärt geblieben war.


  Überleben, darum ging es. Kit hatte sich an die Lebensweise der de Suarezes angepaßt. Praktisch, skrupellos, maskulin, all die Eigenschaften, auf die Marco Wert legte. Kit war nicht Ridge und würde es zum Glück nie sein, aber er hatte genug von diesen Charakterzügen übernommen, um zu den anderen zu passen.


  Vielleicht hatte er sich in mancher Hinsicht sogar zum Positiven verändert, dachte sie.


  


  Während die Abrazo vom Dock abkoppelte und sich von der Bezel-Station entfernte, verließ die Runaway die Umgebung von Bezel und flog zu den Werften der Kompagnie, wo man die jahrhundertealte Torvald-KI, die ihre Singularität überwachte und manipulierte, provisorisch durch eine Stationseinheit ersetzte, die mit dem Schiffsrumpf verbunden wurde. Der alte Computer würde aus dem Innern der Runaway herausgerissen und gegen den neuen Lahore ausgewechselt werden.


  Was die Sicherheit betraf, war die ganze Angelegenheit ein einziger Alptraum. Überall im Schiff wimmelte es von Technikern. Ubu mußte Wachleute anheuern, um sicherzustellen, daß sie nirgends herumliefen, wo sie auf Zwölf stoßen konnten, und wer überwachte währenddessen die Wachleute? Schließlich beschloß Ubu, Zwölf in einer der unbenutzten Kabinen auf Ebene zwei der Zentrifuge unterzubringen und zwei Wachen mit dem Befehl, niemanden in eine der Kabinen zu lassen, auf dem Flur draußen zu postieren. Zwölf blieb drin – im Dunkeln, so daß niemand einen Lichtschein unter der Schirmtür sehen konnte – und hörte Musik über zwei Kopfhörer, die Ubu so umgearbeitet hatte, daß sie sowohl auf seinem Kopf saßen als auch die Musik direkt in seinen Vocoder einspeisten.


  Der Austausch der KI, das Neuverlegen der Kabel und die Überprüfung der Systeme dauerte sechs Tage. Am siebten flog die Runaway nach Bezel zurück, dockte am Modul Eins an und begann den Laderaum A mit den anderen Lahore-KIs zu füllen, die während des letzten Monats auf dem Planeten unten montiert worden waren. Zwölf kehrte wieder in die Schwerelosigkeit im Hilfskontrollraum zurück, nicht ohne seine Erleichterung zum Ausdruck zu bringen.


  Ubu hörte das leise Summen der Autolader durch das Gerippe des Schiffes. Er saß im Shootersessel und lud die neue Lahore-Software. An der Aufgabe, Singularitäten zu zähmen, hatte sich in den letzten hundert Jahren nicht viel geändert, und an der Technologie auch nicht. Die Verbesserungen des Lahore waren kein Sprung in der Entwicklung, "wenn man ihn mit dem Torvald verglich, sondern eher ein dezenter kleiner Schritt. Ubu hatte nur deshalb beschlossen, den Torvald auszutauschen, weil es ihm albern vorkam, eine bessere Klasse von KIs zur Geliebten zu befördern als diejenige, die er selbst besaß.


  Der Lahore-Vertreter war ein Mann, der auf der Station geboren war. Er hatte dunkle Haut und einen Schnurrbart und trug eine Brille mit Goldrand über Augen, die absolut scharf sahen – die Brille war nur ein modisches Accessoire. Das Beste, was der Mann ihnen zu bieten hatte, war eine improvisierte Visualisierung des Schusses.


  »Die eingehenden Daten werden besser umgesetzt«, hatte er erklärt. »Man erhält ein besseres Bild des Schwarzen Lochs, eine bessere Sicht auf alle Perturbationen, die sich entwickeln. Wenn es richtig losgeht, könnte es sein, daß man zuviel Informationen bekommt – daß man überlastet wird.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Ubu skeptisch.


  Jetzt saß er auf dem Shootersessel, während die Stimantennen um seinen Kopf herum angeordnet waren. Er rief eine Simulation auf, einen einfachen Sprung über vier Lichtjahre im tiefen Raum von einem Punkt zum anderen, ohne daß in der Nähe befindliche schwere Körper die Dinge komplizierten, und war überrascht, als die Stirn-Singularität scharfkantig und massiv vor seinem inneren Auge erschien; sie war nicht schwarz, sondern ein alles verschlingendes Nichts, aus dem das heulende Lied sterbender Materie drang. Der Ereignishorizont war von einem leuchtenden silbernen Lichthof umgeben, wie ein polierter, perfekter Daumennagel … Ubu hatte den beunruhigend überzeugenden Eindruck, daß das Ding echt war – keine unscharfe Simulation, wie er es gewohnt war, in der die Ränder des Jetzt von der Tatsache verwischt wurden, daß der Computer mit dem Datenfluß nicht ganz Schritt halten konnte, sondern eine echte Singularität, die in seinem Kopf brannte und ihn in ihre alles zermalmende, tödliche Umarmung zog.


  Er führte den Sprung durch, und das Jetzt erfüllte seinen Schädel. Wenn der alte Torvald den Eindruck vermittelt hatte, in einem kaputten Atmosphärengleiter dröhnend und rüttelnd zum gefrorenen Kern eines Gasriesen zu rasen, hatte man beim Lahore das Gefühl, im Inneren des Hochgeschwindigkeitsgeschosses eines Gaußschen Gewehrs zu sein, eine zügige und totale Beschleunigung auf eine nicht mehr faßbare Geschwindigkeit. Das Jetzt war perfekt realisiert und überwältigend, fast unerträglich intensiv, wie die subjektive Aufnahme eines sehr schnellen Sportereignisses, die im dreifachen Tempo abgespielt wurde. Ubu wollte die Augen schließen und zurückweichen, aber es war unmöglich, die Augen vor einer Halluzination zu verschließen, die in sein Gehirn projiziert wurde.


  Die konstante Beschleunigung war zügig, die Visualisierung perfekt bis zum Ende, wenn die Makroatome des Lahore nicht mehr mit den Perturbationen des schwarzen Lochs mithalten konnten. Selbst dann gab es nur einen leichten Dunstschleier um den Rand der Singularität herum, eine Refraktion des Lichthofs, bevor sich das Jetzt ins Weiße Loch auflöste.


  Die Stimantennen fuhren zurück. Ubu schlug die Augen auf und stellte fest, daß der Techniker recht gehabt hatte. Das Erlebnis war zu überwältigend. Die Visualisierung war so echt, daß sie Ubu von der Arbeit ablenkte, die getan werden mußte. Sein Herz klopfte, seine Nerven fühlten sich an, als ob ein Tier seine Klauen hineingeschlagen hätte. Seine Wertung zeigte an, daß er sein Ziel um fast zwei Zehntel eines Lichtjahrs verfehlt hatte.


  Von der Rotverschiebung zur Blauverschiebung, dachte er.


  Blau Sieben würde zu weit in die andere Richtung gehen, fand er. Er lud einen Zerstäuber mit Blau Zehn. Das entspannte die Nerven, aber man blieb geistig hellwach.


  Viel besser. Das Blau Zehn dämpfte die grellen, scharfen Ränder der Simulation ein wenig, so daß er etwas Abstand von dem Erlebnis gewinnen konnte. Seine Wertung steigerte sich nahezu um das Zehnfache.


  Er rief immer schwerere Simulationen auf. Als er schließlich aufhörte, stellte er fest, daß er seit neun Stunden unablässig am Gerät gesessen hatte. Und seine Werte waren nur geringfügig besser als seine Durchschnittswerte beim alten Torvald. Die Technologie hatte sich nicht sehr verbessert, ebensowenig wie seine Werte, aber die Veränderungen, die eingetreten waren, hatten es dem Shooter leichter gemacht.


  Ubu verließ den Kommandokäfig und fand etwas zu essen in der Kombüse, Bohnen und grünen Chili auf einem Chapati aus Weizenmehl. Die schöne Maria lag im oberen Salon auf der Couch; sie hatte den ganzen Tag lang das Laden und Vertäuen der Fracht beaufsichtigt und war auch dementsprechend müde. Sie hatte immer noch den grauen Overall an, den sie auf dem Ladedeck trug.


  Der Ladevorgang war beendet. Vor dem Abflug der Runaway blieb nun nur noch eins zu tun, nämlich die Verhandlungen Mahadajis mit der Portfire A.G. über den Ankauf der nächsten Fracht durch die Gruppe zum Abschluß zu bringen. Diesmal würde die Fracht noch wertvoller sein; Ubu hatte auf Bezel diverse wertvolle Präparate gekauft, die er normalerweise nicht auf dem Schiff mitführte und von denen die Geliebte zumindest einige mit Sicherheit synthetisch herstellen konnte.


  »Wie war’s mit den Stims?« Maria ließ müde eine Hand von der Couch hängen und strich über den Flor des dunkelgrauen Teppichs.


  Ubu lächelte. »Interessant.«


  »Ich werd’s auch mal probieren, bevor wir abfliegen.«


  »Wir könnten ein paar Rekorde aufstellen, wenn wir uns dran gewöhnt haben.«


  Er zog den Tisch aus der Wand und aß sein Abendessen. Bier und das Blau Zehn machten ihn schläfrig.


  Er ging ins Bett. Diesmal war ihm nicht danach zumute, auf der Station einen draufzumachen.


  


  Als Ubu aufwachte, hatte er Hunger. Er machte sich auf den Weg zur Kombüse und stieß im Korridor auf die schöne Maria. Sie sah wie ein nasses Handtuch aus. Die Haare hingen ihr in feuchten Strähnen ins Gesicht, und sie hatte dunkle Schweißflecken unter den Armen ihres Overalls.


  »Ich hab den Lahore getestet«, sagte sie. »Die ganze Nacht?«


  »Das Ding ist zuviel für mich. Ich schieße nach Instinkt, aber meine Instinkte werden überrannt, wenn die Visualisierung so gut ist.«


  »Hast du’s mit Blau Zehn probiert?«


  »Ich hab’s mit allem probiert. Ich werde den kleinen Läusefänger neu programmieren müssen. Diese Art von Klarheit brauch ich nicht.«


  »Mach’s an einem Backup, um Himmels willen. Ich will nicht, daß du am Kern rumpfuschst …«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Was glaubst du, was ich bin, Shooter? ‘n beschissener Amateur?«


  »Naja, also …«


  »Ich werd eh bloß an den Stimroutinen rumbasteln. Nicht am Kernprogramm.«


  »Meinetwegen. Ist dein Schuß, Maria.« Sie schleppte sich zu ihrer Kabine. Ungerichtete Energie brodelte in Ubus Rückgrat hoch. Er ging zur Kommunikationsstation und rief Mahadaji an. Der Anwalt hatte sich gerade bei ihm melden wollen – der neue Vertrag war fertig. Portfire würde die pharmazeutischen Präparate kaufen, wie zuvor, wollte jedoch nicht, daß sie nach Bezel geliefert wurden. Die Runaway hatte den hiesigen Markt überschwemmt. Die Bezel-Station war zu groß, zu belebt, und es waren bereits zu viele Gerüchte im Umlauf. Die Portfire A.G. wollte die nächste Ladung an der Grenze geliefert bekommen, bei Angelica.


  »In Ordnung«, sagte Ubu. »Ist aber ganz schön weit ab vom Schuß für uns.« Hin und wieder mal eine kleine Lüge, dachte er, das tut nicht weh. Er würde nichts dagegen haben, der Angelica-Station wieder einen Besuch abzustatten, das wußte er. Ein paar Shooter-Muskelmänner anzuheuern, ins Monte Carlo zu gehen, Jamison von der Arbeit nach Hause zu folgen und zu sehen, ob es möglich war, ihren leuchtend rot geschminkten Mund ein bißchen aus der Form zu bringen.


  Sie verabredeten sich zu einem weiteren langen Lunch im Klub; anschließend sollte der nächste Vertrag unterzeichnet werden. Er hatte noch vier Stunden Zeit bis zum Klub, aber er wollte nicht in die Hafenstadt und dort ein Faß aufmachen, wenn er nach ein paar Stunden doch wieder wegmußte. Außerdem traute er Mahadaji auch nicht ganz, und er wollte bei einem wichtigen Termin nicht betrunken oder high auftauchen. In dieser Hinsicht würde ihm Mahadaji mit seinen endlosen Runden von Drinks und seiner Wasserpfeife beim Lunch schon genug zu schaffen machen.


  Bald würde er wieder auf dem Weg zu Maria der Schönen sein. Er dachte an die Geliebte, und ihr Getrommel erklang in seinem Inneren. Er kletterte nach oben, ging gegen die Drehrichtung zum Salon und überlegte, ob er sich einen Illustreifen ansehen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Geschichten von der Erforschung der Galaxis und der Entdeckung von Aliens kamen ihm im Vergleich zur Wirklichkeit blaß vor, und es war noch zu früh am Tag für die anderen Illustreifen aus der Kategorie Sex, Krieg und Gewalt.


  Die Rhythmen der Geliebten wummerten in seinem Herzen. Er öffnete den Musikschrank und rollte den Sizer heraus, programmierte ihn auf einen der komplexeren Rhythmen der Geliebten und ließ den Sound von den grünen Metallwänden widerhallen.


  Das Muster war komplex und zwingend, aber Ubu verlor vollständig das Interesse daran, als er merkte, daß es sich nur immerzu wiederholen würde. Trotzdem, dachte er, dies konnte der Anfang von etwas Befriedigenderem sein.


  Ubu begann auf dem Doppelkeyboard zu spielen. Er versuchte nicht, eine Melodie über das Rhythmusmuster zu legen, sondern eine Kombination aus Klang und Struktur zu finden, die in ihm die Erinnerung an die Beschaffenheit des Schiffs der Geliebten wachrufen würde, an den dunklen, walnußförmigen Rumpf, die ovalen Korridore, die sich wie zerfressene Adern durch ihren Leib gruben, das geisterhafte blaue Licht, durch das ihre unheimlichen Geschöpfe in der schwerelosen Luft tanzten …


  Er brachte einen atonalen Akkord hervor, bei dem ihm der Geruch der Geliebten scharf in die Nase stieg – die dicke, feuchte Luft voller langkettiger organischer Verbindungen –, aber ansonsten führten seine Bemühungen zu nichts. Ärger flackerte in ihm auf. Ohne die Einstellungen zu verändern, was viel Zeit kosten würde, konnte er die Töne auf dem Keyboard einfach nicht richtig verschleifen. Sein altes Problem. Er holte sich die Gitarre mit dem Q-förmigen Korpus und die Audoline aus dem Schrank und nahm die Gitarre in die unteren, die Audoline in die oberen Arme. Die Trommelschläge der Geliebten dröhnten weiter. Mit der rechten Hand führte Ubu den Bogen über die Metallsaiten der Audoline.


  Eine Abfolge von Blautönen erklang in Ubus Kopf. Seine linke Hand betätigte die Regler, mit denen man den Steg verstellen, den Klang und das Timbre verändern konnte. Der azurblaue Regenbogen verengte sich, konzentrierte sich auf das blauweiße Licht, das von den Leuchtstofflampen der Geliebten erzeugt wurde.


  Ubu fand andere Klänge, andere Entsprechungen. Das Schiff der Geliebten erstand in seinem Innern. Vielleicht einer von fünfhundert Millionen Menschen teilte seine spezielle Art von Synästhesie und würde in den Akkorden das gleiche Spektrum von Entsprechungen finden, aber das war Ubu ganz egal. Die Farben schienen im Feuer ihrer eigenen inneren Wahrheit zu brennen.


  Er begann mit den Elementen zu arbeiten, sie zu einer bestimmten Form zusammenzufügen. Das Ergebnis war viel zu scharf und rauh, als daß man es als Melodie bezeichnen konnte, aber es hatte Struktur und Form und besaß dank des soliden Grundrhythmus der Geliebten eine treibende Energie. Er fügte das letzte Stück an seinen Platz, schaute auf und sah, daß er in zwanzig Minuten im Pan-Development Klub sein mußte.


  Er grinste. Die Fingerspitzen seiner unteren linken Hand waren gefühllos; er hatte die Gitarre zu lange nicht mehr gespielt. Ein Glück, daß seine Finger nicht bluteten. Ubu nahm die letzte Version seiner Komposition auf, stand auf, streckte sich und befahl dem Gerät, sie noch einmal laut abzuspielen, während er zu seiner Kabine ging und sich ein paar neue Sachen anzog.


  Die Geliebte schlug in seinem Puls. Er hielt einen Moment inne und versuchte sich mittels seines perfekten akustischen Gedächtnisses in Erinnerung zu rufen, worum es bei der Verabredung ging.


  Portfire, dachte er. In Ordnung.


  


  Schmerzen rollten dumpf in Bändern, denen die Schwerkraft arg zugesetzt hatte. Zwölf verordnete sich Stille, Schwerelosigkeit und ein gnädiges Ende der Qualen, die ihm die menschlichen Leidenschaften bereiteten. Er schwebte im Hilfskontrollraum, dankbar, daß seine Zeit an Bord der Runaway bald enden würde. Selbst im Schlaf wimmelte es in seinem Geist nur so von menschlichen Worten, menschlichem Gedankengut … menschlichem Müll. Die Geliebte sang leise in seinem Blut. Er versuchte sich auf ihren Rhythmus, ihre Tröstung zu konzentrieren.


  Mit einemmal war er hellwach. Das Lied der Geliebten ging weiter. Zwölf warf einen Blick auf den Synthesizer und sah, daß er ausgeschaltet war. Seine Fühler kribbelten. Er schwebte zu einem der Beschleunigungssessel, hielt sich an der Griffstange fest und spürte, wie seine Fingerspitzen vom fernen Wummern der Geliebten vibrierten. Ihr leises Trommeln ging durch den Rumpf des Schiffes. Zwölfs Herzen schlugen ihm bis in den Hals.


  Er stieß sich ab, flog in den Rumpfkorridor hinaus und schwebte zur Nabe der Zentrifuge. Das Pulsieren der Geliebten war lauter, wurde jedoch von anderen Klängen überlagert.


  Zwölf spürte einen Stich der Resignation, als er merkte, daß das Geräusch von den unteren Ebenen der Zentrifuge kam, daß er sich erneut der Schwerkraft aussetzen mußte. Er stieg in den offenen Lastenaufzug und drückte auf die Kontrollen. Mit einem leisen metallischen Sirren begann die Plattform nach unten zu sinken.


  Sobald er die Nabe verließ, war das Getrommel der Geliebten deutlich zu hören. Die Luft in seinen Lungen wurde schwer. Sein Magen fühlte sich an, als ob er sich nach außen stülpen wollte.


  Er würde sich nie daran gewöhnen.


  Seine Herzen schienen sich festzufressen und die Funktion einzustellen, als der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Halten kam. Seine Eingeweide waren bleischwer. Er stieg vorsichtig aus dem Fahrstuhl auf den kratzigen grünen Boden des Decks und merkte erst dann, daß er nicht nur das Lied der Geliebten hörte. Andere Klänge waren hinzugefügt worden.


  Glühende Wut versengte seine Nerven. Blasphemie! dachte er. Die Botschaft der Geliebten war von menschlichen Zusätzen vergiftet worden. Zwölf beschleunigte. Zorn übermannte die Vorsicht, mit der er sich ansonsten in der Schwerkraft bewegte. Er kam zu schnell und in einer zu weiten Kurve zur Tür des Salons, knallte gegen den Türrahmen und stolperte in den Raum, wobei er seine Fäuste wütend wie Knüppel schwenkte.


  Überlege sorgfältig, sagte der Rhythmus der Geliebten. Überlege sorgfältig, dann handle.


  Der Raum war leer. Die Klänge kamen aus einem Synthesizer. Zwölfs Zorn pulsierte nutzlos in seinen Adern.


  Überlege sorgfältig, befahl die Geliebte. Wenn du sorgfältig überlegst, wirst du das Richtige tun.


  Der Befehl der Geliebten war gewaltlos. Unter seinem Einfluß begann sich seine Wut zu legen. Er sah den Sizer an, hörte die menschlichen Mißklänge, die sich mit dem Muster der Geliebten verschlangen, und fragte sich, was sie bedeuteten.


  Überlege sorgfältig.


  Draußen auf dem Flur war ein Geräusch zu hören. Zwölf wirbelte herum, die Fäuste immer noch geballt, und sah Ubu in den Salon kommen. Ubu sah Zwölf an, lächelte und langte nach den Kontrollen des Synthesizers. Er schaltete den Lärm ab.


  Das Wummern der Geliebten verklang. Zwölf fühlte sich sehr allein.


  Er machte eine Handbewegung zum Synthesizer. »Hast du das getan, hochwürdiger Schiffsführer?«


  »Ja.« Ubu war in Eile; er steckte sich Dinge in die Taschen. »Ich dachte, ich komponiere mal ein Musikstück mit dem Trommelrhythmus der Geliebten. Ich habe Klänge benutzt, die mich an die Geliebte erinnern.«


  »Diese Klänge haben nichts mit der Botschaft der Geliebten zu tun.«


  Ubus Schultern hoben und senkten sich. »Ich bin da anders geschaltet. So denke ich nicht. Ich wollte mir nur die Geliebte in Erinnerung rufen, und ich habe die Klänge benutzt, die das für mich bewirkt haben.«


  Verwirrung strudelte in Zwölfs Kopf. »Gibt es einen Text für dieses Lied?«


  »Nein.« Ubu suchte etwas in einer Schublade. »Ich bin kein Dichter.«


  Verzweiflung heulte in Zwölfs Innerem. Er mußte sich verständlich machen, und es gab nur eins, was er ganz genau wußte. »Du darfst keinen Ladino-Rhythmus benutzen!« rief er. »Das darfst du nicht!«


  Ubu hörte auf, in der Schublade herumzuwühlen. Er war sehr überrascht. »Warum nicht, Zwölf?« fragte er.


  »Du darfst die Botschaft der Geliebten nicht unterbrechen. Ladino bricht den Rhythmus, beraubt ihn des Inhalts. Das wäre Blasphemie.«


  »Ich verstehe.« Ubu schien darüber nachzudenken. »Ist gut, Zwölf«, sagte er. »Ich werde keine Ladino-Muster verwenden. Danke.«


  Der Schiffsführer fand, was er suchte, steckte es in eine Westentasche und eilte davon. Zwölf blieb unglücklich im Salon zurück. Die Schwerkraft zerrte an seinen Eingeweiden. Schließlich machte er sich auf den Rückweg in den Hilfskontrollraum, wobei jeder Schritt von der Verzweiflung diktiert wurde.


  Die Geliebte war zum Untergang verurteilt, dachte er.


  Ubu hatte den heiligen Rhythmus der Geliebten genommen und für seine eigenen Zwecke benutzt, hatte die Trommelschläge mit seiner eigenen Musik, seinem eigenen inneren Lied überlagert. Die Geliebte würde das gleiche Schicksal ereilen: Die Menschen würden sie benutzen, wie es ihnen beliebte, würden ihr die Göttlichkeit rauben, um ihre eigenen verdorbenen Pläne zu verwirklichen, und ihre giftigen Gedanken in die vollkommenen Räume ihres Geistes einspeisen.


  Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, bestand darin, die Geliebte zu bewegen, sich von den Menschen fernzuhalten, sie womöglich zu vernichten. Und das würde sie nicht tun, dachte er. Die Menschen waren zu wertvoll für ihre Zwecke.


  Zwölf programmierte seinen eigenen Synthesizer darauf, einen der ruhigsten, ermutigendsten Rhythmen der Geliebten auszuspucken. Es änderte seine Stimmung nur geringfügig.


  Maxim, der weiße Kater, erschien in der Tür und sprang dann auf ihn zu. Zwölf fing ihn auf, und hielt ihn in den Armen. Der Kater machte es sich an seiner Brust bequem und gab ein leises, summendes Geräusch von sich.


  Maxim hatte sich Zwölf noch nie genähert.


  Zwölf ahmte die Handlungen der Menschen nach, wenn Maxim zu ihnen kam. Er streichelte der Katze den Rücken und kraulte sie mit seinen Innenfingern unter dem Kinn. Das Summen wurde lauter. Eine traurige Freude, die seiner früheren Wirklichkeit fremd war, keimte in ihm auf.


  Zwölf begriff, daß es der Katze gefiel, was er tat, und daß sie sich selbst und dieses Summen als Belohnung darbot. Ihrer Ansicht nach hatte Zwölf etwas Richtiges getan.


  Während er die Katze ziellos streichelte, tröstete ihn dieser Gedanke nicht im geringsten.


  


  Die Runaway flog ein paar Stunden später von der Station ab, nachdem Ubu mit einer Kopie des neuen Portfire-Vertrags und einem Kreditjeton mit seiner Vorauszahlung in der Tasche zurückgekommen war. Im Anschluß an eine dreistündige Brennphase, die sie ein gutes Stück aus dem Schwerkraftschacht von Bezel herausbrachte, führte Ubu die Runaway in kurzer Folge durch drei Schüsse. Zwischendurch machte er nur gerade so lange Pause, daß der Navigationscomputer eine genaue Positionsüberprüfung vornehmen und er selbst den nächsten Sprung planen konnte. Als Ubu müde wurde, übernahm die schöne Maria den nächsten Sprung, aber sie hatte die Lahore-Software noch nicht zu ihrer Zufriedenheit modifiziert, und ihre Genauigkeit war weit von ihrem üblichen Standard entfernt. Angewidert stand sie vom Shootersessel auf und ging steifbeinig und wortlos in ihre Kabine. Ubu wartete, bis die Positionsmeldung hereinkam, plante den nächsten Schuß, schaltete dann die Schalttafeln aus und verließ den Käfig.


  Er schaute nach ihrem Passagier und fand Zwölf im Kontrollraum schwebend, während der Synthesizer einen langsamen Rhythmus von sich gab. Nachdem sie ein paar höfliche Worte ausgetauscht hatten, verließ er die Nabe der Zentrifuge. In Marias Kabine brannte Licht. Er klopfte an die Schirmtür und machte dann auf. Maria saß über ihr Computerdeck gebeugt und arbeitete an der Lahore-Software. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Er ließ sie mit ihrer Arbeit allein.


  In Ubus Adern zirkulierte immer noch müßig die Droge; er haute sich hin und schlief ein paar Stunden. Er träumte von der Geliebten, deren barocke Diener, in ihr fremdartiges blaues Licht gebadet, zum Rhythmus ihres Getrommels tanzten, und erwachte mit ihrem scharfen Geruch in der Nase.


  Sein Verstand war klar, sein Körper entspannt. Die Energie, die während der letzten Wochen in ihm gelodert hatte, war verebbt. Er war zufrieden damit, wieder allein mit Maria und der Runaway im Kosmos zu sein.


  Und mit der Geliebten, dachte er. Und mit der Geliebten.


  Er schaute bei Maria hinein und sah, daß sie schlafend in der Koje lag. Ihr blasser Körper lag ausgestreckt im Dunkeln. Er schloß die Schirmtür und begab sich zum Salon, wo seine Instrumente warteten. Er rief einen anderen Rhythmus der Geliebten auf, den langsamen, zu dem Zwölf meditiert hatte, und spielte versuchsweise Akkordstrukturen vor sich hin. Die Realität der Geliebten stieg strahlend in seinem Geist auf, eine grellweiße Sonne, die den Horizont eines sie verfinsternden Mondes umschloß."


  Stunden vergingen. Die Komposition war diesmal länger und viel durchdachter. Das Schiff der Geliebten entstand wie von selbst vor Ubus geistigem Auge. Als er aufhörte, schrieb sich das fremde Schiff in einen unlöschbaren Winkel seines Geistes ein, während es gleichzeitig verblaßte.


  Ubu fand die schöne Maria in der Kombüse, wo sie sich Frühstück machte. »Kommst du klar mit dem Lahore?« fragte er.


  »Bei den Simulationen läuft’s schon besser.« Sie füllte einen Ballon mit Allsaft. »Wenn ich ein bißchen wacher bin, würde ich gern den nächsten Schuß machen.«


  »Klar.« Er sah zu, wie sie ein Gemisch aus Eiern und Milch in eine heiße Pfanne goß. Ein gedämpftes Brutzeln war zu hören.


  »Weißt du«, sagte Ubu. »Ich hab über die Geliebte nachgedacht.«


  


  »Die Geliebte hat viel mit mir gemeinsam«, erklärte Ubu. Er hatte die ganze Zeit geredet, während Maria frühstückte, war auf dem abgestoßenen Boden der Kombüse auf und ab gehüpft, während sie an dem kleinen Klapptisch aß. »Sie vergißt nichts. Ihre Wahrnehmungen müssen so eigentümlich sein wie meine. Vielleicht ist sie das, was ich in ein paar tausend Jahren sein werde.«


  »Du bist mobil, Shooter«, entgegnete Maria. »Sie nicht.« Sie kaute das letzte warme Stück geräuchertes Ferenc. Kleine Knochen knirschten unter ihren Backenzähnen.


  Wenn man Ubu von anderen Menschen absonderte, dachte sie, war es fast unproblematisch, mit ihm zusammenzuleben.


  »Die Geliebte erlebt alles durch ausgelagerte Sinnesorgane. Ihre Diener.«


  »Aber es muß Fehler bei der Übermittlung aus dem Bewußtsein ihrer ausgelagerten Sinnesorgane in ihr eigenes geben. Sie kriegt nicht das richtige Bild zu sehen.« Sie zeigte mit ihrem Allsaftballon auf ihn. »Außerdem bekommt sie die Nachrichten nicht in Echtzeit.«


  »Könnte sie aber, wenn sie die richtigen Sinnesorgane hätte.« Er begann wieder auf und ab zu hüpfen, während Maria ihn amüsiert beobachtete. »Hey, wir können der Geliebten Hardware verkaufen, die es ihren ausgelagerten Sinnesorganen ermöglichen würde, sie mit Echtzeit-Erlebnissen zu füttern. Holographische Übertragung, mit einem Interface, damit die Geliebte sie empfangen kann. Und wir können einen Haufen ihrer Diener durch Roboter ersetzen, die wir ihr verkaufen können.« Er sprang wieder auf und klatschte ein Händepaar über dem Kopf zusammen. »Damit könnten wir ein Vermögen machen.«


  »Noch ein Vermögen, meinst du.«


  Er grinste. »Ja. Genau das hab ich gemeint.« Er hüpfte wieder auf und ab. »Ich will die Geliebte von Angesicht zu Angesicht sehen. Meinst du, das wird sie zulassen?«


  »Ich bezweifle, daß es da viel zu sehen geben wird.« Maria dachte einen Moment darüber nach und gluckste. »Große Säcke mit Biomasse? Zimmer voller Hirngewebe? Grüner Schleim?« Sie lachte und zeigte auf Ubu. »Du kannst zu ihr hinschweben und ihr erklären, wie sehr ihr euch ähnelt.«


  Ubu lächelte widerwillig. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr lächeln sehen. »Okay«, sagte er. »Hab ich mich also von der Begeisterung mitreißen lassen.«


  »Hauptsache, es kommt nicht wieder vor.«


  »Bestimmt nicht. Ich versprech’s. Keine Begeisterung mehr.«


  Maria stellte ihren Teller in die Spülmaschine und füllte ihren Allsaftballon wieder auf. Sie sah Ubu an, und eine jähe warme Zuneigung durchflutete sie. Sie legte ihm den Arm um die Hüften und grinste zu ihm hoch. »Soll ich uns hier rausbugsieren?«


  Er küßte sie. »Wenn du soweit bist.«


  »Ich muß nur noch rasch aufs Klo. Du kannst Zwölf schon mal sagen, daß wir zu schießen anfangen.«


  Sie ging zum Arzneimittelschrank, um sich Blau Zehn zu holen, und kam dann zu Ubu in den Kommandokäfig. Die Software des Lahore hochzufahren, war eine Sache von Sekunden, aber es dauerte länger, bis sie sich in die richtige seelische Verfassung gebracht hatte. Maria war nervös, und der Lahore fühlte sich einfach so anders an.


  Die Reduktion der Intensität, die sie in den Lahore einprogrammiert hatte, schien sich positiv auszuwirken. Es gab weniger, was sie vom Jetzt ablenkte, von ihrer hexenhaften Erfassung des subatomaren Universums. Sie merkte, wie ihr Bewußtsein hinausgriff, die Singularität und die Magnetfelder berührte, die sie umschlossen hielten. Auf dieser Ebene steigerte der Lahore jedenfalls ihre Wahrnehmungsfähigkeit.


  Die Singularität war kooperativ und legte ihr nur wenige Hindernisse in den Weg. Sie ritt das Jetzt stundenlang, weit über den Punkt hinaus, an dem sie normalerweise aus der Simulation ausgestiegen wäre, um den Computer selbständig den Weg aus dem Weißen Loch finden zu lassen.


  Maria war genau auf Kurs. Sie verfehlte ihren idealen Zielpunkt nur um ein paar zehntausend Kilometer. Die Software zur Positionsbestimmung hatte ihre Koordinaten innerhalb von ein paar Minuten ausfindig gemacht – die Runaway war schon früher hier draußen gewesen, und der Computer hatte viel mehr Bezugsgrößen als bei ihren damaligen blinden Sprüngen. Sobald die Positionsmeldung kam, tauschte Ubu mit Maria den Sessel, berechnete den nächsten Schuß und führte den Sprung durch. Sie wechselten sich bei einer Serie von Sprüngen ab, gingen fast wortlos von einem zum nächsten über, synchron miteinander und mit dem Jetzt. Am Ende der Serie war die Runaway einen Sprung von ihrem Rendezvous mit der Geliebten entfernt, und sie waren beide so müde, daß sie sich nicht mehr zutrauten, den Sprung zu Maria der Schönen einigermaßen akkurat auszuführen.


  Voll des Lobes über den Lahore schlossen sie den Käfig ab und schwebten zur Kombüse, wo sie Aufschnitt und scharfe Pfefferschoten aus dem Eisschrank in sich hineinschlangen. Das Jetzt tanzte immer noch in Marias Kopf; Elektronen klingelten wie Glocken in ihrem Geist.


  Sie schliefen eng umschlungen im Bett der schönen Maria, und als sie aufwachten, liebten sie sich.


  


  Erstaunlich, wie gut es gewesen war, dachte Ubu. Nachdem sie sich wochenlang so gut wie nie gesehen hatten, weil sie an Bord der Runaway abwechselnd die Stellung gehalten und beide mehr oder weniger ihr eigenes Leben geführt hatten, waren Maria und er so gut wie übergangslos wieder in ihre alte Beziehung eingestiegen.


  Er hatte geglaubt, er hätte sie verloren. Jedenfalls hatte er alles dazu getan.


  Die Dinge ändern sich, hatte sie gesagt. Manche Dinge vielleicht nicht.


  Irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, daß alles so leicht gewesen war. Er fragte sich, woran es gelegen haben mochte. Daran, daß sie reich waren? Daß sie das größte Geheimnis der Menschheit teilten? Daß sie alle hereingelegt hatten?


  Die schöne Maria lag in ihrer Koje auf dem Bauch. Er hatte ihre Haare in drei dicke Strähnen geteilt, die er jeweils in einer Hand hielt; die vierte benutzte er dazu, den wachsenden Zopf an Ort und Stelle zu halten, während sich der dicke Strang immer weiter über Marias knochigen Rücken hinunterzog.


  »Ich hab was von dem Getrommel der Geliebten in Musik verwandelt«, sagte Ubu. »In meine Art von Musik, heißt das.«


  »Ich würd’s gern hören. Spiel mir nachher was davon vor.«


  »Könnte ‘n bißchen zuviel für dich sein.«


  »Ich mag deine Musik. Jedenfalls zum Teil.«


  »Der einzige Mensch, der sie mochte, war Paps.«


  »Paps«, kicherte sie, »war völlig unmusikalisch.« Hände arbeiteten stetig an Flechten, seidige Wärme ging sanft durch Handflächen. »Paps hat sich in letzter Zeit gar nicht mehr sehen lassen«, sagte Ubu. »Vermutlich hat er seine Vorträge im unbewohnten Teil des Schiffes gehalten.«


  Durch seine Schenkel konnte er fühlen, wie sie sich versteifte. »Hab ich’s dir nicht erzählt?« Marias Stimme wurde von ihrem Kissen gedämpft.


  »Was denn?«


  »Ich hab ihn aus dem Computer rausgeholt.«


  Ubus Hände hörten auf, sich zu bewegen. Ein betäubendes Gefühl des Verlusts schlug in seinem Herzen.


  »Ich hab ihn in eine Datei verfrachtet«, fuhr Maria schnell fort. Sie drehte sich um und sah ihn über die Schulter hinweg an. »Wir können ihn aufrufen, wann wir wollen. Es ist einfach so, daß …« Sie seufzte. »Daß er nicht mehr willkürlich auftauchen und wieder verschwinden kann. Das ist der Unterschied.«


  »Er wollte frei sein.« Unklare Gefühle irrlichterten in Ubus Sinnen. Er konnte nicht sagen, welche. Er versuchte, sie zu fassen und genauer zu bestimmen. »Er wollte, daß es … so blieb, wie es war.«


  Maria sah ihn an. Ihre Stimme hatte einen schrillen Klang. »Ich konnte es nicht mehr ertragen, okay? Ich konnte es … einfach … nicht … mehr … ertragen.«


  Ihre Heftigkeit überraschte ihn. »Okay«, sagte er.


  »Es war zuviel, ihn dauernd zu sehen. Immer wieder mitansehen zu müssen, wie sein Leben aus den Fugen geriet.«


  »Okay!« Ubu verbiß sich seinen wachsenden Zorn. Er wußte noch nicht recht, ob er wütend sein wollte oder nicht. »Okay«, wiederholte er. »Herrgott noch mal, ich hab doch gesagt, es ist in Ordnung.«


  »Entschuldige.«


  Sie drehte ihr Gesicht wieder ins Kissen. Ubu sah, daß sich der Zopf teilweise gelöst hatte. Seine Finger arbeiteten automatisch, um die Arbeit zu beenden. Als er fertig war, rollte Maria herum und gab ihm einen Kuß. Dann warf sie ihren Zopf in den Nacken, griff nach ein paar Kleidungsstücken und hüpfte zur Kombüse.


  Ubu begab sich unter die Dusche und versuchte sich darüber klarzuwerden, was er dabei empfand, daß Pasco eingesperrt war. Vielleicht sollte er froh sein. Es war ihm jedoch noch nicht gelungen, viel Frohsinn zu entwickeln, als er die Zentrifuge stillegte, den Shooterkäfig betrat und der schönen Maria dabei zusah, wie sie den Schuß durchführte. Sie kamen eine Brennphase von nur anderthalb Tagen von Maria der Schönen entfernt heraus.


  Die Kommunikationstafel leuchtete sofort auf, noch bevor Ubu Gelegenheit hatte, seine Grüße an die Geliebte loszuschicken. Ubu beobachtete erstaunt, wie Buchstaben über das Display liefen:


  ABRAZO SCHLÄGT DEM SCHIMMERNDEN CLAN FOLGENDES VOR: SIEBENHUNDERT TONNEN PRO KI, EINE LIEFERUNG ALLE HUNDERT MENSCHENTAGE, UND DER SCHIMMERNDE CLAN BAUT EINE CHEMIEFABRIK IM ORBIT UM EINEN NAHEGELEGENEN STERN UNSERER WAHL.


  »Marco ist hier«, sagte Ubu. Wie gelähmt vor Überraschung, sah er Maria an. »Marco ist uns gefolgt.«


  In ihren Augen las er weder Überraschung noch Furcht, sondern wachsendes Begreifen.


  


  


  


  19. Kapitel


  


  Klar für zwei ge.« Adrenalin jagte durch Ubus Adern wie eine Eisenladung durch einen Massetreiber. Seine Worte waren beinahe ein Schrei. Er schob seinen Sessel zur Pilotenstation und gab das Warnsignal für starke Beschleunigung. Die Software zur Positionsbestimmung hatte ihm bereits einen Steuerkurs zu Maria der Schönen gegeben; das war alles, was er brauchte. Alle erforderlichen Kurskorrekturen konnten später hinzugefügt werden. Ubu schaltete den Reaktionsantrieb ein.


  Die Beschleunigung traf ihn wie ein Schlag in die Nieren. Der Kommandokäfig schwang quietschend in seiner kardanischen Aufhängung herum. Verstrebungen erzitterten und ächzten. Die Runaway war nur leicht beladen und nahm daher rasch Fahrt auf. Weitere Positionsdaten kamen herein, gaben den Kurs und die Geschwindigkeit des Planeten an.


  »Meine Schuld«, sagte Maria. Ihre Stimme war reuevoll.


  »Nicht jetzt.« Ubus Wut war ein heißes Magnesiumlicht, das ihn innerlich verbrannte. Zwei Hände hackten auf verschiedene Tastaturen ein, als er gleichzeitig eine Kurskorrektur in den Computer eingab und der Geliebten seine Grüße schickte. Eine dritte Hand arbeitete an der Navigationstafel, um herauszufinden, woher das Signal der Abrazo kam.


  Die Schwerkraft stapelte Gewichte auf Ubus Brust. Er kämpfte dagegen an und bemühte sich, die Arme hochzuhalten, damit er weiterhin an die Tastaturen herankam. Er merkte, wie ihm die Schwerkraft die Lider von den Augen zurückzerrte.


  ÜBERSCHWENGLICHE UND FREUNDLICHE GRÜSSE, SCHIFFSFÜHRER UBU ROY. Die Antwort der Geliebten. WIR HABEN MIT ANDEREN MENSCHEN GESPROCHEN.


  Ubus Blick zuckte zu einem anderen Display. Die Sensoren der Runaway hatten den Plasmastrahl der Abrazo geortet und ihren Kurs sowie ihre Flugbahn berechnet. Die Abrazo würde drei Tage zu Maria der Schönen brauchen, wenn sie mit einem G beschleunigte, wie sie es gegenwärtig tat. Dank Marias und des neuen Lahore würde die Runaway beim Schiff der Geliebten sein, bevor die Abrazo in die Nähe gelangen konnte. »Meine Schuld«, wiederholte Maria. Ein Zittern lief durch den Rumpf der Runaway. Vor Ubus Augen verschwamm einen Moment lang alles. Seine Finger tippten weiter auf Tasten ein.


  ICH HOFFE, DER SCHIMMERNDE CLAN IST VON DEN UNGELADENEN EINDRINGLINGEN NICHT GESTÖRT WORDEN.


  Sein Herz schlug so schnell wie ein Aufwerfhammer, während er auf eine Antwort wartete. Als sie kam, fühlte er Wogen des Zorns und der Entschlossenheit durch seine Nerven laufen.


  DER SCHIMMERNDE CLAN HAT SEINE GESPRÄCHE MIT DEM SUAREZ-CLAN PROFITABEL GEFUNDEN. WIR HOFFEN, DASS DU DICH UNSERER KONKLAVE ANSCHLIESST.


  Und einen Augenblick später eine Videobotschaft von der Abrazo: eine Nahaufnahme von Marcos altem, höhnisch grinsendem, unrasiertem Gesicht.


  »Schiffsführer Ubu Roy«, sagte er. »Ich möchte wissen, ob du wohl eine Ahnung hast, wie ich hergekommen bin.« Er ließ das einen Moment lang einsinken. »Ich bin bereit zu reden«, fuhr er dann fort, »wann immer du es bist.«


  Die Schwerkraft erstickte Maria wie ein Teppich, zog ihr Tränen des Kummers aus den Augenwinkeln. Das Triebwerk der Runaway war ein konstantes Grollen in ihren Ohren, ein Vibrieren in ihrem Rücken. »Kit war auf dem Schiff«, sagte Maria. »Ich hab ihn reingelassen. Zweimal. Nein, dreimal. Irgendwie muß er das mit Santos 448 rausgefunden haben.«


  »Du meine Güte. Ein de Suarez. Wie konntest du …« Ubus Stimme verstummte fassungslos. »Wie konntest du das tun?«


  »Ich hab das Logbuch gelöscht. Es gab keine Unterlagen darüber, wo wir waren. Ich war jede Minute mit ihm zusammen.«


  »Da war Zwölf. Er hätte Zwölf sehen können.«


  »Das hätte Zwölf uns gesagt.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  Maria erwog den unwirklichen Gedanken einer dunklen, seltsamen Verschwörung von Zwölf mit den de Suarezes. Ein Protestschrei hallte in der brennenden Leere ihres Herzens. »Er hat mich benutzt!«


  »Er hat’s dir heimgezahlt.«


  »Scheiße. Dieser Mistkerl!«


  Trotz ihrer Worte verspürte sie irgendwie keine Wut. Vielleicht konnte sie noch nicht glauben, daß das alles wahr war. Vielleicht konnte sie es Kit einfach nicht übelnehmen, dachte sie.


  »Ich rede mit Zwölf.« Sie schwenkte eine Tastatur aus der Armlehne des Sessels und arretierte sie quer über ihrem Schoß. Sie rief Zwölf an und erklärte ihm die Situation.


  »Ein Schiff des Suarez-Clans ist hier?« Zwölfs Stimme hatte knisternde, wimmernde Obertöne, die die Belastung durch die doppelte Schwerkraft verrieten. »Ich bin äußerst beunruhigt, Shooterin Maria.«


  »Du hast nie mit Kit de Suarez gesprochen?«


  »Nein, Shooterin Maria.« Ein Zögern. »Er versuchte, die Hilfskontrollsektion zu betreten, als ich hier war, aber ich benutzte Schiffsführer Ubus Stimme und befahl ihm, draußen zu bleiben.«


  »Verdammt. Danke, Zwölf.«


  Sie schaltete das Interkom aus. Endlich kam die Wut. »Dieser Bastard«, fluchte sie und meinte es diesmal auch so.


  Ubu tippte immer noch Kurskorrekturen in den Navigationscomputer ein. Seine Finger hämmerten wütend auf die Tasten, als ob sie stumpfe Instrumente wären. »Er wußte, daß hier etwas war«, sagte er. »Die Frage ist, was hat er gefunden?«


  »Eine Sicherheitskopie des Logbuchs?«


  »Gibt’s nicht.«


  »Nicht daß wir wüßten.«


  Ubu biß die Zähne zusammen. »Wenn wir’s nicht wissen, weiß er’s erst recht nicht.«


  »Du hast nichts aufgeschrieben? Und es irgendwo liegengelassen, wo er’s finden konnte?«


  »Ich schreib überhaupt nichts auf. Ich geb’s nur in den … Jesus Ristes.«


  Ubus Faust krachte mit dem doppelten Gewicht auf die gepolsterte Armlehne herab. Seine anderen Arme riefen bereits Navigationsdateien auf.


  Ein 3D-Gitter erschien, Kurse und Daten, die sich durch Dunkelheit zogen. »Die verfluchten Schußpläne. Schau dir das an. Der Computer hat sie automatisch gespeichert.«


  »Du hast sie nicht gelöscht?«


  »Hab ich vergessen.«


  Neu auflodernde Wut toste wie ein Hochofen in Maria. »Du hast mich dazu gedrängt, das beschissene Logbuch zu löschen und ein Verbrechen zu begehen, und du hast nicht mal …«


  »Das waren bloß Arbeitspläne. Ich hab mich nicht mal dran erinnert.«


  »Du lieber Himmel.«


  Sie verstummten eine ganze Weile. Langsam saugte die Schwerkraft die Wut aus Maria heraus. Sie gab jeden einzelnen Tropfen davon nur widerwillig verloren.


  »Ich hab Mist gebaut«, sagte Ubu. »Ich hab schon wieder Mist gebaut.« Seine Fäuste krachten auf die Armlehnen.


  Maria schloß die Augen und rang nach Luft. Elektronen zogen hauchfeine Spuren über ihre Netzhäute. Die Beschleunigung der Runaway ließ ihre Zähne klappern.


  Ubus Stimme war leise. Seine Worte kamen entschlossen, durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich werde der Geliebten ein besseres Geschäft vorschlagen. Das ist es, was ich tun muß.«


  


  »Ubu Roy.« Der Klang von Marcos Stimme ließ helle Funken zornigen Lichts in Ubus Kopf tanzen; er hatte den Geschmack von Öl und ungesüßter Limone auf der Zunge. »Hör auf, mich zu unterbieten. Wir beschneiden uns nur unsere eigene Profitmarge, wenn wir auf diese Weise miteinander konkurrieren. Und ich gewinne dabei sowieso.«


  »Verpiß dich, Läusekopf!« Ubu machte sich nicht die Mühe, seine Antwort zu senden. Er hatte keine von Marcos Botschaften beantwortet.


  Jedesmal, wenn Ubu der Geliebten ein Angebot schickte, gab sie der Abrazo dessen wesentliche Elemente durch. Kurz danach machte Marco ihr stets ein Gegenangebot, das Ubu nicht unterbieten konnte, ohne den Gewinnanteil der Runaway erneut zu beschneiden.


  Nachdem Marco das erste Angebot der Runaway gekontert hatte, war sein Sender in Aktion getreten. Marco hatte ihnen den Vorschlag gemacht, die Runaway in die De Suarez Expressways einzugliedern, zumindest zum Zweck des Handels mit der Geliebten; dabei hatte er ihr den gleichen Status wie den fünf anderen Suarez-Schiffen garantiert. Die Leitung des gemeinsamen Unternehmens sollte weiterhin Marco innehaben, der auch für die Planung zuständig blieb.


  Damit verfolgte Marco nur ein einziges Ziel: Er wollte verhindern, daß Ubu den Multi-Pollies von den Aliens erzählte, bevor Marco soweit war.


  Die Zwei-ge-Beschleunigung schwächte Ubu, zehrte seine Wut und seine geistige Energie auf. Ihm fiel nichts mehr ein, was er tun konnte.


  Marco hatte recht, zum Teufel. Gegen die Abrazo zu bieten, war reiner Selbstmord.


  Schon wieder Mist gebaut. Der Gedanke hallte in seinem Schädel wieder.


  Ubu schaute auf die Navigationstafel, sah, daß die Runaway nur noch ein paar Stunden von ihrem Bremspunkt entfernt war, und beschloß, die Beschleunigungsphase vorzeitig zu beenden. Er gab das Null-ge-Warnsignal und hörte auf, die Singularität mit Materie zu füttern.


  Sein Herz schlug laut in der plötzlichen Stille. Sein dankbarer Körper schwebte frei im Gurtwerk. Müdigkeit durchpulste ihn.


  Maria löste ihre Gurte und stieß sich aus dem Käfig zur Toilette.


  Ubu schwebte in die entgegengesetzte Richtung, zur Krankenstation. Der Medikamentenschrank öffnete sich auf seinen Daumenabdruck hin. Er nahm das Fläschchen mit Blau Achtzehn heraus und sah es einen langen Augenblick an. Sein Mund wurde trocken.


  Alptraumhafte Erinnerungen blitzten in ihm auf; die jähe Gewalttätigkeit der Geliebten, der kurze Blick auf gepanzerte, entschlossene Soldaten, der lange Stachel mit der vergifteten Spitze, der innerhalb von Sekundenbruchteilen auf ihn zugeschnellt war.


  Dann fiel ihm wieder ein, daß ihn die Geliebte nicht aus eigenem Antrieb angegriffen hatte.


  Er legte das Fläschchen weg und schloß die weiße, emaillierte Tür des Schranks mit dem abblätternden roten Kreuz.


  Noch nicht, dachte er. Noch nicht.


  »Aber sicher wird der Schimmernde Clan seine früheren Zusagen einhalten, Shooterin Maria. Ihr werdet eure Ladung bekommen.«


  »Und danach?«


  »Das kann ich nicht sagen, verehrte Shooterin. Unsere Vereinbarung galt nur für diese nächste Lieferung.«


  Zwölfs Körper war eine einzige Ansammlung von Schmerzen. Während der Beschleunigungsphase hatte er das Gefühl gehabt, zu ertrinken.


  Sein Verstand drehte sich müde im Kreis. Der Suarez-Clan war hier? Der menschliche Gott hatte ihn ausdrücklich gewarnt, daß man ihnen nicht trauen durfte.


  Diese Information mußte er der Geliebten so bald wie möglich zukommen lassen.


  Einer von Marias Füßen war in die Griffstange am oberen Ende eines Beschleunigungssessels verhakt; ihr Körper schwankte langsam nach links und rechts, wie ein Band in einer trägen Strömung. »Die Suarez-Leute sind heimtückisch«, erklärte sie. »Und außerdem sehr aggressiv. Wir können zahlreiche Beispiele für beide Eigenschaften aufführen. Als Runaway haben wir mit der Geliebten von einem Einzelschiff zum anderen verhandelt. Die de Suarezes sind größer. Die Geliebte könnte überwältigt werden.«


  Alarmtrommeln ertönten in Zwölfs Innerem. »Wir reden doch nicht von einem militärischen Angriff?« fragte er rasch.


  »Nein. Die Geliebte könnte nach einer Weile einfach nur feststellen, daß es schwierig ist, sich ihren Forderungen zu widersetzen.«


  »Ich werde die Geliebte informieren. Je eher das geschehen kann, desto besser.«


  Resignation machte sich in ihm breit. Er wußte, daß er sich zu einer Bremsphase mit hohen ge-Werten verurteilte.


  


  Schon wieder Mist gebaut. Schon wieder, schon wieder, schon wieder. Die Worte hallten in Ubus Kopf, als Maria und er Zwölf in seinen unförmigen Raumanzug halfen.


  Unsere letzte Chance, dachte Ubu. Wenn Zwölf die Geliebte nicht davon überzeugen konnte, ausschließlich mit der Runaway Geschäfte zu machen, würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als vor Marco zu kapitulieren.


  Oder – der Gedanke blitzte ihm auf – das Blau Achtzehn zu benutzen.


  Reflexhaftes Entsetzen vertrieb den Gedanken. »Vielen Dank, werte Shooter«, sagte Zwölf. Seine Stimme hatte einen blechernen Klang, der seine Müdigkeit zeigte. Die lange Bremsphase hatte erst vor ein paar Stunden geendet.


  Zwölf verschloß seinen Anzug hermetisch. Die schöne Maria gab ihm seine Sendetastatur. Er begann zu tippen.


  »Hochwürdiger Schiffsführer Ubu Roy, ich danke dir für die Gelegenheit, mit euch zu reisen. Ich wünsche euch alles Gute.«


  »Gern geschehen, Willensfrei Zwölf«, erwiderte Ubu. »Ich hoffe, wir werden wieder einmal Gelegenheit haben, miteinander zu reisen.«


  Maria und er schwebten aus der Luftschleuse und sahen zu, wie die Innenluke zuschwang, die Lichter über der Tür von Grün auf Rot umsprangen und dann wieder grün wurden.


  Blau Achtzehn, dachte Ubu. »Ich hab einen Plan«, sagte er.


  Maria sah ihn an. »Ich auch.«


  Vielleicht denselben, dachte Ubu. Er wollte sich jetzt nicht weiter dazu äußern.


  »Wir reden später drüber«, sagte er.


  »Wenn’s sein muß.« »Gut.«


  »Wer überwacht die erste Ladeschicht?«


  »Dein Schuß«, sagte Maria achselzuckend. Die kleine Bewegung ließ ihren Körper langsam zu einer Wand des Korridors treiben. Ubu seufzte.


  »Okay«, sagte er. »Schlaf ein bißchen.«


  Ubu ging zum Medikamentenschrank und holte sich zwei Kapseln Rot Neun, die ihm die Kraft geben würden, die Arbeit durchzustehen.


  Er vermied es, das Fläschchen mit Blau Achtzehn anzusehen.


  


  Zwölf erstarrte, als ihn die Glückseligkeit mit der Wucht eines Hammerschlags traf. Lob und Ehre, Lob und Ehre, intonierte er, von benommener Ehrfurcht erfüllt. Noch nie war er so lange von der Geliebten getrennt gewesen; nie war die Ekstase der Verschmelzung so intensiv gewesen.


  Von dem Moment an, als er die Silhouette des Schiffs der Geliebten vor der blaugrünen Masse des Gasriesen erblickt hatte, war Zwölf aufgeblüht und hatte ein Glücksgefühl verspürt. Die unansehnlichen Magnetgreifer waren fort, und eine stattliche Reihe neuer Sensoren waren über die Außenhaut des Schiffes verstreut. Licht spiegelte sich in den polierten Tragflächen neuer Atmosphärengleiter, die an den Flanken des Schiffes befestigt waren. Als Zwölf das Schiff betrat, empfing ihn ein leuchtend orangerotes Intelligenzwesen namens Allgemein-Willensfrei Zwanzig, dessen rötlicher Körper vor Jugend und Gesundheit strotzte, in der Luftschleuse, um ihm beim Ausziehen seines Raumanzugs zu helfen. Verbesserte Willenlose sprangen von den Wänden, um Zwölfs Haut willkommen zu heißen und sie gründlich zu reinigen. Die Trommelfelle der Geliebten gaben Rhythmen von sich, die ihn zu ihr riefen, und er begab sich durch einen kurzen Korridor zu seiner alten Nabelschnur, wobei seine klopfenden Herzen eine volltönende Antwort schlugen. Mehrere Soldaten, deren gepanzerte Körper so geformt waren, daß sie ihre Waffen umschlossen, hingen reglos in einem dunklen Raum. Die Geliebte hatte sie dort gezüchtet, in der abgeriegelten Sektion.


  Zwölf versteifte sich, als er an einem anderen Raum vorbeikam. Obwohl ein Trommelfell die Türöffnung bedeckte, konnten seine Fühler den Geruch einer Auflösungskammer ausmachen. War sie für ihn vorbereitet worden?


  Du hast gute Arbeit geleistet, sang die Geliebte. Neuronale Bohrer suchten nach seinen Gedächtniszentren. Du hast menschliche Rivalen der Runaway hergebracht. Daraus werden wir enorme Vorteile ziehen.


  Eine Woge leiser Furcht überlief Zwölf. Er war zu betäubt von der Lust, die die Geliebte verströmte, um ihr Ausdruck zu verleihen, aber die Geliebte bemerkte die Verzögerung in seiner Reaktion. Zwölfs Ekstase wurde so weit gedämpft, daß er imstande war, seine Gedanken zu sammeln.


  Gepriesen sei die Geliebte, sagte er. Es besteht Gefahr. Nimm meine Erinnerungen nicht in dich auf. Die Gedanken Dieses-Individuums sind vergiftet worden. Ein Wimmern der Traurigkeit klang in ihm auf, als ihm klar wurde, daß er soeben sein eigenes Todesurteil gesprochen haben mochte. Dies-Individuum hat den Suarez-Clan nicht hierhergebracht. Sie haben den Weg von allein gefunden. Vielleicht hat sie ein böser Gott dazu veranlaßt.


  Durch die Nabelschnur fühlte er die ehrfurchteinflößenden, wohlüberlegten Abläufe der grenzenlosen Denkprozesse der Geliebten. Schreckliche Angst tanzte in seinen Adern. Würde sie seine unverzügliche Auflösung anordnen?


  Ich benötige weitere Informationen, sagte die Geliebte. Du wirst mir umfassend über alles berichten, was du erlebt hast.


  


  Zwölf hing stundenlang in der Verschmelzung. Nahrung wurde von Willensfrei Zwanzig gebracht, der vor ihm schwebte und sie in seinen Mund erbrach.


  Ich werde bei Meinen Geschäften mit dem Suarez-Clan vorsichtiger sein, sagte die Geliebte. Trotzdem kann Ich aus der Rivalität der Menschen zuviel Gewinn schlagen, als daß Ich ihn vollständig außer acht lassen könnte.


  Geliebte, Dies-Individuum empfiehlt dringend, Vorsicht walten zu lassen. Der menschliche Gott …


  Schmerz gellte in Zwölfs Innerem. Er bebte vor einer Wand aus lähmender Pein. Erdreiste dich nicht, Mir Ratschläge zu geben, sagte die Geliebte. Dein Denken ist kontaminiert; das weißt du selbst.


  Lob und Ehre, intonierte Zwölf inbrünstig. Lob und Ehre, Lob und Ehre.


  Der Schmerz ließ langsam nach. Die Anweisungen der Geliebten hallten durch seinen Schädel.


  Du hast zumindest einen Teil deiner Mission erfüllt, indem du gelernt hast, menschliche Laute zu erzeugen. Dieses Wissen soll Mir und sodann Meinem Diener Willensfrei Zwanzig übertragen werden.


  Gepriesen sei die Geliebte, antwortete er resigniert. Zwölf wußte, daß Zwanzig ihn ersetzen würde. Danach stand ihm die Auflösung bevor, weil er eine Bedrohung für die Reinheit des geheiligten Denkens der Geliebten darstellte.


  Betäubende Lust ergoß sich in Zwölfs Geist. Sie überwand seine Traurigkeit nicht, sondern machte sie nur noch schlimmer. Die Nabelschnur der Geliebten pulsierte, als sie sorgfältig gestaltete Polyribonukleotiden in Zwölfs Sprachzentren einspeiste, die seine menschliche Sprachfähigkeit zu kopieren begannen. Zwölf spürte, wie sein Herz raste, um seinem Verstand genug Nahrung zuzuführen, damit diese Tätigkeit zügig ausgeführt werden konnte. Er hörte, wie die Geliebte mit seiner Stimme sprach und Zwanzig befahl, mittels einer anderen Nabelschnur mit ihr zu verschmelzen.


  Der Transfer verlief zunächst ruhig. Zwanzigs Voder begann versuchsweise menschliche Laute zu produzieren, dann ein paar Worte. »Schiffssssführer«, sagte der orangerote Willensfreie, dann schlegelte er mit dem rechten Arm. »Schiffsführer!« kreischte er. »Schiffsführer, Schiffsführer!« Er schlug mit seinem rechten Fuß aus. Speichel flog von seinen Fühlern. Seine rechte Hälfte schlug wild um sich, aber seine linke schien gelähmt zu sein.


  Ganz benebelt von Lust und Traurigkeit beobachtete Zwölf überrascht, wie Zwanzig erstarrte und dann am Ende seiner Nabelschnur erschlaffte.


  Zwölfs Lustgefühl ließ nach. Die Stimme der Geliebten erklang in seinem Kopf.


  Zwanzig hat einen Schock. Du wirst ihn beobachten.


  Ja, Geliebte.


  Wenn er bald aufwacht, wirst du ihn fragen, was die Ursache seiner Qual war.


  Ja, Geliebte.


  Mir war versichert worden, daß dieser Typ äußerst flexibel und anpassungsfähig sei. Meine Enttäuschung wird anderen übermittelt werden. Vielleicht wird dieser Typ in Zukunft nicht mehr so hoch bewertet.


  Das Gefühl der Gegenwart der Geliebten schwand, obwohl sich die Nabelschnur nicht von ihm löste. Zwölf hatte den Eindruck, daß die Geliebte mit ihrer Aufmerksamkeit woanders war.


  Zwanzigs Fühler flatterten ein wenig, als er atmete, aber ansonsten rührte er sich nicht. Zwölf wartete, zitternd vor Furcht und schlimmen Vorahnungen. Stirb, dachte er, während er Zwanzig anstarrte, stirb stirb stirb! Wenn Zwanzig starb, könnte Zwölf am Leben bleiben.


  Stunden vergingen. Zwölf merkte, daß er ausscheiden mußte, wagte jedoch nicht, sich von der Nabelschnur zu lösen. Er entleerte sich und ließ die Willenlosen die Schweinerei beseitigen; danach säuberten sie auch ihn selbst.


  Er blickte in jäher Angst auf, als Soldaten den Eingang füllten. Schwarz und zielstrebig drängten sie herein. Viele Arme kamen unter ihren Panzerschalen heraus und ergriffen Zwanzig. Die Nabelschnur zog sich zurück, und die Soldaten verschwanden stumm mit Zwanzigs regloser Gestalt.


  Plötzlich war die Geliebte wieder in ihm anwesend. Lob und Ehre, Lob und Ehre, intonierte Zwölf.


  Zwanzigs Auflösung ist befohlen worden.


  Gepriesen sei die Geliebte.


  Ich werde versuchen, andere Willensfreie sowohl deines wie auch seines Typs zu züchten. Die Informationen über die Menschen, die sie benötigen, werden ihnen allmählich zugeführt, während sie heranreifen. Vielleicht ist der Schock dann nicht so stark.


  Gepriesen sei die Geliebte. Möge Ihr Plan erfolgreich sein. Hoffnung flackerte verzweifelt in seinen Herzen.


  Ich möchte mehr Informationen haben, Zwölf.


  Dies-Individuum ist der Diener der Geliebten. Also würde seine Auflösung erfolgen, sobald er die Informationen besorgt hatte. Außer wenn er die gewünschten Informationen bereits besaß, dachte er verzweifelt.


  Wir haben Funkverkehr zwischen der Runaway und dem Schiff des Suarez-Clans entdeckt. Wir können die Mitteilungen jedoch nicht übersetzen. Hast du irgendeine Vermutung, woran das liegt ?


  Vielleicht erfolgt die Übermittlung holographisch, Geliebte. Wir brauchten einen holographischen Empfänger.


  Hast du herausgefunden, wie man einen baut?


  Zwölfs Hoffnung schwand. Leider nicht, Geliebte.


  Bist du mit technischen Kenntnissen über menschliche KIs zurückgekehrt?


  Es wurde immer schlimmer, dachte Zwölf. Von einem Abgrund des Unwissens zum nächsten. Dies Individuum kennt nur ihr Aussehen und einige Bedienungstechniken.


  Willensfreie haben unter Meiner Aufsicht einen der Computer von der Runaway auseinandergenommen. Er scheint aus einem primitiven Analogon neuraler Schaltkreise zu bestehen, dessen Leistungsfähigkeit auf beschleunigten Rechenoperationen beruht. Manche Elemente seiner Funktionsweise wurden entdeckt, die Prinzipien hinter einigen seiner entscheidenden Komponenten jedoch nicht.


  Lob und Ehre.


  Was Wir entdeckt haben, scheinen Komponenten zu sein, die es einem elektronischen Signal erlauben, sich schneller als das Licht zu bewegen.


  Überraschung stieg in Zwölf hoch. Dies-Individuum dachte immer, die Lichtgeschwindigkeit sei eine absolute Grenze für elektromagnetische Spektren.


  Das glaubte Ich auch.


  Zwölf war wie gelähmt. Die Geliebte hatte einen Irrtum in ihrem allumfassenden Wissen über das Universum zugegeben. Die Implikationen waren zu beunruhigend, um darüber nachzudenken.


  Lob und Ehre, Lob und Ehre, stammelte er.


  Die Geliebte ließ sich nicht dazu herab, auf die Verwirrung zu reagieren, die sie durch ihre neurale Verbindung sicherlich wahrnahm.


  Andere Komponenten leiten Elektrizität ohne jeden Widerstand. Diese sind analysiert worden, und man hat ermittelt, woraus sie bestehen, aber das Geheimnis ihrer Herstellung läßt sich nicht durch eine schlichte Liste ihrer Bestandteile lösen. Der Erwerb dieser Technologie sollte bei deinen zukünftigen Verhandlungen an oberster Stelle stehen.


  Angst und Hoffnung lagen in Zwölf im Widerstreit. Dies-Individuum soll also weiterhin als Deine Stimme fungieren? fragte er.


  Das ist Mein Wunsch. Du hast die größere Erfahrung.


  Gepriesen sei die Geliebte.Nie war die rituelle Antwort mehr von Herzen gekommen.


  Dein Geist ist vom menschlichen Denken verseucht worden. Ich möchte einige deiner Irrtümer korrigieren.


  Ja. Geliebte.


  Du hast die Natur des Illustreifens mißverstanden, den du gesehen hast. Der Gott war ein dramaturgischer Kunstgriff, keine Gestalt des wirklichen Lebens.


  Dies-Individuum versteht nicht, Geliebte.


  Dein Verständnis ist für Meine Zwecke nicht erforderlich, Willensfrei Zwölf. Ich kenne Mich mit dramatischer Dichtung gut genug aus, um ihre Tropen zu erkennen. Du brauchst nur zu wissen, daß menschliche Götter dich nicht kümmern sollten.


  Ja, Geliebte. Immer noch verwirrt. Gepriesen sei die Geliebte.


  Der Gott, der dir erschienen ist, war wahrscheinlich ein Trick der Menschen, um dich vor ihren Feinden zu warnen.


  Ja, Geliebte.Zwölf war ganz wirr im Kopf. Die Geliebte kannte sich mit dramatischer Dichtung aus?


  Du wirst auf Meine weiteren Anweisungen warten. Pflege dich in der Zwischenzeit.


  Die Nabelschnur der Geliebten zog sich zurück. Zwölf hing allein in dem Raum. Unzufriedenheit nagte an seinen Knochen. Die Geliebte kennt dramatische Dichtung, dachte er. Er fühlte sich auf unbestimmte Weise verraten durch die Enthüllung der Geliebten, daß sie ein Leben führte, von dem er nichts wußte, ein Leben, in dem sie sich – vermutlich zusammen mit anderen unabhängigen Intelligenzen – an dramatischer Dichtung und anderen königlichen Lustbarkeiten delektierte, die sie nicht mit ihren Dienern zu teilen geruhte, nicht einmal mit jenen, die ihr am meisten ergeben waren.


  Wenigstens hatte sie ihn am Leben gelassen, selbst wenn ihre Handlungsweise das Ergebnis eines Unfalls war, den ein anderer ihrer Diener erlitten hatte. So blieb ihm noch eine Gelegenheit, seinen Wert unter Beweis zu stellen und dafür zu sorgen, daß die Geliebte auch weiterhin seine Dienste in Anspruch nehmen würde.


  Daß sie praktisch gar nicht auf ihn verzichten konnte.


  


  Ubus Hoffnung erlosch allmählich.


  Zwölf war nun seit drei Tagen an Bord des Schiffs der Geliebten, ohne mit der Runaway Kontakt aufzunehmen. Der letzte Behälter war in den Laderaum der Runaway geladen, die letzte Lahore-KI an die Geliebte geliefert worden. Die Abrazo, die in gemächlicherem Tempo im Anflug war, näherte sich ihrem Rendezvous mit der Geliebten und der Runaway. Die Geliebte hatte kein Wort von sich hören lassen, obwohl sie vermutlich bemerkt hatte, daß die beiden menschlichen Schiffe aufgehört hatten, einander zu unterbieten.


  Als die Antwort der Geliebten eintraf, wußte Ubu bereits, wie sie ausfallen würde. Maria und er saßen im Kommandokäfig und sahen die holographischen Buchstaben vom Kommunikationsdisplay aufsteigen – die Erklärung, daß der Schimmernde Clan das letzte Angebot von De Suarez Expressways annehmen würde.


  Dumpfe Hoffnungslosigkeit erfüllte Ubus Herz. Seine Wut hatte sich schon längst verbraucht. Schon wieder Mist gebaut, dachte er. Wie immer. Genau wie Pasco. Endlich mal der große Wurf, und wir haben’s verpatzt.


  Ich rate der Geliebten dringend, sich die Sache noch einmal zu überlegen, tippte er. Eine sinnlose Übung, aber sie schien ihm nötig zu sein. Er drückte auf die Sendetaste und sah die schöne Maria an.


  Ihre Oberlippe spannte sich über weiße Schneidezähne. Kalte Wut erfüllte ihre großen Augen. »Dieser Schweinehund«, zischte sie.


  Leise Verwunderung regte sich in Ubu.


  Maria sah ihn an. »Das werde ich nicht zulassen!« Rote Flecken blühten auf ihren blassen Wangen; es sah aus wie Artilleriefeuer im Schnee. »Erzähl mir von deinem Plan«, sagte sie. »Ich erzähl dir von meinem.«


  


  Gepriesen sei die Geliebte. Zitternd und ehrerbietig bittet Dies-Individuum um eine Gefälligkeit.


  Du darfst fragen, Allgemein-Willensfrei Zwölf. Die Antwort der Geliebten war kühl. Es war nicht ihre Politik, Initiative bei ihren Dienern zu fördern.


  Wenn Dies-Individuum die Verhandlungen mit den Menschen fortsetzen soll, würde Dies-Individuum es nützlich finden, den Wert dessen zu kennen, worum es verhandelt. Dies-Individuum bittet darum, die Ergebnisse der Verhandlungen des Schimmernden Clans mit anderen Clans zu erfahren.


  Der Denkprozeß der Geliebten ging einen langen Augenblick weiter. Dein Wunsch ist begründet, entschied sie.


  Eine Pause entstand, in der Zwölf spürte, wie sich die Neuronen der Geliebten in seinem Kopf verlagerten und in die Seh- und Vocoderzentren seines Hirn eindrangen.


  Und mit einemmal brachen Wahrnehmungen über ihn herein, und sein Bewußtsein zerfloß in einen schäumenden Ansturm unmittelbarer Sinneseindrücke. Zwölfs Nerven loderten auf, als sich sein Wahrnehmungsvermögen mit unfaßbarer Geschwindigkeit erweiterte; plötzlich war er riesengroß, ein gewaltiger Körper, der im Nichts schwebte, und von Organen, die auf seiner harzigen Haut saßen, strömten sensorische Informationen herein. Er spürte die zärtliche Berührung der Strahlung auf seinem Äußeren, den turbulenten Wärmestrom von der Seite des Körpers, die der Sonne am nächsten war, zu der Seite im Schatten. Seine Knochen wurden von Schwerkraft zusammengepreßt, von Beschleunigung gestaucht. In seinem Herzen lebte die brennende Singularität des Schiffes und brüllte wie eine wütende Bestie in der magnetischen Flasche, die ihre Gefangene festhielt. Daten strömten vorbei. Berechnungen wurden so schnell durchgeführt, daß Zwölf nicht folgen konnte. Und irgendwo außerhalb seines Geistes war etwas anderes, das einzige im Universum, das außerhalb seines Gesichtskreises zu sein schien, etwas Kaltes, Fremdartiges und Beunruhigendes.


  Zwölf erkannte, daß er das Schiff aus der Perspektive des Piloten der Geliebten wahrnahm, dessen Körper und Geist mit den Sensoren des Schiffes verschmolzen waren. Er merkte, wie sich der Verstand des Piloten bemühte, seine Beschränkungen zu überwinden, wie er Sauerstoff und Nahrung verbrannte, als er versuchte, Daten rasch, exakt und mit immer größerer Präzision zu verarbeiten. Er spürte die Frustration des Piloten, als seine Hände mit Daten mitzuhalten versuchten, die durch sein Hirn brodelten – und Zwölf erkannte, daß der Pilot die Daten in den menschlichen Computer eingab, daß es sich bei dem fremdartigen Objekt, das sich auf so merkwürdige Weise außerhalb der Wahrnehmung des Piloten befand, um die KI handelte, die beim Singularitätsschuß die Führung übernehmen würde.


  Dann entspannte sich der Verstand des Piloten. Die letzten Daten waren in den Computer eingespeist worden. Zwölf erlebte das Abflauen der Sinneseindrücke des Piloten, sein wachsendes Verlustgefühl, und vermutete intuitiv, daß der Pilot normalerweise über diesen Punkt hinaus weitermachte, daß er die Singularität bis zu dem Moment kontrollierte, an dem die Daten in so hohem Tempo vorbeirasten, daß sie verschwammen und daß sein Verstand nicht mehr mit ihnen Schritt halten konnte.


  Anzeigen flimmerten am menschlichen Computer auf, weitere Daten, alle in menschlicher Schrift. Der Pilot war verblüfft über seine Geschwindigkeit.


  Und dann zog sich das Universum auf einmal zusammen. Durch externe Sensoren konnte Zwölf erkennen, wie die Strahlung der Sterne auf sonderbare Weise gebrochen wurde und bunte Regenbogen über seinen Geist sprühte. Dann fiel das gesamte Universum in sich zusammen und erstand von einem Augenblick zum anderen neu.


  Von den Sensoren flössen weitere Daten herein. Der Blutdruck des Piloten sank, als die Verarbeitungsfunktion seines Verstands reduziert wurde. Sein Bewußtsein wurde darauf ausgerichtet, die neue Position des Schiffes zu bestimmen.


  Als die letzte Koordinate an ihrem Platz war, fühlte Zwölf einen wuchtigen Hammerschlag der Überraschung. Die menschliche KI hatte den Piloten bei weitem übertroffen, selbst zu seinen besten Zeiten.


  Der Pilot fing von vorne an und bereitete sich und den Computer auf den nächsten Schuß vor. Unter dem Pochen der Herzen des Piloten und dem Blut- und Datenstrom spürte Zwölf undeutlich den Schock und das Entsetzen des Piloten, das wachsende Begreifen, daß er und seine gesamte Art mit einem Schlag überholt und durch ein einziges billiges Gerät aus einer unbegreiflichen Quelle ersetzt worden waren.


  Kummer erfüllte Zwölfs Herzen. Die Welt des Piloten hatte sich weit über dessen Gesichtskreis hinaus verändert. Durch die Benutzung eines Mediums, das sogar für seine das ganze Universum umfassende Wahrnehmungsfähigkeit unbegreiflich blieb, hatte er sich selbst überflüssig gemacht.


  Vielleicht würden er selbst und die anderen Allgemein-Willensfreien die nächsten sein, dachte Zwölf, die als Resultat des Handels mit den Menschen ihrer eigenen Abschaffung entgegensahen.


  Der Geist des Piloten verschwand aus Zwölfs Bewußtsein, und eine andere Erinnerung nahm säuberlich seinen Platz ein. Mit dieser neuen Persönlichkeit fühlte sich Zwölf wesentlich wohler; er empfand eine stärkere Körperlichkeit und hatte das vertraute Gefühl von räumlicher Bewegung. Er erkannte, daß er es mit der Erinnerung eines anderen Allgemein-Willensfreien zu tun hatte, eines Vertreters seines eigenen Körpertyps.


  Ein fremdartiger weißer Korridor wurde um ihn herum sichtbar. Unbekannte Gerüche, die nicht von seinem eigenen Clan herrührten, setzten seinen Fühlern zu. In seiner Umgebung wimmelte es von Intelligenzwesen und Halbintelligenzen. Seltsame Rhythmen schlugen an seinen Vocoder und hallten von den fahlen Wänden des Korridors wider.


  Der Blickwinkel wechselte vom Korridor zu einem kleineren Raum, als der Allgemein-Willensfreie der Geliebten durch eine Tür kam. Seine hinteren Augen vergewisserten sich, daß eine Trommelfellmembran über die ovale Türöffnung hinter ihm glitt und den Raum abschottete. Das dumpfe Pochen draußen ließ die Membran leise summend mitschwingen.


  Im Innern befand sich ein anderer Allgemein-Willensfreier von blauschwarzer Farbe mit zwei Armen an seiner unteren Körperhälfte und einem langen Paar peitschenartiger Tentakel, die direkt unterhalb seines Kopfes entsprangen. Er hing an einer Nabelschnur. Der Willensfreie der Geliebten grüßte ihn respektvoll.


  »Der Schimmernde Clan entbietet dem Machtvollen Clan respektvolle Grüße. Dies-Individuum ist Willensfrei Sechsundzwanzig.«


  Sechsundzwanzig! dachte Zwölf überrascht. Er hatte kein solches Intelligenzwesen daheim an Bord gekannt. Willensfrei Sechsundzwanzig mußte als Ersatz gezüchtet worden sein, als Zwölf in seinem Korridor eingeschlossen gewesen war.


  Das blauschwarze Intelligenzwesen kräuselte seine Tentakel in einer nur eben noch höflichen Geste. »Dies-Individuum ist Machtvoll Willensfrei 3281. Bitte erkläre, in welcher Angelegenheit du zum Machtvollen Clan kommst.«


  Zwölf wußte, daß der Machtvolle Clan seinen Namen zu Recht trug: Er besaß mehrere hundert Planeten, Monde und Planetoiden, die Orbitalstationen, die deren Rohstoffvorräte ausbeuteten, und die Schiffe, die den Verkehr zwischen ihnen aufrechterhielten. Zwölf erriet jetzt, wo dieser Dialog stattfand: auf Machtvoll 5367, einer riesigen Station im Zentrum einer Gaswolke voller Protosterne. Die Station gehörte dem Machtvollen Clan, wurde jedoch von Clans jeder Art und Größe benutzt, die bestrebt waren, die Rohstoffe der wertvollen Protosysteme abzubauen.


  Willensfrei Sechsundzwanzig erstarrte zu einer formellen deklamatorischen Haltung. »Der Schimmernde Clan wünscht eine Informationssendung im Informationsdienst der Station, um bekanntzugeben, daß der Schimmernde Clan jetzt eine Methode zum Kauf anbietet, mit der ein Schiff bis zu zehn Lichtjahre weit reisen kann, wobei die erforderliche Korrektur weniger als ein tausendstel Prozent beträgt.«


  Die Peitschenarme von Willensfrei 3281 kräuselten sich in wellenartigen Bewegungen, die bis zu den Spitzen und dann wieder zurück liefen. »Bietet der Schimmernde Clan ein neues Pilotenmodell zum Verkauf an?« erkundigte er sich.


  »Eine solche Aussage hat Dies-Individuum nicht gemacht«, sagte Sechsundzwanzig. »Soll Dies-Individuum die vom Schimmernden Clan gewünschte Bekanntmachung wiederholen?«


  »Das Gedächtnis Dieses-Individuums ist nicht schadhaft.« Die Haltung von 3281 wurde starr. Seine Peitschen rollten sich zu seinem Körper hin ein, und er hing einen Moment lang reglos da, während er mit seiner herrschenden Entität zu kommunizieren schien. »Die Zahlen, die Du-Individuum nennst, sind absurd«, sagte er. »Kein Pilot ist imstande, solche Resultate zu garantieren.«


  »Dies-Individuum hat nicht von einem Piloten gesprochen.« Sechsundzwanzigs Ton war scharf. »Und der Schimmernde Clan ist es auch nicht gewohnt, daß seine Wahrheitsliebe in Zweifel gezogen wird. Wenn der Machtvolle Clan nicht an die Leistungen glaubt, die der Schimmernde Clan offeriert, braucht er von dem Angebot ja keinen Gebrauch zu machen. Andere Clans werden jedenfalls Gebote unterbreiten, und wenn der Machtvolle Clan schließlich nicht mehr garantieren kann, daß seine Lieferungen so rasch und sicher erfolgen wie die seiner Konkurrenten, hat er sich das selbst zuzuschreiben.«


  Zwölfs Herzen schlugen schneller, als Sechsundzwanzig herumwirbelte und sich zum Ausgang abstieß. Die Trommelfellmembran glitt nicht rechtzeitig zurück, und Sechsundzwanzig riß sie verächtlich beiseite, bevor er sich in den pochenden Korridor hinausstieß.


  Lob und Ehre, dachte Zwölf. Stolz brannte in seinem Innern.


  Das Angebot wurde ins Kommunikationsnetz der Station eingespeist. Anfragen folgten. Sechsundzwanzig verhandelte vorsichtig; er ließ sich nur sehr vage Hinweise darauf entlocken, was er in Wirklichkeit verkaufte. Die ersten Computer wurden auf rein spekulativer Basis abgesetzt – falls sie die angegebene Leistung brachten, würde die Geliebte einen Anteil der Gewinne von allen Frachten garantiert bekommen. Die Geliebte bestand jedoch auf langfristigen Verträgen – sie verlangte Gewinnanteile auf Jahrzehnte hinaus –, und die skeptischen Bieter machten ihre Gebote, weil sie glaubten, daß sie im Grunde nichts zu verlieren hatten. Und sobald sich herumsprach, daß es tatsächlich Gebote gab und daß die Zahl der Computer begrenzt war, wurden die Gebote zahlreicher, intensiver und gewinnträchtiger. Ein Schiff des Diamant-Clans machte mit dem Computer an Bord einen kurzen Schuß aus dem System heraus und wieder zurück Und berichtete, daß die KI die angegebene Leistung erbrachte. Prompt setzten die Panikkäufe ein. Die Dutzende von Clans, die auf Machtvoll 5367 Geschäfte machten, unterbreiteten der Geliebten die unsinnigsten Angebote – sie schenkten ihr Genmaterial und neu gezüchtete Hardware, boten ihr Kredite, Frachten und sogar Schiffskörper an, alles nur, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Geliebte traf eine sorgfältige Auswahl unter den Angeboten und machte ein Vermögen.


  Freudige Erregung tanzte durch Zwölfs Adern, als die Bilder durch seinen Geist rollten. Die Geliebte verhandelte als Gleichberechtigte mit dem Machtvollen Clan, dem Tätowierungs-Clan, dem Saphir-Clan und dem Sternenwind-Clan … mit Clans, die so mächtig waren, daß sie früher kaum auch nur die Existenz der Geliebten zur Kenntnis genommen hätten. Die KIs konnten dafür sorgen, daß der eine Clan wettbewerbsfähig blieb, während der andere dem sicheren Untergang entgegenging. Ihre Herstellung und ihre Bauteile waren ein Geheimnis, das jahrelang gewahrt werden konnte, vielleicht sogar jahrzehntelang. Und während dieser Zeit würden die Profite der Geliebten wegen der wachsenden Nachfrage unablässig steigen.


  Gepriesen sei die Geliebte, intonierte Zwölf voller Freude.


  Und dann strömte eine neue Serie von Erinnerungen in ihn hinein. Trotz ihrer Kürze und Schlichtheit war Zwölf von ihrem Umfang, ihrer Detailfreudigkeit und Intensität überwältigt: Es war, als ob er plötzlich eine ganze Dimension des Daseins wahrnehmen würde, die bisher irgendwie seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Zwölf erkannte mit aufwallender Ehrfurcht, daß es sich um die Erinnerungen der Geliebten handelte.


  In den Erinnerungen ging es um die Vorbereitung einer Brutkammer und die metabolischen Veränderungen, die nötig waren, um die endlos langen Ketten der genetischen Bauteile der Geliebten alle an einem Ort zu versammeln, in einer Zelle einzurollen.


  Die Geliebte würde sich reproduzieren. Kinder wurden erzeugt und darauf vorbereitet, neue Schiffe zu übernehmen, die über den Abgrund des Raums hinweg mit den Menschen in Handelsbeziehungen treten würden.


  Ein warmes Glücksgefühl breitete sich in Zwölf aus. Ihm wurde klar, daß alles nur besser werden konnte.


  


  Marco sah müde aus, als ob er lange nicht mehr geschlafen hätte. »Ubu Roy«, sagte er. Ermattete Feindseligkeit funkelte in geröteten Augen. »Ich möchte wissen, warum du nicht früher angerufen hast.«


  »Bis jetzt hatten wir nichts miteinander zu schaffen.« »Haben wir jetzt auch noch nicht, Ubu Roy.« Ubu spürte den Strudel einer kalten Energie in seinem Innern. Ich weiß etwas, was du nicht weißt, alter Mann, dachte er. Das gibt mir Macht.


  »Du hast mir ein Angebot gemacht, Schiffsführer«, sagte Ubu.


  Marco kratzte sich das graue Kinn mit knorrigen Fingern. »Die Situation hat sich geändert, Ubu Roy. Wenn du jetzt ein Stück vom Kuchen abhaben willst, dann unter anderen Bedingungen.«


  Ubu sah ihn an. »Ich sehe keinen Grund für Änderungen«, sagte er.


  Ein flüchtiger Ausdruck von Verachtung ging über Marcos Züge, als ob Ubu nicht einmal die Anstrengung eines richtigen Hohnlächelns wert wäre. »Der Schimmernde Clan hat mein letztes Angebot angenommen«, erklärte er. »Ich brauche dich also nicht mehr. Aber da ich nicht will, daß du meine Geschäfte störst, nehme ich dich mit rein. Du kriegst aber kein Sechstel mehr, sondern nur noch ein Zwölftel. Und ein de Suarez kommt auf die Runaway, um sicherzustellen, daß du tust, was man dir sagt.«


  »Friß Scheiße, Marco!«


  Marco starrte ihn an. »Wird das einzige sein, was du noch abkriegst, Ubu Roy.«


  »Wenn du mir nichts Besseres zu bieten hast, dann schießt die Runaway schnurstracks zur Engelstation, und wir erzählen der Marine und den Multi-Pollies haargenau, was hier draußen vorgeht. Wir haben Aufzeichnungen von den Verhandlungen, und sie werden’s uns glauben.«


  Marco schnaubte. »Zu spät. Wir haben unseren Exklusivvertrag. Die Multi-Pollies werden mit uns ins Geschäft kommen müssen.«


  Ubu grinste. »Was willst du mit deiner Fracht machen, du alter Sack? Was machst du, wenn ich der Marine was über Verseuchung durch fremdartige Lebensformen erzähle? Dann hast du ‘n Embargo am Arsch, Marco. Vielleicht kommst du irgendwann raus aus der Quarantäne, aber in der Zwischenzeit hängen deine Schiffe im Raum rum und können keine Lieferung machen.«


  »Das sagst du.« Diesmal machte Marco sich die Mühe, ein richtiges höhnisches Grinsen aufzusetzen.


  »Der Schimmernde Clan wird nicht abwarten, bis du deine Schiffe aus der Quarantäne freikriegst. Sie werden mit irgendwem Geschäfte machen wollen. Und der Schimmernde Clan ist nicht der einzige Clan der Aliens. Während du also in Quarantäne hockst und kein Geld einnimmst, werde ich den Gewinn aus meiner ersten Lieferung investieren und mit einer Hiline-Firma über die Suche nach den Aliens verhandeln. Wir wissen in etwa, in welcher Richtung wir suchen müssen, und wir werden sie finden, wo wir jetzt wissen, daß es sie gibt. Dann bist du eiskalt draußen, Marco. Und während du in der Quarantäne festsitzt, werde ich dir von meiner neuen Yacht aus grinsend zuwinken.«


  Marco starrte ihn steinern an. »Was willst du, Ubu Roy?«


  »Wir halten uns an alle Preise, die du aushandelst, aber die Runaway bleibt selbständig. Wir wollen ein Sechstel des Gesamtvolumens, einschließlich aller neuen Geschäfte mit dem Schimmernden Clan. Alle Schiffe, die ich baue oder kaufe, werden in die Vereinbarung mit aufgenommen und erhalten den gleichen Anteil wie jedes Suarez-Schiff.«


  »Ist das alles, Ubu Roy?«


  Ubu lächelte ihn an. »Bloß ein fairer Anteil, Marco. Das ist alles.«


  Marco hob einen Zerstäuber an seine Nase und sprühte zweimal. Er dachte einen Augenblick lang nach. Schließlich nickte er. »In Ordnung, Ubu. Du bist cleverer, als ich dachte.«


  »Diese Knalltüte von meiner Schwester hat Mist gebaut. Ich nicht.«


  Marco gab ein skeptisches Grunzen von sich. »Wenn keiner von euch noch mal Mist baut, kommen wir prima miteinander klar, Ubu Roy.«


  Ubu schaltete ab. Ich weiß etwas, was du nicht weißt, dachte er.


  Er erhob sich von der Liege und sprang zur Leiter. Nach der Beschleunigungsphase mit den hohen ge-Werten hatte er die Zentrifuge auf sechs Zehntel der normalen Schwerkraft eingestellt, damit die belasteten Bänder Gelegenheit hatten, sich zu regenerieren. Seine Bewegungen waren ein halber Tanz, ein hochmütiges Hüpfen. Er kletterte mühelos die Leiter hinauf und machte sich auf den Weg zu seiner Kabine.


  Die schöne Maria kam mit einem Druckballon in der Hand aus der Kombüse. Sie blieb stehen, warf die Haare nach hinten und sah ihn an.


  »Hab grade mit Marco gesprochen«, sagte er. »Wir sind im Geschäft.« Er pflanzte die Füße auf den kratzigen Teppich und dachte an Kitten, an den Brandgeruch und an die Art, wie ihr Tränenreservoir das Kopfkissen befleckt hatte.


  Maria nickte. »Gut.«


  Ubus rechte obere Faust holte aus und traf Maria hoch oben auf der Wange. Sie ging zu Boden. Der Ballon hüpfte über den Teppich. Die Kraft des Schlags und die geringe Schwerkraft warfen Ubu ein paar Zentimeter nach hinten.


  Er blickte auf Maria hinab. Sein Herz hämmerte. Sie kauerte auf dem Boden, die Hand an ihre Wange erhoben. Die Haare fielen ihr ins Gesicht und verhinderten, daß er ihre Miene sehen konnte.


  Ubus Nerven verknäuelten sich wie Drähte. Er langte nach unten und half ihr auf die Beine.


  Und schlug sie erneut.


  


  Zwölf hing in seinem Raumanzug in der Luftschleuse. Er hatte Arme und Beine gespreizt, um sich an den Wänden abzustützen. Sein Helm war nach hinten geklappt, und seine vorderen Augen schauten unter der Verriegelung heraus.


  »Ich freue mich, dich zu sehen, Willensfrei Zwölf«, sagte Ubu.


  »Es ist mir eine Ehre, wieder an Bord der Runaway zu sein, hochwürdiger Schiffsführer.«


  »Ich hoffe, du übermittelst der Geliebten meine besten Empfehlungen.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, das zu tun, Schiffsführer Ubu Roy.«


  Die Geliebte hatte sich endlich bereit erklärt, Zwölf einen persönlichen Besuch zu gestatten, was es der Runaway erlaubte, ihren Lieferplan aufzustellen, ohne daß De Suarez Expressways es durch Mithören auf einem offenen Funkkanal herausfanden.


  Ubu geisterte in die Schleusentür. »Soll ich dir helfen, den Raumanzug auszuziehen, Zwölf?«


  »Ich bitte um Entschuldigung, hochwürdiger Schiffsführer, aber ich werde nicht lange hier sein. Ich möchte dir keine Umstände machen.«


  Ubus Mut sank. Er runzelte die Stirn und sah Zwölf an. »Ich dachte, die Geliebte wollte über einen Lieferplan verhandeln.«


  »Das stimmt, Schiffsführer Ubu Roy. Aber sie bedauert, daß sie im Moment keine Verhandlungen führen kann. Der Suarez-Clan möchte die Lieferungen in einem anderen Sternsystem durchführen, und es ist noch nicht entschieden worden, in welchem.«


  »Wenn ich den Stern nicht kenne, kann ich keine Lieferungen machen.«


  »Soweit ich weiß, wird der Suarez-Clan dich über den Plan informieren, verehrter Schiffsführer, wenn alles geregelt ist.«


  Zorn erhitzte Ubus Nerven. Seine Fäuste ballten sich vor Wut. »Das würde dem Suarez-Clan die Kontrolle über die Lieferungen der Runaway geben«, sagte er. »Damit hätten sie ein Monopol im Handel mit der Geliebten. Das kann die Geliebte doch nicht wollen.«


  »Ich befolge in dieser Angelegenheit nur die Anweisungen der Geliebten, Schiffsführer.«


  »Das ist nicht zu ihrem Vorteil.«


  »Ich bin das unwürdige Sprachrohr der Geliebten, Schiffsführer Ubu Roy.«


  Ubu starrte Zwölf an. Wut brannte in seinem Innern. Marco hatte ihm seinen eigenen Lieferplan garantiert und sich dann hinter seinem Rücken mit der Geliebten zusammengetan, um dafür zu sorgen, daß die Runaway nichts mehr zu melden hatte.


  »Na schön, Willensfrei Zwölf«, sagte Ubu. »Ich baue darauf, daß du der Geliebten meine Meinung übermittelst.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Schiffsführer.«


  Ubu stieß sich vom Eingang zur Schleuse nach hinten und ließ die Innentür herabgleiten. Das rote Licht über der Schleuse spiegelte sich auf seinen Händen und färbte sie rot wie Blut. Blau Achtzehn, dachte er.


  Wahnsinn.


  


  Die Zentrifuge, die langsam auf ein G beschleunigte, erzitterte. Eine der Naturlicht-Leuchtstofflampen an der Decke ging aus. Ubu warf einen verärgerten Blick nach oben.


  Marco sah ihn mit tiefliegenden Augen an, ein holographischer Totenkopf. »Wir wissen, daß ihr Besuch von einem Angehörigen des Schimmernden Clans hattet. Ich finde, das ist nicht gut für das Geschäft.«


  Ubu schaute in die tiefliegenden Augen und grinste.


  »Und ich weiß, daß ihr eure Lieferungen an den Schimmernden Clan in einem anderen System abwickeln wollt, damit ihr die Kontrolle über den Lieferplan behaltet. Ich bin Bestandteil dieses Plans, Marco. Ich will ihn sehen. Was glaubst du, wer ich bin, meine dämliche Schwester?«


  »Du wirst den Plan zu sehen bekommen, wenn er fertig ist.«


  »Dann spreche ich mit den Leuten vom Schimmernden Clan, wann ich will.«


  Marcos unrasiertes Kinn ruckte verächtlich. »Ich glaube, du nimmst dieses Geschäft nicht ernst genug, Ubu Roy.«


  »Ich nehme es so ernst, wie es mein Anteil von einem Sechstel erfordert, Marco de Suarez.«


  Marco schaute finster drein. Der Gesichtsausdruck reizte Ubu nur zum Lachen.


  Die Abrazo brach die Verbindung ohne ein weiteres Wort ab.


  Ubus kalte Belustigung versiegte ein paar Minuten später, als er einen Funkspruch der Abrazo an die Geliebte las, in dem diese den Schimmernden Clan bat, einen persönlichen Vertreter zu schicken, um die letzten Einzelheiten des Vertrags zu regeln.


  Wut erfüllte ihn. Er verließ den Kommandokäfig, marschierte zornig durch die Zentrifuge und grub seine nackten Fersen in den abgenutzten grünen Teppich, als er an der Werkstatt, dem Lagerbereich für die Nahrungsmittel und den ganzen leeren Kabinen vorbeikam, in denen früher einmal Pascos Familie gewohnt hatte. Schließlich landete er wieder beim Kommandokäfig. Die blinkenden Lichter an der Kommunikationstafel zeigten, daß immer noch abgefangene Funksprüche eingingen. Er wollte sie nicht sehen und stieg rasch die Leiter hinauf. Essensdüfte wehten ihm entgegen, und er betrat die Kombüse.


  Maria schaute zu ihm auf. Sie machte gerade Mehlklöße. Es drehte Ubu den Magen um, als er die aufgeplatzte Lippe sah, das violette Veilchen am Auge. Er ballte die Fäuste.


  »Marco bittet um ein privates Rendezvous mit Zwölf«, sagte er.


  »Scheiße.«


  »Wir sind aus dem Rennen, wenn wir nicht irgendwas unternehmen.«


  Wilder Zorn brannte in ihm. Sein dröhnender Herzschlag war das Kriegslied der Geliebten.


  Ubu schlug Maria noch zweimal. Ihm wurde übel von der Art, wie es ihren Kopf bei jedem Schlag herumriß, wie sie dastand und die Schläge einsteckte, die Hände an den Seiten.


  Er brachte es nicht mehr über sich, sie anzusehen. Er merkte, wie er auf die Arbeitsplatte mit dem halb fertigen Abendessen starrte, auf den Teig, der so bleich war wie Marcos Haut, auf die Spuren von Marias Fingernägeln am verschlossenen Rand jedes fertigen Mehlkloßes.


  Heiße Galle stieg in seiner Kehle hoch. Er drehte sich um und floh in die Zentrifuge hinaus. Dort konnte er nur noch im Kreis laufen.


  


  


  


  20. Kapitel


  


  Jüngerer Bruder.« Der Klang von Ridges Stimme, die aus den verborgenen Lautsprechern hinter ihm kam, ließ Kit zusammenzucken. Ständig schlich sein Neffe sich an ihn an, selbst wenn er gar nicht körperlich anwesend war.


  »Der Schiffsführer will dich sehen. In seinem Büro. Capisce?«


  Kit schaute über den Messetisch hinweg zu Juan und zuckte die Achseln. Juan gab dem Polarisator des Spieltischs eine Drehung, und Kit ließ den Blick auf die ebenholzschwarze Fläche sinken. Eine Phalanx dreidimensionaler Schiffe füllte die Schwärze. Plasma strömte aus ihren Triebwerken. Drei auf sechs. »Kleines Geschwader«, sagte Juan.


  Kit drehte den Knopf seines Polarisators und ließ Juan seine Aufstellung sehen. Sonnen leuchteten in den Tiefen des Tischs, umgeben von Planeten, die sich auf ihren Kreisbahnen bewegten. »Cluster«, sagte Kit.


  »Mist.«


  »Du hättest nicht verdoppeln sollen, älterer Bruder. Du weißt, daß ich in der letzten Runde achtzehn gesetzt habe.«


  »Scheiße. Chinga tu madre.«


  Kit berührte ein Symbol auf der Anzeige, das Juans Verluste seinem Konto gutschrieb, stand dann auf und verließ den Shootersalon. Die Schirmtür schnappte automatisch hinter ihm zu.


  Das Schloß war jetzt auf seinen Abdruck eingestellt. Auf dem Weg nach Santos 448 hatte er seinen ersten Schuß durchgeführt. Es war nicht der beste Schuß der Reise gewesen, aber auch nicht der schlechteste. Er war stolz darauf.


  Marco redete Kit jetzt sogar mit seinem Namen an.


  Die Tür zu Marcos Büro war geschlossen, was ungewöhnlich war. Normalerweise ließ Marco sie offen, damit er hören konnte, was im Schiff vorging.


  Kit kratzte an der Tür. »Ich bin’s, Schiffsführer.«


  »Komm rein, Shooter!«


  Er stieß die Schirmtür auf und trat ein. Sein Herz setzte für einen Schlag aus. »Hi«, sagte er. Der Gruß war ein reiner Reflex.


  Die schöne Maria schaute zu ihm hoch. Sie saß auf der Kante des Sessels vor Marcos Workstation, und ihre langen Beine hingen über den Rand. Ihr Gesicht war von blauen Flecken übersät. »Ich bin abgehauen«, sagte sie.


  


  Kit klappte einen Stuhl von der Wand und setzte sich. Marcos lippenloses Lächeln wurde breiter. Sein Blick wanderte zwischen Kit und Maria hin und her. »Sie will bei uns bleiben«, sagte er. »Was hältst du davon?«


  »Ich will bei dir bleiben«, platzte Maria heraus. Ihre dunklen Augen starrten Kit an, und Kits Nerven wurden warm.


  Ein Schweigen entstand, das kurz vom Zischen von Marcos Espressoballon unterbrochen wurde. Der Schiffsführer saß auf der Kante seines Schreibtischs. Seine knotigen Füße baumelten herab. Er hatte nur ein Kruzifix um und eine blaue Hose an. Sein Blick heftete sich auf Kit.


  »Was meinst du dazu, Kit?« fragte er.


  Kit fand seine Stimme wieder. Wut und Entsetzen brodelten in seinem Bauch, als er Marias Gesicht betrachtete. »Was ist passiert?« fragte er.


  »Ubu gibt mir die Schuld daran, wie … alles gelaufen ist. Er hat mich verprügelt. Ich konnt’s nicht mehr aushalten.«


  »Und nun willst du dich also dem Suarez-Clan anschließen«, sagte Marco. »Dem netten, liebenswerten Suarez-Clan. Der bei der gesamten Menschheit für sein Mitgefühl bekannt ist.«


  Der Blick der schönen Maria zuckte zu Marco. Kit sah einen Muskel an ihrer Wange zucken. »Ich kann mir meinen Lebensunterhalt verdienen«, erwiderte sie. »Ich bin Shooterin. Eine sehr gute Shooterin. Und ich kann mit den Aliens umgehen, wahrscheinlich sogar besser als jeder andere. Und ihr werdet ohnehin expandieren, stimmt’s? Wenn ihr mehr Schiffe habt, braucht ihr auch mehr Shooter.«


  »Hast dir alles gut überlegt, was, Mädchen?«


  »Ganz recht. Sonst gab’s ja nicht viel zu überlegen.«


  »Wohl nicht.« Es gab eine neue Pause. Marco sah wieder Kit an. »Du hast noch gar nichts gesagt, Shooter. Willst du die Frau oder nicht?«


  Kits Blick war nicht von Maria gewichen. Sein Blut brodelte erst heiß, dann kalt durch seine Adern. Er hatte ein sonderbar unwirkliches Gefühl, als ob das ein unwahrscheinlicher Wachtraum oder ein grotesker Scherz wäre. Sowas gab’s doch im wirklichen Leben gar nicht.


  »Ja«, sagte er.


  Farbe erblühte hoch oben auf Marias Wangen und tönte die Stellen zwischen den blauen Flecken. Sie senkte den Blick auf ihren Schoß.


  »Danke«, sagte sie.


  Eine trunkene Seligkeit reifte in Kit. Er war einen Handel mit seinem persönlichen Dämon Marco eingegangen, Maria zu opfern, um Shooter zu werden und die Abrazo verlassen zu können – und jetzt würde er Maria zurückbekommen, gerade so, als ob er sie nie benutzt, nie aufgegeben hätte.


  »Der Shooter sagt ja«, meinte Marco. »Aber der Schiffsführer hat sich noch gar nicht geäußert.«


  Kit blickte in jäher Wut zu Marco auf. »Ich kann’s mir aussuchen«, sagte er. »Ich kann mir aussuchen, wen …«


  Marco sah ihn an. Sein Mund zuckte. »Halt, verdammt noch mal, die Schnauze, Kit!«


  Kits Wut gefror. Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  »Gut.« Marco wandte sich wieder an die schöne Maria. »Ich will wissen, was Ubu vorhat, Shooterin«, sagte er. »Was in seinem Kopf vorgeht.«


  Maria hob die Schultern. »Schwer zu sagen.« »Meinst du, er hält sich an unsere Vereinbarung?« Maria warf ihm einen Blick zu. »Nur, wenn du ihn dazu zwingst.«


  Marco lehnte sich auf seinem Schreibtisch zurück und trank langsam einen Schluck Espresso. »Wir können über Funk hören, wie er mit dem Schimmernden Clan zu verhandeln versucht. Er bemüht sich, einen schnellen Lieferplan auszuarbeiten, unabhängig von unserem.« »Er war ja auch blöd, wenn er’s nicht täte«, gab Maria zurück. »Die Geliebte – der Schimmernde Clan kann die Präparate schneller synthetisieren, als jedes unserer Schiffe sie liefern und zurückkehren kann. Wenn er jetzt einen Haufen Bares macht, kann er sich gegen alles wappnen, was als nächstes passiert.«


  »Glaubst du, er kann die Runaway ohne deine Hilfe hin und zurück fliegen?«


  Maria schien einen Moment lang nachzudenken. Ihre Lippen zuckten in einem ansatzweisen Lächeln. »Wird nicht leicht für ihn sein«, sagte sie.


  Marco beugte sich näher zu ihr. »Meinst du, er wird sich jemand besorgen, der ihm hilft?«


  »Schon möglich. Er hat Optionen auf zwei Singularitäten. Da muß er sowieso Hilfskräfte anheuern, wenn die neuen Schiffe gebaut werden.«


  Marco runzelte die Stirn. Der Gedanke gefiel ihm offenbar nicht. Er überlegte einen Augenblick lang, wobei er sich mit einem Finger die Nase rieb.


  »Natürlich hat er gerade die Hälfte seiner Profite eingebüßt«, sagte Maria.


  Marcos Augen wurden groß. »Die Hälfte?« »Wir haben beide das gleiche von Pasco geerbt. Jedem von uns gehören fünfzig Prozent des Schiffs.«


  Marco dachte darüber nach. »Wieso ist Ubu dann Schiffsführer?«


  »Er wollte es gern. Ich nicht. Und er ist ein bißchen älter.«


  »Was ist die Geliebte?« fragte Marco. »Du wolltest gerade was über eine Geliebte sagen.«


  Maria ließ ein überraschtes Lächeln sehen. »Das weißt du nicht?«


  »Was soll ich wissen, Pascos Maria?« Sie blinzelte. »Stimmt ja. Ihr wißt gar nichts über sie. Das hab ich ganz vergessen.« Sie holte tief Luft. »Die Geliebte ist ihre … Schiffsführerin, würde ich sagen. Ihre herrschende Intelligenz. Ihre Diener nennen sie so. Ich weiß nicht, wie sie sich selbst nennt.« Ihre aufgeplatzten Lippen zuckten in einem Lächeln. »Schimmernder Clan vielleicht.«


  »Weiter, Shooterin.«


  »Die Aliens sind nicht wie wir. Sie sind eigentlich nur eine Person, ein Ding. Eine Idee. Die anderen sind nur … so was wie Roboter, oder jedenfalls beinahe. Sie haben nicht mal Namen.« Sie stieß ein erstauntes Lachen aus und warf die Haare zurück. »Ihr wißt nicht mal, wie sie aussehen, oder? Was habt ihr denn geglaubt, was ihr hier finden würdet, als ihr herkamt?«


  »Menschen«, sagte Kit. »Eine vergessene Siedlung vielleicht. Oder irgendwas, was jemand klammheimlich gebaut hat.«


  Marco sah ihn an. Plötzlich merkte er, wie laut seine Stimme gewesen war.


  Maria nickte. »Ein vernünftiger Gedanke, schätze ich. Weiß doch jeder, daß es keine Aliens gibt.«


  Marco wandte seine Aufmerksamkeit Maria zu. Er musterte sie eine Weile. Dann beugte er sich zu ihr vor.


  »Gehört das zu irgendeinem Plan, Maria?« Kit war von dem sanften, freundlichen Ton seiner Stimme überrascht. »Bist du hier, weil Ubu irgendwas vorhat?«


  Die Frage schien Maria nervös zu machen. Sie zögerte einen Moment, dann schaute sie zu Marco auf. »Schon möglich, Marco«, sagte sie ruhig. »Nichts, was ich sagen könnte, würde deine Meinung ändern, wenn du das denkst.«


  Marco schwieg. Er beugte sich nur näher zu ihr und sah sie lange an. Maria erwiderte seinen Blick mit trotziger Miene. Ihre Wangen röteten sich und wurden dann wieder blaß.


  Kit merkte, daß er die Luft angehalten hatte. Er ließ sie langsam entweichen und atmete dann wieder ein.


  Marco nickte. »Wenn Kit dich haben will, kannst du bleiben. Nach dieser nächsten Tour geht ihr beide auf die Familia.«


  »Danke, Schiffsführer«, sagte Maria höflich.


  Kit war es ganz schwummrig. Er fühlte sich, als wäre er einen langen, dunklen Alptraumschacht hinuntergefallen und unten nur auf weiche Kissen aufgeschlagen.


  »Ein kleines Stück weiter in Drehrichtung ist ein Zimmer«, sagte Marco zu Maria. Die Espressomaschine hinter ihm gab ein langes, gurgelndes Zischen von sich. »Blau gestrichen. Ein Schrein. Warte da auf Kit. Ich will mit ihm reden.«


  »Ja, Schiffsführer.« Die schöne Maria stand leise von Marcos Sessel auf und ging zur Tür. Ihre Hand sank auf Kits Schulter und drückte sie ermutigend. Kit blickte zu ihr hoch und lächelte schwach. Die Schirmtür hinter ihm glitt zu.


  Marco rutschte von seinem Schreibtisch herunter und setzte sich in seinen Sessel. Er schob ihn in den Schienen nach vorn und schwang zu Kit herum.


  »Glückwunsch«, sagte er. »In den letzten paar Monaten hast du’s weit gebracht.«


  »Danke, Schiffsführer.«


  »Wenn ich du wäre, würde ich nicht anfangen, mich für unwiderstehlich zu halten«, sagte Marco. »Ich glaube, sie arbeitet immer noch für Ubu. Meiner Meinung ist sie hier, um uns auszuspionieren. Also bilde dir nicht ein, daß es deine hübschen braunen Augen waren, die sie hergebracht haben.«


  Kit starrte ihn an. Marco lachte meckernd.


  »Sei nicht so verdammt überrascht, Shooter. Ich wette, Maria probiert das gleiche mit dir, was du mit ihr abgezogen hast. Ich versuche, einen geheimen Lieferplan mit dem Schimmernden Clan auszuhandeln, und Ubu wird darüber Bescheid wissen wollen.« Er ließ ein krächzendes Lachen hören.


  »Wahrscheinlich glaubt er immer noch, er kann mir alles wegnehmen. Keine Ahnung, wie. Muß wohl eine Wahnidee sein.« Er sah Kit an. »Ubu hätte den halben Kuchen verlangen sollen, nicht bloß ein Sechstel, stimmt’s? Daß er’s nicht getan hat, bringt mich auf den Gedanken, daß er irgendwas plant.«


  »Wenn du das glaubst«, sagte Kit. Seine Gedanken wirbelten. »Wenn du das glaubst«, fing er noch einmal an, »warum hast du sie dann an Bord gelassen?«


  Marco zuckte die Achseln. »Vielleicht irre ich mich. Kann sein, daß sie wirklich hier ist, weil sie verzweifelt ist oder weil du ihr so den Kopf verdreht hast, daß ihr völlig entgangen ist, wie du sie verarscht hast.« Er lachte wieder meckernd. »Natürlich denke ich mir, daß es nie was schaden kann, jemand auf unserem Schiff zu haben, der Anspruch auf die Hälfte aller Gewinne der Runaway hat. Wenn sie wirklich sauer auf Ubu ist, können wir sie bestärken, Klage gegen ihn einzureichen, um die Kontrolle über die Runaway zu erlangen. Der Rechtsstreit wird ihn so beschäftigen, daß er keine Zeit mehr hat, Komplotte gegen uns zu schmieden.«


  Er schüttelte den Kopf und warf Kit dann einen prüfenden Blick zu. »Es ist besser, sie hierzuhaben, wo wir sie im Auge behalten können. Sie ist die Hälfte von Ubus Denkkapazität. Vielleicht die bessere Hälfte.«


  


  Kit sank der Mut. Er begann zu sehen, worauf Marco hinauswollte. »Du willst, daß ich sie bespitzle, stimmt’s? Meine eigene Frau.«


  Marco grinste ihn an. »Ist gar nicht nötig. Zum Teufel, sie ist auf unserem Schiff. Wir sind neunzehn Leute an Bord – wir werden jederzeit wissen, wo sie sich aufhält. Es geht nur darum, zu verhindern, daß sie spioniert oder Sabotage betreibt. Also werden noch in dieser Stunde sämtliche wichtigen Informationen unter neuen Paßworten abgelegt. Alle unsere Shooterdateien, unser Betriebssystem, unsere Navigationsdateien, unsere Verträge. Und die schöne Maria kommt an nichts davon ran. Wir geben ihr die neuen Paßworte nicht, wir lassen sie nicht in die Nähe der Kommunikationsgeräte, sie kriegt keinen Zutritt zum Shootersalon und führt auf dem Rückweg nach Engel auch keinen Schuß durch. Wir lassen sie nicht mal in den Kommandokäfig. Gar nichts.«


  »Marco. Sie wird irgendwas tun wollen.«


  »Wie war’s mit Wartungsarbeiten oder Kochen? Solche Sachen.«


  »Sowas machen Shooter nicht.«


  »Auf unserem Schiff vielleicht nicht. Aber sie ist das gewohnt. Auf der Runaway muß sie den ganzen Haushalt und alles gemacht haben.« Marco lachte trocken. »Außerdem hat sie dann mehr Zeit für die Liebe, Shooter. Sieh’s mal von der positiven Seite.«


  Kit sah ihn nur an. »Wer wird’s ihr sagen, Schiffsführer?«


  Marco schwang zu seinem Terminal herum. Seine Stimme war ein Murmeln. Er hatte bereits das Interesse verloren.


  »Am besten doch wohl ihr Mann, Shooter.«


  


  Tagelang hatte die Wut in ihr gesummt, ein konstantes weißes Hintergrundrauschen, das alles überlagerte und ihre restlichen Gedanken wie Tänzer auf dem Eis Pirouetten drehen ließ. Die Wut war zu einer permanenten Erscheinung geworden, zu einem Fundament der Realität. Jetzt stieg die Lautstärke des Summens an; es wurde in ihrem Inneren zu einem drängenden Brausen. »Tut mir leid«, sagte Kit. Er stand in hilfloser Haltung vor ihr. »Der Schiffsführer will es nun mal so.«


  »Wird er mir auch Aufpasser an die Fersen heften, die mir überallhin folgen?« fragte Maria. »Und mich während der dritten Schicht in meiner Kabine einsperren?« Kit hob die Hände. »Ich hab nichts damit zu tun.« Er machte einen Schritt nach vorn und faßte sie an den Armen. »Nach diesem Flug gehen wir auf ein anderes Schiff. Dann wird alles normaler.«


  Marias Wut knurrte in ihren Ohren. Sie riß sich mit einem Ruck von Kit los. »Marco denkt, daß alle so sind wie er«, fauchte sie.


  Kit schwieg. Vermutlich wußte er darauf nichts zu entgegnen.


  Wut heulte in ihren Knochen. Sie atmete tief ein. Die blaue Farbe des Schreins erinnerte sie an das blauweiße Licht auf dem Schiff der Geliebten. Der Raum war klein, mit Bänken, kleinen farbigen Laternen und der Statue einer hellhäutigen Frau in einem blauen Gewand.


  »Das ist eure Kirche, hm?« sagte sie.


  »Hauptsächlich die von Marco. Die meisten anderen von uns gehen nicht regelmäßig hin.« Kit klang erleichtert, daß sich die Unterhaltung auf neutrales Gebiet verlagert hatte.


  Maria ging den Gang hinunter und sah sich die Statue genauer an. Sterne mit Spitzen glänzten auf dem Gewand der Frau. »Warum bezeichnet man die als Sterne«, fragte sie, »obwohl da so viele Spitzen dran sind?«


  »Hab ich nie drüber nachgedacht.«


  »Religiöse Menschen sind nicht besonders schlau.«


  »Erzähl das Marco.«


  Die schöne Maria dachte darüber nach. »Ja«, sagte sie. »Okay. Akzeptiert.«


  »Soll ich dir unsere Kabine zeigen?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Klar.«


  Maria folgte ihm aus dem Schrein. Als sie auf den Korridor hinaustrat, überfiel sie ein Schwindelgefühl, ein Strudel purer Panik. Sie war allein hier, an einem fremden Ort; Marco hatte sie isoliert, und sie konnte nicht mehr auf die Runaway zurück. Noch nie war sie so gründlich von ihrem Zuhause abgeschnitten gewesen.


  Ihr Herz klopfte wie wild. Ein Wirbelwind kreischte durch ihren Geist. Irgendwie brachte sie es fertig, ihre Füße in Bewegung zu halten, als sie Kit durch den Korridor folgte. Sie hielt den Blick mit Bedacht auf seinen Rücken gerichtet. Sie sah, daß er sich vor kurzem die Haare hatte schneiden lassen, daß sein kurzes Nackenhaar zu einer zentralen, nach unten weisenden Spitze zwischen den beiden starken Sehnen in seinem Genick zulief. Ihre Furcht ließ nach. Kit blieb stehen, streckte die Hand aus und öffnete die Tür.


  Marias Wut kochte wieder hoch. Sie schaute Kit mit schierem Haß in sein offenes, lächelndes Gesicht. »Da wären wir«, sagte er. Du Schweinehund, dachte sie.


  


  


  


  21. Kapitel


  


  Ich würde mit jedem de Suarez auf dem Schiff ins Bett steigen, wenn wir dadurch an diese Koordinaten rankämen.


  Die Stimme der schönen Maria klang in Ubus Kopf nach – jede Modulation war perfekt, jedes Wort von Zorn geschärft, von Säure verätzt. Er erinnerte sich daran, wie seine Fäuste sie getroffen hatten, an den Aufprall von Knöcheln auf Knochen.


  Haß war keine Rechtfertigung dafür. Selbst wenn Maria es so gewollt hatte. Selbst wenn es ihre Idee gewesen war.


  Er marschierte in der Zentrifuge auf und ab. Maxim saß auf seinen Schultern; seine Krallen piekten ein wenig.


  Schon wieder Mist gebaut.


  Ein Zittern durchlief ihn. Im Namen des Hasses war er zum Zuhälter geworden.


  


  Die Wände waren mit einem komplexen Muster aus Pornographie und Holobildern von Illustreifen-Stars verziert. Michiko Tanaka im Kettenhemd, die Augen dick mit Mascara geschminkt und die Lippen weiß bemalt, saß breitbeinig und grinsend auf dem blutigen Leichnam irgendeines Schurken; neben ihr hing ein lächelndes blondes Mädchen mit Sommersprossen auf der Nase und Samen im Gesicht. Inmitten eines Sammelsuriums von aufgerichteten Brustwarzen, keck gereckten Hintern, feuchten Mösen und bizarren Tätowierungen schwang Phil Mendoza ein Lasergewehr. Kit schien das alles peinlich zu sein, aber die schöne Maria fand den Anblick unglaublich komisch.


  Juan de Suarez war gerade dabei, seinen ganzen Toilettenkram in eine zusammenlegbare blaue Plastikbox zu packen. Seine Klamotten paßten alle in eine kleine Box; für seine Pillen, Vitamine, Zahnreiniger, Duftwässerchen, Kosmetikartikel und die Haarpomade brauchte er eine zweite, ebenso große.


  Auf die Kunstwerke an den Wänden erhob er keinen Anspruch.


  Kit und die schöne Maria sahen zu und versuchten, ihm aus dem Weg zu gehen; Kit lag auf seiner Koje, Maria ging von einer Stelle zur anderen. »Das ist wirklich ‘ne Überraschung für uns alle«, sagte Juan. »Ich finde, ihr beiden habt echt Glück.«


  Das sagte er nun schon zum dritten oder vierten Mal. Maria und Kit hatten es aufgegeben, darauf etwas zu erwidern.


  Juan stellte die Kisten aufeinander, bückte sich dann und hob sie beide hoch. »Dann laß ich euch jetzt wohl mal allein.« Er sah Maria neidisch an. »Viel Spaß. Laß dich bloß nicht auf ‘n Spiralenspiel mit Kit ein.«


  Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Maria sah Kit an. »Spiralenspiel?«


  »Als ich in den Shootersalon reindurfte, fand ich raus, daß da immer reichlich gezockt wird. Wir setzen unsere Anteile von der nächsten Tour. Die meisten anderen Shooter riskieren dabei dauernd Kopf und Kragen.« Kit zuckte die Achseln. »Die haben wirklich keine Ahnung vom Spielen. Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, kann sie schlagen.«


  »Bei Glücksspielen bin ich immer gut gewesen«, sagte Maria.


  »Schade, daß sie dich nicht in den Salon lassen wollen.«


  Ein langes, kaltes Schweigen entstand. »Ja«, sagte Maria. »Schade.«


  »Ist nicht meine Schuld.« Rasch: »Ich hab keine dieser Entscheidungen getroffen.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn wir erst auf der Familia sind, ist alles wieder normal.« Kit ließ ein unsicheres Lachen hören. »Und wahrscheinlich haben wir dann auch ‘nen Haufen Geld. Sieht so aus, als ob die Anteile, die ich gewonnen habe, ‘ne Menge wert sein werden.«


  Der Gedanke, daß sie zur Abwechslung vielleicht einmal nett zu ihm sein sollte, tönte glockenhell durch Maria. Sie nahm ihren Kleiderbeutel, schob ihn unter Kits Bett und setzte sich dann neben ihn. Er nahm ihre Hand, und sie konnte nicht verhindern, daß sie erstarrte.


  »Sorry«, sagte sie. Sie holte Luft und versuchte sich zu entspannen. »Der letzte Kerl, der mich angefaßt hat, hat’s mit den Fäusten getan.«


  Sie konnte Kits plötzlich aufflammende Wut spüren, die Federstahlspannung, die bei dem Gedanken, daß ihr jemand Gewalt angetan hatte, durch seine Gliedmaßen ging. Auf einmal war es alles zuviel – ihre Wut, seine Wut, ihr intensives Gefühl des Alleinseins. Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »War’s zuviel verlangt, wenn ich dich bitten würde, mich ein paar Stunden allein zu lassen? Ich bin einfach … ich hatte einen schlechten Tag.«


  »Klar. Okay.«


  Maria lächelte ihn an und drückte seine Hand. »Danke.«


  Sie küßte ihn, und er stand auf und sah sie bekümmert an. Sie konnte seine Besorgnis und seine Verwirrung erkennen, eine vage Enttäuschung.


  »Danke«, sagte sie. »Ich mach’s wieder gut, okay?«


  Maria sah zu, wie er die Schirmtür schloß. Ihr wurde schwindlig vor Erleichterung.


  Sie ließ sich auf Kits Koje zurücksinken und schloß die Augen. Ihr Wangenknochen tat weh, wo Ubu sie getroffen hatte; ihr Hals war steif, weil die Schläge ihren Kopf herumgerissen hatten. Das Kissen roch schwach nach Kit. Eine weitere Erinnerung daran, daß sie hier allein war, unter lauter Suarez-Leuten.


  Maria griff mit ihrem Geist hinaus und versuchte, die Elektronenwelt zu erreichen. Sie konnte sie undeutlich fühlen, ein sanftes Netz unbeständiger Energie um sie selbst und das Schiff herum. Das Gefühl war warm und vertraut. Das einzig Vertraute an diesem Ort.


  Sie stand auf, holte sich ihren Beutel und ging dorthin, wo der Schreibtisch in die Wand geklappt war. Sie klappte ihn samt dem Terminal heraus und zog sich einen Stuhl hin. Sie holte einen Zerstäuber mit Rot Neun aus dem Beutel, sprühte zweimal und wandte sich Kits Computerterminal zu.


  Paßworte, dachte sie. Denen werd ich’s zeigen.


  Die Elektronenwelt stieg auf und umfing sie.


  


  Schweiß glänzte auf dem Körper der schönen Maria, nachdem sie eine Stunde lang Schwerarbeit im Suarez-System geleistet hatte. Rot Neun machte sie überempfindlich für ihren Körper, für jeden Schmerz, jedes Jucken und jedes Unwohlsein. Sie schluckte etwas Blau Sieben, klappte den Schreiblisch wieder in die Wand und machte sie auf den Weg zur Dusche.


  Sie hatte sich in eine Datei nach der anderen geschmuggelt, hatte die vorläufige Vereinbarung mit der Geliebten gefunden und sie sich genau angesehen. Der Hauptcomputer der Abrazo war ein alter Kanto, und es dauerte eine Weile, bis sie sich darauf eingestellt hatte; dann jedoch sprang sie wie ein tanzender Funke durch das Kommunikationssystem und sorgte dafür, daß jeder weitere Kontakt mit Ubu oder der Geliebten in einem Buchhaltungsprogramm voller alter Daten abgelegt wurde, das nur aus steuerlichen Gründen beibehalten worden war, wie sie vermutete, und in das schon seit Jahren niemand mehr einen Blick geworfen hatte.


  Das war alles, was sie jetzt tun konnte: Vorbereitungen für den Moment zu treffen, wenn sie die richtigen Daten bekam. Rot Neun schrie auf sie ein, mehr zu tun – zu morden, zu plündern und zu zerstören, in einem wilden Partikelsturm der Vernichtung durch das Suarez-System zu brausen. Die Elektronenwelt zupfte an ihr, versuchte, in ihrem Geist aufzusteigen und sie aus ihrem aufgeputschten Körper zu reißen.


  Statt dessen ging sie unter die Dusche. In der Duschkabine gab es ein Wandgemälde von drei nackten holographischen Girls mit sehnigen, gemonten Körpern und geschminkten, vorpubertären Gesichtern. Maria kicherte überrascht, als sie einander mit ernsten Mienen befingerten, sobald sich Maria bewegte und den Blickwinkel wechselte. Sie drehte die Hähne auf, und Wasser spritzte von ihrer Haut weg, jeder Aufprall eines Tropfens wie der Einschlag einer Kugel. Sie blieb lange unter der Dusche, stellte dann das Wasser ab, schaltete das Gebläse ein und ließ sich von den Luftströmen trocknen, bis ihre langen Haare wie Flammen um ihren Körper leckten.


  Das Blau Sieben begann die scharfen Kanten des Rot Neun abzustumpfen. Maria verließ die Dusche und versuchte sich die Haare auszukämmen, war jedoch so ungeduldig, daß sie den Kamm wieder in ihren Beutel warf. Sie nahm noch eine Kapsel Blau Sieben, klappte das Terminal wieder herunter und rief die Spieledatei auf. Sie spielte zwei schnelle Partien NovaKrieg – Sterne explodierten auf dem Holodisplay wie einem bestimmten Muster folgende Netzhautblitze –, dann begann das Blau Sieben an ihren Reflexen zu zerren.


  Sie spürte scharfe Stiche in den Nieren und ging auf die Toilette. Gepanzerte Illustreifen-Aliens mit gelben Augen bedrohten sie von der Klotür aus. Die Elektronenwelt streichelte sie wie ein Zeitlupentraum; sie hatte nichts Drängendes und Forderndes mehr. Ihr kam der Gedanke, daß sie erschöpft war, daß es kaum mehr als Nerven, Schmerzen und Wut gewesen war, was sie seit Tagen auf den Beinen gehalten hatte. Sie klappte das Terminal weg und ließ sich in die Koje fallen, schaltete dann das Licht aus, damit sie keine nackten Frauen mehr sehen mußte. Strukturierte Strahlung tanzte in ihrem Geist. Sie machte die Augen zu und sank in den Schlaf.


  Als Kit leise in die Koje schlüpfte, hatte sie zuerst Schwierigkeiten, ihn von der sanften Berührung der anderen Welt zu unterscheiden. Sie lachte, als sie erkannte, daß er real war. Seine Lippen und Hände strichen über ihre Haut und entfachten einen Sturm leuchtender Photonen.


  Leidenschaft, Wut und Haß waren allesamt von einem warmen Blau Sieben-Strom weggeschwemmt worden. Was blieb, war die darunterliegende Struktur: Die Berührung von Haut, das Rascheln der Laken, das Zischen von Atem, alles überzogen vom spektralen Regenbogenschimmer der Elektrizität. Sämtliche Bestandteile von Marias Persönlichkeit, eine alles umfassende Gesamtheit von Sinneseindrücken … vielleicht war es möglich, daraus ein ganzes Universum zu erschaffen, dachte sie, eine gutartige Schöpfung, aus der Rivalität, Unbarmherzigkeit und Wut – allesamt Marcos Waffen – ausgeschlossen waren; ein neues Universum, das aus mentalen Wahrnehmungen erstand, ebenso wie das Feuerwerk des Großen Knalls mit einem einzigen virtuellen Partikel begonnen haben mochte.


  Aber virtuelle Partikel sind niemals von Dauer – irgendwann zwinkert das Universum, und die Partikel verschwinden. So war auch Marias Universum zum Untergang verurteilt, sobald die Wirklichkeit davon Notiz nahm. Die ganze Schöpfung verschwand, schrumpfte in sich zusammen, bis sie fort war, wurde zur Trostlosigkeit eines nervösen Magens und stechender Schmerzen hinter den Augen, zu einem hellen, rasiermesserscharfen und gnadenlosen Morgen …


  


  Maria schob ihr Frühstückstablett weg. »Ich wünschte, du würdest es dir noch mal überlegen«, sagte Kit.


  »Hab ich schon.« Das Frühstückschili brannte in ihrem Magen. Bei jedem Herzschlag pulsierten Schmerzen in ihrem Hals. Sie rieb sich den steifen Nacken. »Ich bin nirgends auf dem Schiff willkommen. Wozu soll ich also die Kabine verlassen?«


  »Es sind nur ein paar Stellen, wo du nicht hin darfst«, wandte Kit ein.


  »Ich kann in die Kombüse gehen«, sagte sie. »Na toll. Ich darf Essen machen, für wen ich will, bloß meinen Job darf ich nicht machen.«


  »Alle würden dich gern kennenlernen.«


  »Die können mich hier kennenlernen, wo ich wohne, oder sie können zum Teufel gehen.«


  Kit wandte sich ab und lief ärgerlich ein paar Schritte hin und her. Maria setzte sich aufs Bett und griff nach ihrem Kamm. Ihre Haare hatten sich über Nacht unglaublich verfilzt. Sie zerrte ein paar Augenblicke wütend daran herum.


  Kit griff nach dem Tablett. »Ich bring das wieder in die Kombüse.«


  Er ging zur Tür. Im letzten Moment dachte sie daran, aufzublicken und sich zu bedanken, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


  


  »Freut mich, dich zu sehen, Willensfrei Zwölf.«


  »Es ist mir eine Ehre, wieder an Bord der Runaway zu sein, hochwürdiger Schiffsführer.«


  »Ich hoffe, du wirst der Geliebten meine besten Empfehlungen übermitteln.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Schiffsführer Ubu Roy.«


  Ubu half Zwölf aus seinem Raumanzug und führte ihn dann zum Hilfskontrollraum. Der Raum war jetzt außer Betrieb; der Käfig war leer, die Schalttafeln dunkel. Ein trauriger Ort. Ubu erinnerte sich daran, wie Pasco hier weinend in der Luft geschwebt hatte, während die Drogen ihren Griff um seinen Hals langsam, aber sicher verstärkten. Pascos holographischer Geist war eingesperrt worden, aber Ubu hatte begonnen, sich selbst wie ein Gespenst zu fühlen, ein einsames Überbleibsel, das im leeren Schiff herumgeisterte, verlassen und vergessen von allen, die ihn gekannt hatten.


  Ubu hielt sich an einer Griffstange fest und drehte sich langsam zu Zwölf um. »Ich bin froh, daß der Schimmernde Clan um diese Zusammenkunft gebeten hat.«


  »Der Schimmernde Clan wird nicht vergessen, daß die Runaway unser erster menschlicher Partner war.«


  Vielleicht würde er doch noch separate Lieferaufträge bekommen, dachte Ubu.


  »Die Runaway wird die Freundschaft mit dem Schimmernden Clan stets in hohen Ehren halten«, erwiderte er.


  »Die Geliebte hofft, daß der Schimmernde Clan und die Runaway einander von Nutzen sein können. Möglicherweise könnten wir uns gegenseitig helfen, unabhängig von der Vereinbarung zwischen dem Schimmernden Clan und dem Suarez-Clan.«


  »Gepriesen sei die Geliebte«, sagte Ubu frohlockend. Machte die Geliebte etwa Anstalten, Marco in den Rücken zu fallen?


  »Gepriesen sei die Geliebte«, antwortete Zwölf.


  »Die Runaway hofft stets, ihren Freunden zu Diensten sein zu können.«


  »Gepriesen sei die Runaway.« Höflich.


  »Lob und Ehre.«


  Zwölf hing einen Moment lang reglos in der Luft. Sein Körper war gedreht, so daß er Ubu mit drei seiner Augen beobachten konnte.


  »Der Schimmernde Clan würde gern Wissen von der Runaway erwerben. Nicht Hardware, Schiffsführer, sondern Wissen.«


  »Ich verstehe.« Ubus Gedanken rasten. »Welches Wissen begehrt der Schimmernde Clan?«


  »Die Geliebte will die technischen Fertigkeiten erlernen, die man braucht, um gewisse Dinge zu produzieren, die in den Künstlichen Intelligenzen der Menschen enthalten sind.«


  Darauf würde ich wetten, daß sie das will, dachte Ubu.


  »Darf ich fragen, an welchen Dingen die Geliebte interessiert ist?« Ubu glaubte es bereits zu wissen.


  »Der Schimmernde Clan möchte die Fähigkeit erwerben, widerstandsfreie Leitungen und Schaltkreise herzustellen.«


  Nummer eins, dachte Ubu. »Gut«, sagte er.


  Zwölf erstarrte. Seine Gliedmaßen zitterten. »Heißt das, du kennst dieses Geheimnis, Schiffsführer?«


  »Es … läßt sich beschaffen, Willensfrei Zwölf.«


  »Wir möchten außerdem das Wissen zur Herstellung der elektrischen Schaltungen erwerben, die ein Signal mit Überlichtgeschwindigkeit übertragen.«


  Nummer zwei, dachte Ubu. Ein Triumphgefühl durchflutete ihn. Vielleicht hatte er endlich etwas in der Hand, womit er Marco bekämpfen konnte.


  Makroatomare Schaltungen und supraleitende Glasfaserkabel. Damit konnte die Geliebte ihre eigenen KIs bauen.


  Und Ubu hatte das erforderliche Know-how in den Datenbanken der Runaway. Nichts davon war bei den Menschen ein Geheimnis. Schließlich konnte Ubu seine eigenen Makroatome in den Cleanboxen der Runaway entwerfen und herstellen.


  »Der Schimmernde Clan verlangt sehr viel«, sagte Ubu.


  »Die Geliebte hofft, daß das Geschäft für alle Beteiligten gewinnbringend ist«, erwiderte Zwölf. »Für jede Fertigkeit würde die Geliebte zwölf Ladungen frei nach Schiffsführer Ubus Wünschen anbieten, vorausgesetzt, es steht in der Macht der Geliebten, die gewünschten Dinge herzustellen. Diese Abmachung wäre unabhängig von allen Vereinbarungen mit dem Suarez-Clan.«


  »Ich bedaure, daß die Runaway keine der beiden Technologien für weniger als zwanzig Ladungen verkaufen kann«, erklärte Ubu.


  Das Feilschen war reiner Reflex. Ubu konnte nicht sagen, ob er dieses Geschäft machen wollte oder nicht.


  Die Geliebte hatte ihre Karten hervorragend ausgespielt, dachte Ubu. Sie hatte damit gedroht, Marco die Kontrolle über den Lieferplan zu überlassen und damit den Handlungsspielraum der Runaway einzuschränken, und Ubu dann diesen Ausweg angeboten. Er konnte ein Vermögen machen und gleichzeitig Marco die Beine unter dem Hintern wegziehen.


  Eins war sicher. Wenn er das Know-how verkaufte, zog er damit einen Schlußstrich unter jeden weiteren Handel mit den Aliens. Künstliche Intelligenz war das, was die Menschheit ihnen voraus hatte – das, was die Geliebte am meisten begehrte.


  Ein kalter Schauer der Erregung ließ Ubus Nerven vibrieren, als ihm klar wurde, daß er jetzt keine Entscheidung zu treffen brauchte, daß er Marco jederzeit vernichten konnte. Warte ab, dachte er. Finde den Lieferplan heraus. Warte, bis Marco zu stark expandiert. Mach ihn dann fertig.


  »Kann der hochwürdige Schiffsführer diese Informationen jetzt liefern?« fragte Zwölf.


  »Die Informationen sind erst dann verfügbar, wenn ich der menschlichen Gemeinschaft zumindest noch einen weiteren Besuch abgestattet habe.« Das würde ihm eine Atempause verschaffen. Mal sehen, wie Maria an Bord der Abrazo zurechtkam.


  Vielleicht konnte er Marco auch auf andere Weise zugrunde richten. Er würde sich Zeit lassen müssen.


  »Möchte Schiffsführer Ubu Roy jetzt gleich einen Vertrag abschließen?«


  Ubu lächelte. »Bei allem Respekt vor der Geliebten und dem Schimmernden Clan – es ist vielleicht nicht möglich, diese Informationen zu erhalten. Ich möchte sie aber haben, bevor ich mit dem Schimmernden Clan einen Vertrag schließe.«


  »Wie der hochwürdige Schiffsführer wünscht.«


  »Bitte danke der Geliebten, daß sie in dieser Sache an die Runaway gedacht hat.«


  »Es ist mir eine Ehre, der Emissär zwischen dir und Ihrer Hoheit zu sein.«


  Ubu schwebte in dem stillgelegten Kontrollraum. In seinem Innern brannte ein Feuer. Wenn die Geliebte nur früher mit diesem Angebot gekommen wäre, dann hätte er garantiert nicht zugelassen, daß Maria sich opferte.


  


  Gepriesen sei die Geliebte.


  War der Schiffsführer interessiert?


  Nach bestem Ermessen Dieses-Individuums war er es.


  Hat der Schiffsführer die Wahrheit gesagt, als er behauptete, dieses Wissen nicht zu besitzen? Oder war das ein Trick, um mehr herauszuschlagen?


  Gepriesen sei die Geliebte, Dies-Individuum weiß es nicht. Vielleicht.


  Hat der Schiffsführer nach dem Zeitpunkt für die Lieferung dieses Wissens gefragt ?


  Gepriesen sei die Geliebte, das hat er nicht getan.


  Es gab eine kurze Pause. Der Schiffsführer hat nicht richtig begriffen, was die Konsequenzen wären.


  Diese fehlende Reaktion des Schiffsführers war vielleicht eine List. Zwölf äußerte diesen Gedanken vorsichtig. Er fragte sich, warum er den Impuls verspürte, Schiffsführer Ubus Intelligenz zu verteidigen.


  Kann sein. Zwölf empfing den Eindruck, daß die Geliebte nicht sonderlich viel von dieser Theorie hielt.


  Allemein-Willensfrei Zwölf, als nächstes wirst du dem Schiff des Suarez-Clans einen Besuch abstatten. Ich möchte, daß du dafür sorgst, daß die Kontrolle über den Lieferplan der Menschen vollständig in den Händen von Schiffsführer Marco liegt.


  Es ist Diesem-Individuum eine Ehre, seiner Geliebten zu Diensten sein zu können. Die korrekte Erwiderung.


  Du zweifelst an der Weisheit meiner Strategie?


  Kalte Furcht breitete sich in Zwölf aus. Die Geliebte hatte erahnt, was er dachte, aber an der Weisheit der Geliebten zu zweifeln, war eine schreckliche Blasphemie. Er formulierte seine Antwort sehr sorgfältig.


  Der Suarez-Clan hat sich als skrupellos und opportunistisch erwiesen. Dies-Individuum macht sich Gedanken über die Folgen, die es haben könnte, wenn man ihnen die alleinige Kontrolle über unseren Handelsverkehr mit den Menschen gibt.


  Die Antwort der Geliebten war kurz. Wenn der Schimmernde Clan die wichtigsten Technologien der Menschen erhält, brauchen wir den Suarez-Clan nicht mehr.


  Gepriesen sei die Geliebte, so ist es. Aber es gibt vieles an den Menschen, was wir noch nicht verstehen.


  Ich verstehe alles, was Ich verstehen muß.Zwölf spürte eine jähe Feindseligkeit von Seiten der Geliebten. Furcht ergriff ihn.


  Gepriesen sei die Geliebte, plapperte er. Lob und Ehre, Lob und Ehre.


  Die Aufmerksamkeit der Geliebten wandte sich von Zwölf ab, obwohl sich die Nabelschnur selbst nicht von ihm löste. Weit entfernt konnte Zwölf immer noch das ehrfurchteinflößende Wirken ihres vielschichtigen Verstandes wahrnehmen.


  Ein kalter, unwillkommener Gedanke nistete sich in seinem Gehirn ein und verursachte ihm solches Unbehagen, daß er sich unwillkürlich wand. Er verstand die Entscheidung der Geliebten, ebenso wie seine eigene instinktive Opposition dagegen; und er wußte, daß es einzig und allein daran lag, daß sie so verschieden waren.


  Seit der Kontaktaufnahme mit den Menschen war die Geliebte ein beängstigendes Risiko nach dem anderen eingegangen. Sie hatte es trotz der Gefahr der Kontamination gewagt, ihren Geist der menschlichen Sprache und dem menschlichen Denken zu öffnen, obwohl viele ihrer Diener davon wahnsinnig geworden waren; sie hatte es gewagt, den Handelsverkehr mit einer fremdartigen Spezies zu eröffnen, die ihr Wissen über die Geliebte und deren Fähigkeiten zu einem Angriff auf sie nutzen konnten; sie hatte es gewagt, fremde, unvollständig erforschte Technologien an andere unabhängige Intelligenzen ihrer Spezies weiterzugeben, wodurch sie die Ausbreitung einer möglichen Verseuchung riskiert hatte; und nun wagte es die Geliebte auch noch, eine menschliche Fraktion gegen die andere auszuspielen, um in den Besitz der wertvollsten Schätze der Menschen zu gelangen, ohne die Folgen richtig beurteilen oder die charakteristischen Eigenheiten der beteiligten Parteien vollständig erfassen zu können. Ein gefährliches Unternehmen.


  All diese Risiken hatte die Geliebte auf sich genommen, und Zwölf konnte eine solche Tollkühnheit weder nachvollziehen noch verstehen. Er erkannte, daß die Geliebte absolutes Vertrauen in ihre Allmacht besaß, in ihre Fähigkeit, die Folgen ihrer Handlungen zu begreifen und zu kontrollieren. Zwölf, ihr Diener, besaß nichts dergleichen.


  Auf einer instinktiven Ebene verstand die Geliebte solche Individuen wie Marco de Suarez. Marco verhielt sich so, wie es die Geliebte getan hätte, oder jedenfalls wie es die Geliebte ihrem Selbstbild zufolge getan hätte – entschlossen, skrupellos, opportunistisch. Sein Schiff war strikt hierarchisch organisiert, wobei Marco an der Spitze stand, alle Risiken einging und alle Entscheidungen traf. Die anderen wurden als Instrumente seines Willens betrachtet.


  Im Gegensatz dazu war die Runaway anarchisch und vom Standpunkt der Geliebten aus ein hoffnungsloser Fall. Ubu besaß nur wenig von Marcos Autorität, seine Besatzung wagte es, ihm öffentlich zu widersprechen, ohne den Tod oder eine Maßregelung fürchten zu müssen, und der Suarez-Clan hatte ihm irgendwie sein größtes Geheimnis gestohlen. Die Geliebte würde einen derart chaotischen, unbegreiflichen Clan wie den von Ubu instinktiv meiden und sich mit der Stärke und der Sicherheit des Suarez-Clans verbünden. Sie würde Ubu als Instrument benutzen, um die Technologie zu bekommen, die sie haben wollte, und um die Position der anderen Menschen zu untergraben; ansonsten würde sie ihn links liegenlassen.


  Zwölf jedoch konnte solche Menschen wie Ubu und die schöne Maria besser verstehen als die Geliebte. Er verstand ihre mangelnde Stärke, ihre Verwirrung und die Art, wie sie von stärkeren Menschen zu Opfern gemacht wurden. Er verstand ihre grundlegende Hilflosigkeit. Zwölf war selbst hilflos, ein Werkzeug der Geliebten. Das ergab sich aus seiner Natur.


  Ubu würde auch zum Werkzeug der Geliebten werden. Das war jedenfalls ihr Ziel.


  Und Zwölf würde aufgrund seiner Natur dafür sorgen, daß sie ihr Ziel erreichte.


  


  »Der Schiffsführer will dich sprechen.«


  »Dann soll er doch herkommen, verdammt noch mal.«


  Kit starrte sie an. Zuerst war seine Verblüffung so groß, daß sich kein anderes Gefühl bis zu seinem Gesicht vorarbeiten konnte. Aber dann sah die schöne Maria, wie eine ganze Reihe von Emotionen an die Oberfläche drangen: Schock, Furcht und eine wachsende böse Vorahnung. Er fragte sich bestimmt, auf was er sich da eingelassen hatte. Er tat ihr beinahe leid.


  Der Mistkerl!


  Kit leckte sich die Lippen. »Ich glaube nicht …«


  »Wenn Marco irgendwas will, kann er herkommen.


  Bis ich einen anderen Arbeitsplatz kriege, ist das hier mein Büro.«


  Er atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus. »Okay«, meinte er. »Ich sag’s ihm.«


  Maria grinste ihn an. »Danke.«


  Sie konnte sehen, wie die Anspannung seine Schultern straffte, als er den Raum verließ. Belustigung stieg in ihr hoch, als sie sah, wie Kit sich bewegte – ohne es zu merken, ging er fast auf Zehenspitzen, als ob er vielleicht niemanden verärgern würde, wenn er darauf achtete, keinen Lärm zu machen.


  Maria lehnte sich auf der Koje zurück, bis ihr biegsamer Rücken die Wand berührte, und schlug die Beine auf der Matratze übereinander. Zusammenhanglose Sexualität verzierte die Wand vor ihr mit einem Muster, wie ein Puzzle aus Fleisch.


  Ich bin vielleicht so eine Spionin, dachte sie. Sie hatte gesehen, wie sich weibliche Spione in den Illustreifen benahmen, wie Michiko Tanaka mit einer verführerischen Aura aus Glamour, skrupelloser Sexualität und kalter Schläue in einen Auftrag hineinschlitterte. Wenn Maria gewitzt genug gewesen wäre, hätte sie es vielleicht selbst so gemacht – sie hätte Marco zur Unachtsamkeit verführt, hätte Kit dazu verleitet, ihr Komplize zu werden, und die gesamte Abrazo in ihren Bann geschlagen.


  Klar doch. Ein reines Kinderspiel.


  Sie war keine ausgebildete Spionin, das Leben war kein Illustreifen, und sie war viel zu wütend, um es lange verbergen zu können. Sie würde die Wut irgendwie benutzen müssen, um kurze Zeitspannen herauszuschinden, in denen sie allein war, so daß sie tun konnte, was sie zu tun hatte.


  Die Tür glitt auf. Beim Anblick von Marcos skelettartigem Körper, seiner grauen Haut, den knotigen Knien und Ellbogen und der eingesunkenen Brust wurde Marias Wut zu einem lodernden Feuer. Marco hatte nur einen verblichenen grauen Lendenschurz und das Kreuz am Leib, das er um den Hals trug. Seine tiefliegenden Augen waren auf ihre gerichtet, weder freundlich noch feindselig. Kit stand direkt hinter ihm und schaute ihm über die Schulter.


  »Kit meinte, du fühlst dich nicht wohl«, sagte er. »Sehr taktvoll von ihm«, erwiderte Maria. »Mir geht’s gut. Ich verlasse bloß mein Büro hier erst, wenn ich mich frei auf dem Schiff bewegen darf.«


  Marco schlurfte zu einem der Stühle, klappte ihn von der Wand und setzte sich hin. Er sah sie wieder an und überlegte. »Macht mir nichts aus, Shooterin«, sagte er. »Solange wir uns einig sind, daß du jetzt auf dieses Schiff gehörst und daß du mir gibst, was ich will, wenn ich dich brauche, kannst du dich von mir aus in der Kammer hier einschließen.«


  »Solange es meine Kammer ist, Schiffsführer.« Kit sah aus, als würde er darum beten, unsichtbar zu sein.


  »Ich bin gekommen, um dir Fragen über den Schimmernden Clan zu stellen«, begann Marco. »Sie schicken einen Emissär, und ich will über ihn Bescheid wissen. Wenn es überhaupt ein er ist.«


  »Mein Büro steht dir immer offen«, erklärte Maria. Erregung summte in ihrem Innern. Dann mußten die Verhandlungen also kurz vor dem Abschluß stehen. Die Information, die sie haben wollte, würde vielleicht schon in ein paar Stunden im Suarez-Computer sein. »Weißt du, wer der Emissär ist, den sie schicken?«


  »Der Emissär heißt Allgemein-Willensfrei Zwölf. Falls das ein Name und nicht bloß eine Bezeichnung ist.«


  »Es ist beides«, sagte Maria. »Die Allgemein-Willensfreien sind eine Spezies, die für jene Aufgaben vorgesehen ist, für die man sowohl Intelligenz als auch Bewegungsfreiheit braucht.«


  »Mir ist aufgefallen, daß sich ihr Funkverkehr im Einundzwanzig-Zentimeter-Bereich abspielt. Auf 1427,9 Megahertz. Das ist fast eins der Wasserlöcher,{*} aber nicht ganz. Weißt du, warum?«


  Die schöne Maria sah ihn überrascht an. »Keine Ahnung, was du meinst, Schiffsführer.«


  Marco machte ein ungeduldiges Gesicht. »Wasserlöcher. Eine der Wasserfrequenzen. Vor Hunderten von Jahren, als man nach extraterrestrischen Zivilisationen suchte, horchte man auf den Wasserfrequenzen, weil das naheliegend zu sein schien.«


  »Das wußten wir nicht, Schiffsführer. Wir haben sie auf einem breiten Spektrum von Frequenzen angefunkt, und das war diejenige, auf der sie geantwortet haben.«


  »Dachte, es wäre vielleicht wichtig – es könnte bedeuten, daß sie so denken wie wir.«


  »Sie denken absolut nicht wie wir, Schiffsführer.«


  »Dann ist es ohnehin egal.« Marco beugte sich vor. Seine Miene war gespannt. »Dieser Willensfrei Zwölf wird uns besuchen. Braucht er irgendwas Spezielles, damit er sich wohlfühlt?«


  »Er kann unsere Luft atmen. Wenn er Nahrung braucht, wird er sie mitbringen. Er kann Schwerkraft aushalten, obwohl er nicht daran gewöhnt ist und sich in der Schwerelosigkeit wohler fühlt.«


  Marcos Gesicht zuckte. »Dann könnte es für uns von Vorteil sein, wenn wir ihn in die Zentrifuge bringen, um ihn müde zu machen.«


  Der arme Zwölf, dachte sie. »Die Geliebte muß immer noch jeder Abmachung zustimmen«, sagte sie. »Es wäre höchstens ein zeitweiliger Vorteil.«


  »Kann ich dann direkt mit der Geliebten sprechen? Kann sie nicht herkommen und selbst verhandeln?«


  Maria grinste. »Die Geliebte ist entweder in ihr Schiff eingebaut oder in große Teile davon hineingewachsen.


  Ich glaub kaum, daß sie in nächster Zeit mal vorbeischauen wird. Und sie wird wohl auch kaum einen Menschen in ihre Nähe lassen. Wir könnten sie ja irgendwie vergiften.« Sie warf Marco einen Blick zu. »Willst du mich bei diesen Gesprächen dabeihaben? Gut möglich, daß ich dir helfen kann.«


  »Meine Verhandlungen führe ich schon selber.« Marcos Antwort war endgültig. »Ich will nur, daß du mir alles erzählst, was du über diese Geliebte weißt, Shooterin.«


  Maria spürte, wie sich ihre Haut vor Wut rötete. Sie rang das Gefühl nieder und zuckte die Achseln, als ob es ihr egal wäre, als ob Marcos tiefliegende Augen nicht alles gesehen hätten. »Ich sage dir, was ich weiß. Viel ist es nicht.«


  Die Befragung dauerte zwei Stunden.


  


  Im Kopf der schönen Maria drehte sich alles, als es vorbei war. Der Schiffsführer war unglaublich gründlich gewesen.


  Kit blieb da, nachdem Marco gegangen war. Maria und er unterhielten sich weiter, vor allem über die Aliens. Marias Quell des Wissens, der bereits von Marco ausgeschöpft worden war, versiegte nach einer Weile endgültig. Sie bemühten sich, etwas anderes zu finden, worüber sie reden konnten, und stellten fest, daß es sehr mühsam war. Als Maria schließlich das leise Geräusch von Schleusenpumpen durch den Schiffsrumpf pochen hörte, schlug sie vor, Kit solle in den Shooter-Saloon gehen und Spiralen spielen. Er nahm den Vorschlag dankbar an.


  Sie klappte den Schreibtisch und das Terminal aus der Wand, schloß die Tür ab und rief Striffmusik von Evel Krupp auf. Dann holte sie sich den Zerstäuber mit Rot Neun, falls sie ihn brauchen sollte, und legte ihn auf den Schreibtisch neben ihre Hand. Sie ging ins Hauptverzeichnis des Kanto, sah, daß im Terminal in Marcos Büro eine Datei geöffnet war, und schmuggelte sich problemlos hinein.


  Eine schwarze Frau mit schweren Brüsten über dem Terminal beobachtete sie zwischen gespreizten Beinen hindurch mit ernster Miene.


  Ein holographisches Bild flackerte auf, während schnarrende Stimmen aus dem Lautsprecher des Terminals kamen. Marias Herz machte einen Satz, als sie sah, daß Marco seine Zusammenkunft mit Zwölf aufzeichnete. Die Zusammenkunft fand in seinem Büro statt, bei voller Schwerkraft – armer Zwölf, dachte Maria. Marco war nicht der Typ, der auf einen Vorteil verzichtete, auch wenn er noch so klein war. Sie nahm ein paar Eingaben vor und sorgte dafür, daß die Aufzeichnung in ihre falsche Buchhaltungsdatei überspielt wurde; dann beugte sie sich näher ans Terminal und legte das Ohr an den Lautsprecher, um die Verhandlungen über Evel Krupps wüste Gitarrenattacke hinweg mitzubekommen.


  »Wir müßten es in neunzig menschlichen Standardtagen hin und zurück schaffen«, sagte Marco. »Wahrscheinlich eher schneller. Kurz danach wird der Suarez-Clan drei Schiffe mit den ersten drei Lieferungen schicken.«


  Wohin? Maria hätte die Frage fast laut herausgebrüllt.


  »Während dieser Zeit«, sagte Zwölf, »wird der Schimmernde Clan eine Chemiefabrik irgendwo im System von Montoya 81 errichten.«


  Maria merkte, wie die Begeisterung in ihr explodierte und brennende Brocken des Triumphs in ihrem Körper verstreute. Montoya 81! Sie wiederholte die Sternenkatalognummer mit einem grimmigen Flüstern. Jetzt brauchte sie die Information bloß noch Ubu zuzuspielen.


  Sie ließ die Aufzeichnung der restlichen Verhandlungen weiterlaufen, während sie sich auf die Suche nach den Dateien machte, die die Kommunikationsgeräte steuerten. Sie mußte nur an eine Richtungsantenne herankommen, eine kurze, kodierte Botschaft an die Runaway abschicken, die für Ubu verständlich sein würde, nicht jedoch für die Geliebte, falls sie mithören sollte, und sicherstellen, daß die Eintragung hinterher gelöscht wurde.


  Sie hatte angenommen, daß es ganz einfach sein würde, aber sie arbeitete stundenlang daran. Die Abrazo war ein betagtes Schiff, fast zweihundert Jahre alt. Der Kanto war während der Montage des Schiffes eingebaut worden, aber die Kommunikationshardware war geradezu steinzeitlich – wiederverwertetes Material aus einem noch älteren Schiff. Sie war ungewöhnlich, in einer alten Assemblersprache geschrieben, mit der Maria nicht recht vertraut war und in der sie sich per Instinkt zurechtfinden mußte. Merkwürdige Sicherheitsvorkehrungen waren an beliebigen Stellen im Text eingefügt worden, und es schien beinahe so, als bestünde ihre Aufgabe nur darin, jemanden mit Marias speziellen Fähigkeiten zu entmutigen. Als es ihr endlich gelungen war, das Programm zu knacken, liefen ihre Nerven dank etlicher Dosen Rot Neun auf Hochtouren, und sie hatte Schwierigkeiten, sich so weit zu beruhigen, daß sie die Programme zur Bedienung der Antennen verstand. Sie bekam die Servomotoren zur Steuerung der Richtungsantennen nicht in Gang, und dann wurde ihr klar, daß die Einstellung durch die Daten in den Navigationsanzeigen erfolgen mußte, damit man sie auf die Runaway richten konnte. Wütend stellte sie fest, daß sie die Navigationsanzeigen nicht aufrufen konnte, ohne daß Lämpchen an der Navigationstafel aufleuchten würden. Sie war gerade dabei, eine Methode auszuarbeiten, um an diesem System vorbeizukommen, als jemand an die Tür klopfte.


  Enttäuschung heulte in ihrem Schädel. Maria schaltete das Terminal aus und schmetterte es in seinen Schlitz in der Wand. »Maria?« rief eine weiche Frauenstimme auf dem Korridor.


  Die schöne Maria riß die Tür auf und sah eine kleine, drahtige Frau mit vier Armen und ergrauendem blondem Haar vor sich. Es war Kits Tante Sandy, die Kit immer heimlich etwas zu Essen zugesteckt hatte, wenn er in Ungnade gefallen war, und die jetzt hergekommen war, um sie zu begrüßen. Sie hatte eine Schachtel aus wiederaufbereitetem Kunststoff voller Makronen dabei. Maria blieb nichts anderes übrig, als sie hereinzubitten.


  Sie unterhielten sich eine halbe Stunde lang. Die Droge kursierte noch in Marias Adern, und ihre Antworten auf die Gesprächsversuche der Frau waren hektisch, laut und unpassend. Die Elektronenwelt wob Muster in die Luft und lenkte sie ab. Maria schaffte es nicht, eine ganze Makrone zu essen; aus irgendeinem Grund funktionierte ihr Schluckreflex nicht richtig.


  Schließlich verabschiedete sich Tante Sandy. Die schöne Maria vermutete, daß sie keinen guten Eindruck gemacht hatte.


  Sie ging wieder an die Arbeit. Fürchterliche Kopfschmerzen begannen in ihrem Schädel zu pochen. Weiße Blitze zuckten im Takt der wilden Striffmusik durch ihr Blickfeld. Nach ein paar weiteren Dosen Rot Neun gelang es Maria, die Anzeigen auf der Navigationstafel zu umgehen, aber sie brachte die Servomotoren der Antennen immer noch nicht in Gang. Sie rief ein paar Schaltpläne der Energieversorgung des Schiffes auf und entdeckte, daß die Stromzufuhr für die Servomotoren manuell an der Kommunikationstafel eingeschaltet werden mußte und daß außer einer auf das Schiff der Geliebten gerichteten Antenne alle anderen ausgeschaltet waren. Maria konnte einzelne Elektronen bewegen oder erschaffen, aber einen manuellen Schalter konnte sie mit ihrem Talent nicht umlegen. Und die einzige aktivierte Antenne konnte sie auch nicht benutzen, weil ihre veränderte Ausrichtung jedem, der einen Blick auf die Kommunikationstafel warf, sofort auffallen würde.


  Maria schrie vor Enttäuschung auf. Der zerbrechliche Schreibtisch erbebte, als sie die Fäuste darauf niedersausen ließ. Es brauchte nicht mehr als einen Impuls von neun Buchstaben und Ziffern, dessen Übermittlung bloß einen Sekundenbruchteil dauern würde, und der vorsintflutliche Kommunikationsapparat des alten Schiffes hatte es unmöglich gemacht.


  Sie konnte nur eins tun, nämlich eine kurze Programmfolge eingeben, die automatisch eine Antenne ausrichten und die Botschaft hinausschicken würde, sobald eine der Antennen in Betrieb genommen wurde. Vielleicht würde niemand eine derart kurze Botschaft bemerken.


  Die Chance, daß jemand in diesem System eine Antenne in Betrieb nahm, war nicht sehr groß.


  Sie wandte sich wütend von dem Terminal ab und knallte es so heftig in die Wand, daß eine Metallniete aus einem der Polykarbon-Scharniere durchs Zimmer flog. Maria stand auf, während die Enttäuschung in ihr aufwallte, und ertappte sich dabei, wie sie in die unglaublich rosarote, dreidimensionale Vagina der Schwarzen mit den gespreizten Beinen starrte. Sie wühlte in einer der Schubladen unter der Koje, fand ein schweres Klappmesser, das ebensogut als Kratzer dienen würde, und machte sich mit manischer Energie und diebischer Freude daran, alle Pornobilder zu verunstalten, die sie finden konnte.


  Zwanzig Minuten später kam Kit mit Marias Abendessen auf einem Tablett herein. Er blieb wie angewurzelt an der Tür stehen und starrte die übel zugerichteten Gesichter und Körper an der Wand sowie die dicken weißen Plastikflocken an, die über die ganze Kabine verstreut waren und hin und wieder den Blick auf holographisches Fleisch freigaben. Die schöne Maria sah seinen Gesichtsausdruck und konnte nicht verhindern, daß sie einen Lachanfall bekam, der sie schließlich auf die Koje warf, wo sie hilflos mit den Beinen strampelte und sich die schmerzenden Seiten hielt.


  Als sie sich wieder erholt hatte, zeigte sie auf Tante Sandys Schachtel. »Willste ‘ne Makrone?« fragte sie. Kit sah sie bloß an. Maria konnte sich nicht beherrschen; sie brach erneut in brüllendes Gelächter aus.


  


  »Ich danke dir, daß du auf die Runaway gekommen bist.«


  »Der Dank gebührt allein der Geliebten.«


  Ubu hatte Zwölf in der Luftschleuse soeben den Helm abgenommen. Er schaute jetzt direkt von oben auf Zwölfs Kopf, und von ihren Positionen um Zwölfs Voder herum erwiderten die vier Augen des Aliens seinen Blick. Ich hab mich daran gewöhnt, dachte Ubu. Der Anblick kam ihm nicht merkwürdig vor, nicht im geringsten.


  »Ich habe über das Thema unserer letzten Unterhaltung nachgedacht«, sagte Ubu.


  »Bist du damit einverstanden, uns die Information zu verkaufen, Schiffsführer Ubu Roy?«


  Zwölf drehte sich langsam in der Luftschleuse. Das rührte von dem Schwung her, den er durch den letzten Ruck an seinem Helm bekommen hatte. Seine Augen blieben auf Ubu gerichtet.


  »Ja, vielleicht – falls ich sie kriege«, sagte Ubu. Die langsam rotierenden Augen starrten ihn an. »Mir ist eingefallen, daß ich euch die gewünschte Information ja gar nicht geben kann, selbst wenn ich sie finde«, sagte er. »Jedenfalls nicht, solange ich eure Position nicht kenne.«


  »Dieser Stern hier wird genügen«, erwiderte Zwölf. »Die Geliebte wird ihr Schiff von Zeit zu Zeit herfliegen. Sobald du die Information lieferst, beginnen wir sofort mit unseren Lieferungen.«


  Ubu ballte die Fäuste. Hitze schoß durch seine Adern. Gott im Himmel, dachte er. Die Geliebte machte ihre Sache wirklich glänzend. Sie erlaubte Marco, Ubu aus dem regulären Lieferverkehr auszuschließen, was ihn in eine derart verzweifelte Lage brachte, daß er ihr hinter Marcos Rücken das Wissen verkaufte, mit dem sie bei weiteren Geschäften die Oberhand behalten würde.


  »Die Übermittlung wäre praktischer, wenn ich wüßte, wo ich euer Schiff finden kann«, erklärte Ubu.


  »Ich bin nur der Diener der Geliebten.« Eine schlichte Entgegnung.


  Darauf gab es absolut keine Antwort.


  


  Das Rot Neun störte Marias Schluckreflex immer noch. Kit versuchte mit ihr zu reden, während sie in dem Essen auf ihrem Teller herumstocherte, aber er hatte damit auch nicht mehr Erfolg als Tante Sandy. Er brachte das Tablett weg und kam nicht wieder zurück. Maria setzte sich von neuem ans Terminal und rief die Datei auf, in der die Zusammenkunft von Marco und Zwölf gespeichert war. Vielleicht würde sie das auf neue Ideen bringen.


  Sie fand heraus, daß beide Seiten geringfügige Änderungen an dem Vertragsentwurf vorgeschlagen hatten. Der endgültige, geänderte Vertrag würde von der Geliebten gebilligt werden müssen, und morgen um dreizehn Uhr würde ein weiteres Treffen stattfinden.


  Pläne schossen Maria wie gezackte Blitze durch den Kopf. Sie suchte sich zwei der besten aus, erwog ihre Möglichkeiten, rief einen Bauplan der Abrazo auf und traf ihre Vorbereitungen.


  Danach blieb ihr nichts mehr zu tun. Sie nahm ein paar Schmerztabletten und Blau Sieben-Kapseln und verbrachte dann ihre Zeit damit, im Speicher des Kanto herumzustöbern. Ein großer Teil der Programme war uralt und für die Steuerung von Geräten gedacht, die schon vor Jahrzehnten ersetzt worden waren. Eine der ältesten Dateien war die Spieledatei, und Maria sah, daß im Shootersalon gerade das Spiralenspiel lief. Sie beschloß, eine Weile zuzuschauen. Sie sah, daß vier Spieler da waren, Juan, Ridge, Kit und jemand, der den Steuerhebel von Dancer bediente.


  Maria lachte, als ihr wieder einfiel, daß Ridge sie auf der Engelstation eine Hure genannt hatte. Knisternde Störungen gingen von ihren Fingerspitzen aus. Sie begann damit, Ridge eine Serie guter Aufstellungen zu geben, von denen jede besser war als die vorherige; aber jedesmal gab sie einem der anderen etwas noch Besseres. Ridge verdoppelte, verlor einen Haufen, verdoppelte erneut und verlor wieder. »Na, wer ist hier der Verlierer, du Arschloch?« gackerte Maria. Ridge ging immer wieder aufs Ganze und weigerte sich störrisch, aufzugeben. Schließlich sank sein Kontostand auf Null. Maria hoffte, daß er den Gewinn aus den nächsten fünfzig Frachten verloren hatte.


  Ridge wurde durch zwei andere ersetzt. Maria gab Kit ein paar gute Aufstellungen, aber sie kannte kaum einen der anderen Mitspieler und verlor das Interesse am Ausgang des Spiels. Das Blau Sieben begann durch ihre Adern zu schwimmen. Maria klappte den Schreibtisch ein, duschte und stolperte durch die Pappschnipsel zu ihrer Koje. Sie döste ein und verlor jedes Zeitgefühl.


  Grelles Licht brannte durch ihre Lider. Sie öffnete die Augen und sah, daß Kit an der Tür stand und sich das Durcheinander betrachtete. »Ich dachte, du hättest hier mal aufgeräumt«, sagte er. Sie rollte sich vom Licht weg und zog sich die Decken über den Kopf.


  »Hey.« Kits Stimme wurde lauter. »Wach auf! Ich versuch grade, mit dir zu reden.«


  »Dreh das Licht runter!«


  Das grelle weiße Licht wurde matter. Kit ließ sich schwer auf die Matratze sinken. Die Koje schaukelte in ihrer Aufhängung hin und her.


  Maria drehte sich um und sah ihn an. Sie roch Bier in seinem Atem.


  »Ich will, daß der Dreck hier aufgeräumt wird«, sagte Kit.


  »Morgen.« Maria gähnte und reckte sich.


  »Jesus Ristes, ein Glück, daß Marco das nicht gesehen hat. Bist erst einen Tag hier, und schon ist mein Zimmer ein Saustall.«


  »Unser Zimmer.« Ärger klang in ihr auf. »Unser Zimmer.« Kit redete weiter, als ob er es nicht gehört hätte.


  »Du bringst alle gegen dich auf. Du willst dich nicht wie ein Besatzungsmitglied verhalten.«


  »Ich bin auch kein Besatzungsmitglied. Man erlaubt’s mir ja nicht.«


  »Du mußt lernen, wie du dich bei meinen Leuten zu benehmen hast.« Kit stand auf und marschierte wütend in der Kabine umher, wobei er Plastikfetzen aus dem Weg kickte.


  Maria gab auf. Die Anstrengung, sich durch den Nebel von Blau Sieben zu kämpfen, schien sich nicht zu lohnen.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Herrgott noch mal.« Kit hörte sich an, als ob er sich bemühte, seine Wut am Kochen zu halten.


  »Tut mir alles echt leid, Kit.«


  »Einundachtzig Leute«, sagte er. »Fünf Schiffe.« Als ob das alles erklären würde.


  Kit duschte, trocknete sich ab und schlüpfte in die Koje. Er legte den Arm um sie.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  Das tut mir auch leid, dachte sie.


  »Ich will bloß mit dir glücklich sein«, sagte Kit. Er küßte sie auf die Wange.


  »Tut mir leid, das mit den Bildern«, entschuldigte sich Maria. »Ich hatte einfach keine Lust mehr, sie noch länger zu sehen.«


  »Die meisten haben sowieso Juan gehört.«


  Sie ließ ein kleines Lachen hören. »Und welche waren deine?«


  Er versteifte sich, als ob er sich darüber klarzuwerden versuchte, ob er wütend sein sollte oder nicht. »Rate mal«, sagte er nach einer Weile. Er zog sie an sich und küßte sie hart.


  Ganz wie ein richtiger de Suarez, dachte Maria. Aber das machte nichts – solange das Blau Sieben vorhielt.


  


  Verkratzte Wände, eine schwankende Koje, Licht, das sich durch die Schnellstraße der Augenhöhlen direkt in den Schädel bohrte. Kinder schrien und lachten auf dem Korridor draußen, jedes Geräusch eine Ohrfeige. Maria brauchte den Kick von Rot Sieben, nur um aus dem Bett zu kommen. Schmerzen stachen in ihre Gelenke; sie mußte fünfzehn Minuten lang Dehnungsübungen machen, bevor sie sich bewegen konnte, ohne daß verhärtete Muskeln an ihren Gliedern und Gelenken zerrten.


  Sie zog einen Overall an und räumte den Müll vom Boden weg, während Kit draußen war, um zu frühstücken, dann aß sie mit wahrem Heißhunger, als er mit ihrem Tablett zurückkam. »Marco hat allen befohlen, das Schiff fürs Arretieren der Zentrifuge und für hohe ge-Werte klarzumachen«, erzählte Kit. »Vielleicht schießen wir heute noch weg von hier.«


  »Je eher, desto besser«, sagte Maria.


  Sie griff nach der Makronenschachtel. Das Frühstück war auch nicht annähernd ausreichend gewesen.


  Sie beschlossen, einen Illustreifen aufzurufen, und Maria sah sich zum vierten oder fünften Mal Die Terrorschwadron an. Ihre Nerven und das Rot Sieben machten sie zappelig. Kit gab es auf, ihre Hand zu halten, als er bemerkte, wie stark sie schwitzte. Nach dem Mittagessen hatte er Dienst; er mußte mithelfen, das Schiff für die Reise zu rüsten. Die schöne Maria bereitete sich darauf vor, ihren Schachzug zu machen.


  Sie band sich die Haare zurück, kippte die Sachen aus ihrem Schulterbeutel, sprühte sich dann etwas Rot Neun in die Nase und lauschte dem Lied der Neurotransmitter, die jaulend durch ihre Nervenbahnen schössen und sich dabei vermehrten. Sie zog die Computertastatur aus dem Schreibtisch und steckte sie in den Beutel. Dann hängte sie sich den Beutel auf den Rücken, ging zur Tür, schob sie ein paar Zentimeter weit auf und horchte. Ihr Puls schlug ihr so laut in den Ohren, daß es ihr schwerfiel, draußen etwas zu hören.


  Eilige Schritte kamen den Korridor entlang, und sie machte einen Satz nach hinten, als ob man sie geschlagen hätte. Es war eins der Kinder, ein kleiner Junge, der im Laufen ein seltsames, unmelodisches Lied vor sich hinsang. Das Geräusch rief eine chemische Resonanz in Maria hervor; es ließ ihre hochgeputschten Nerven vibrieren, wie das Quietschen von Kreide auf einer Schiefertafel. Maria knirschte mit den Zähnen. Die Laute verklangen entgegen der Drehrichtung, und Maria lauschte wieder an der Tür. Stimmen drangen an ihr Ohr, eine Unterhaltung über das Spiralenspiel des gestrigen Abends. »Verdammtes Scheißglück.« Ridges Stimme. »Du hättest sehen sollen, was ich für Aufstellungen gekriegt habe.«


  »Hab gehört, daß es nicht so gut gelaufen ist für dich.« Die Antwort war zurückhaltend.


  Maria verbiß sich ein Lachen. Die Unterhaltung ging weiter. Das Rot Neun drängte Maria zu laufen, zu schreien und anzugreifen. Sie schob die Tür ein bißchen weiter auf und spähte hinaus.


  Die Stimmen kamen aus einer offenen Kabinentür entgegen der Drehrichtung. Sie lag zwischen ihr und dem Hauptkommandokäfig.


  Soviel zu ihrem Plan, sich unbemerkt in den Käfig zu schleichen und eine Antenne einzuschalten. Sie würde es auf die harte Tour machen müssen.


  Maria schaute nach links und rechts, trat dann auf den Korridor hinaus und ging rasch in die Drehrichtung. Eine Leiter brachte sie in die Nabe der Zentrifuge hinauf.


  Lange Leuchtstoffröhren erhellten den schwerelosen weißen Korridor mit den Polymerisatwänden. Der vordere Teil drehte sich langsam, als die große Zentrifuge um ihn herumrotierte. Maria stieß sich sachte von einem Polster ab, das kreuz und quer mit orangerotem Klebeband überzogen war, und schwebte aus der Nabe heraus in den stationären Korridor dahinter. Weiter vorn waren undeutliche Stimmen zu hören. Maria streckte die Hand aus, packte eine Griffstange und hielt inne.


  Die Stimmen sprachen weiter, kaum lauter als vorher. Eine Leiter führte der Länge nach durch den ganzen Korridor; sie war für die Phasen gedacht, wenn die Abrazo beschleunigte und der Weg in die Zentrifuge senkrecht nach oben führen würde. Maria begann sich an der Leiter entlangzuhangeln, von einer Sprosse zur nächsten.


  Die Stimmen wurden deutlicher. Maria hielt den Atem an, als sie erkannte, daß eine davon Marco gehörte. »Sobald der Knabe weit genug vom Flammenstrahl weg ist«, sagte er, »will ich mit maximaler Beschleunigung aus diesem Schwerkraftloch raus. Wir haben schon genug Zeit hier draußen verplempert.«


  »Yo, Schiffsführer.« Tante Sandys Stimme. »Du brauchst es bloß zu sagen. Ich hab die Software schon geladen.«


  Die Stimmen kamen also aus dem Hilfskontrollraum. Tante Sandy würde den Schuß von dort aus durchführen, nicht vom Käfig in der Zentrifuge aus.


  Dunkelheit überflutete das Blickfeld der schönen Maria, während Panik in ihrem Pulsschlag hämmerte. Sie atmete langsam und tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hangelte sich langsam weiter, bis sie zu der offenen Tür kam, dann kroch sie wie eine Krabbe an den Wänden entlang, bis sie zu der etwa zwanzig Zentimeter breiten Stelle zwischen dem Türrahmen und der Decke des Korridors gelangte. Sie konnte nicht damit rechnen, daß es ihr gelingen würde, ihren ganzen Körper samt Schulterbeutel vollständig außer Sicht zu halten; sie konnte nur hoffen, daß niemand im Kontrollraum direkt aus der Tür schaute, wenn sie vorbeischwebte. Sie spannte die Muskeln an, grub die Zehen in die Plastikfläche einer Wandpolsterung und stieß sich ab.


  »Haben wir die voraussichtliche Ankunftszeit der Familia bei Engel?«


  Eine neue, männliche Stimme, lauter als die anderen; vielleicht war der Mann ganz in der Nähe der Tür. Maria konnte sich gerade noch beherrschen, nicht laut aufzuschreien, um sich zu schlagen und genau im gelben Lichtschein anzuhalten, der aus der Tür fiel.


  Sie schoß vorbei, während die Furcht in ihrem Schädel den Takt dazu schlug. Tante Sandys Stimme beantwortete die Frage, aber Maria war so durcheinander, daß sie die Worte nicht verstehen konnte; sie erfaßte nur den Ton der Stimme, und der war normal.


  Niemand hatte sie gesehen. Erleichterung rasselte in Marias Kehle. Schweiß biß ihr in die Augen.


  Sie schwebte weiter, bis sie an dem Korridor vorbeikam, der zur Rumpfschleuse führte. Zwei Türen weiter war der Farbenschrank. Maria fand eine Spritzpistole, legte eine Druckluftpatrone ein und lud das Gerät mit blaßgrüner Farbe. In einer Schublade förderte sie einen Farbschaber und ein Paar dicker Handschuhe zutage.


  Hinter einer schweren, feuersicheren Stahltür auf der anderen Seite des Korridors, die von abblätternder roter Farbe überzogen war, verbarg sich der Safe des Schiffes. Maria betätigte die Bedienungselemente der Tür. Die Hydraulik zischte, und sie ging hinein.


  Sicherheitskopien der Software des Schiffes waren hinter Metalltüren eingeschlossen, vor der Strahlung geschützt. Alles Feuergefährliche war ebenfalls hier untergebracht: Genormte Fässer mit Lösungsmitteln waren in röhrenförmige Stützrahmen aus Weißmetall mit Querverstrebungen eingeschlossen und zusätzlich mit elastischen Sicherheitsnetzen vertäut. Kisten mit echtem Papier stapelten sich auf Regalen; es war teilweise so alt, daß Maria der muffige Geruch des Verfalls in die Nase stieg. Auch Farben gab es hier, obwohl die meisten Farben auf dem Schiff pulverförmig und nicht brennbar waren. Sensoren und Feuerlöscher aus grünlicher Bronze standen bereit, um jeden Ausbruch eines Feuers zu erkennen und zu unterbinden. Maria drückte auf die inneren Bedienungselemente, und die schwere Tür glitt zu.


  Maria holte die Computertastatur aus ihrem Schulterbeutel. Die Baupläne des Schiffes hatten ihr gezeigt, daß es hier eine Zugangsbuchse gab, für den Fall, daß die Hauptsoftware neu geladen werden mußte. Sie schaute hinter eins der Fässer, griff nach hinten, stöpselte das Terminal in die Buchse und schaltete es ein.


  Jetzt hieß es warten. Sie langte in die Tasche ihres Overalls und holte ein paar von Tante Sandys Makronen heraus.


  


  Sobald Maria hörte, wie die Schleusenpumpen wieder zu klopfen begannen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut der Tastatur zu. Gleich darauf belauschte sie die Unterhaltung zwischen Zwölf und Marco.


  Der Vertrag war abgeschlossen; bei der kurzen Begegnung wurden umständliche Grußworte und Glückwünsche gewechselt und formgemäß zwei Kopien der Vereinbarung ausgedruckt. Es dauerte nicht lange, da waren Marco und Zwölf schon auf dem Rückweg zur Luftschleuse.


  Die schöne Maria drückte auf eine Taste. Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich bei dem unheimlichen Laut auf, der jenseits der Stahltür erklang, einem unvergeßlichen elektronischen Kreischen. Eine Kollisionswarnung.


  Maria hatte das Radar der Abrazo darauf programmiert, einen näherkommenden Schwärm kleiner Asteroiden zu entdecken.


  Sie wurde gegen ein Regal geworfen, als automatische Kollisionsvermeidungsprogramme in Aktion traten und das Schiff den Kurs änderte. In den Fässern schwappten die Lösungsmittel. Maria kämpfte gegen die jähe Beschleunigung an, schob sich vom Regal weg und brachte das Terminal in einem der Sicherheitsnetze unter. Sie schlug auf die Türsteuerung, und die Stahltür glitt auf.


  Draußen war das Kreischen noch lauter. Die Abrazo erbebte, als sie erneut auf einen anderen Kurs ging. Maria steckte den Kopf aus der Tür und sah Marco durch den Korridor zum Hilfskontrollraum hasten, wobei ihn jeder Beschleunigungsschub gegen die gepolsterten Wände schmetterte. Der Korridor war jetzt kürzer; eine massive Kollisionsschutzwand aus legiertem Stahl schottete ihn an der Stelle ab, wo er in die Zentrifuge mündete.


  Marco stürzte in den Hilfskontrollraum. Maria stieß sich ab, schoß um die Ecke und sah Zwölf vor sich, der nur das Unterteil seines Raumanzugs anhatte und mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf die Beschleunigungsschübe zu reagieren versuchte. Ein Kollisionsalarm heulte im Gleichklang mit dem brüllenden Rot Neun in Marias Blut, als sie den Korridor entlangrannte.


  Zwölfs Voder gab ein lautes Summen von sich, als er den Lärm des Alarms zu übertönen versuchte. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen, Shooterin schöne Maria.«


  »Ich führe hier Verhandlungen«, schrie Maria, »und ich dachte, ich sollte dir und der Geliebten meine Aufwartung machen.« Sie grinste, als die Abrazo zu einer Änderung der Fluglage ansetzte. »Anscheinend habe ich mir den falschen Zeitpunkt ausgesucht.«


  Das Triebwerk der Abrazo gab erneut Schub. Maria und Zwölf packten zwei Griffstangen, um sich festzuhalten. »Was gibt es für Schwierigkeiten?« fragte Zwölf.


  »Ich weiß nicht.« Maria sah Zwölf an und holte tief Luft. Wenn dies nicht klappte, war die ganze Übung sinnlos gewesen. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten, Willensfrei Zwölf.« Sie griff in eine Tasche ihres Overalls und holte einen Datenjeton aus Plastik hervor. Das Rot Neun bewirkte, daß ihr beim Sprechen die Zähne klapperten. »Könntest du den auf dem Rückweg zum Schiff der Geliebten bei der Runaway abgeben?«


  Zwölf nahm den Jeton mit den zierlichen Innenfingern einer Hand entgegen. »Was enthält er, Shooterin Maria?«


  »Daten von einigen Sensoren der Abrazo. Die sind in mancher Hinsicht empfindlicher als unsere.«


  Sie grinste Zwölf angestrengt an, während sie insgeheim der Mut verließ. Ihr wurde klar, daß die ganze Geschichte unglaublich faul war. Es mußte das Rot Neun gewesen sein, das sie auf die Idee gebracht hatte, sie würde tatsächlich damit durchkommen. Nicht einmal Zwölf konnte so naiv sein.


  Zwölf steckte den Jeton ein. »Ich freue mich, der Runaway zu Diensten sein zu können«, sagte er.


  Maria war erleichtert und erstaunt zugleich. »Danke, Willensfrei Zwölf«, sagte sie. »Ich bin sicher, Schiffsführer Ubu wird dir dankbar sein.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich sollte bei diesem Notfall helfen. Gepriesen sei die Geliebte.«


  »Lob und Ehre.«


  Maria stolperte in aller Eile zum Farbenschrank zurück, schloß die schwere Stahltür und schnappte sich ihre Computertastatur. Sie tippte einen kurzen Code ein, und auf den Schirmen der Abrazo erschienen keine neuen Asteroiden mehr. Es gab ein paar abschließende Beschleunigungsschübe, als sie den restlichen Phantomen auswich, dann verstummten die heulenden Alarmsirenen.


  Eine plötzliche Woge der Verzweiflung rollte über sie hinweg. Zwölf würde Marco den Jeton geben, das wußte sie. Sie würde entdeckt und für den Rest des Fluges in einer leeren Kabine eingesperrt werden.


  Ein paar langsame, sanftere Schübe folgten, als die Abrazo wieder in die gleiche Umlaufbahn wie das Schiff der Geliebten ging. Pumpen klopften im Rumpf, als die Luftschleuse arbeitete, damit Zwölf das Schiff verlassen konnte. Vielleicht war sie irgendwie doch damit durchgekommen, dachte sie. Maria wartete noch ein paar Minuten, dann stopfte sie die Tastatur, die Spritzpistole, den Schaber und die Handschuhe in ihren Beutel.


  Die Tür glitt auf, und sie schaute hinaus. Auf dem Korridor war niemand, und die Tür zum Hilfskontrollraum war zu. Sie stieß sich ab. Ein Beschleunigungssignal ertönte, ein helles Klingeln.


  Die Zentrifuge war ausgeschaltet, weil sie während des Notfalls gebremst und stillgelegt worden war. Maria stieß sich ab, schwebte zur zweiten Ebene hinunter und flitzte dann durch den Wohnblock, bis sie an ihre Tür kam.


  Kit war drinnen. Er schwebte mitten im Raum. Das Rot Neun ließ sie überrascht auflachen. Kit blickte auf.


  »Wo bist du gewesen?«


  Maria griff in ihren Beutel und holte die Spritzpistole heraus. »Ich dachte, ich mach mal die Wände«, sagte sie. »Hab im Farbenschrank festgesessen, als der Alarm losging.« Sie sah ihn an. »Was ist passiert?«


  »‘n Haufen Asteroiden auf Kollisionskurs mit dem Planeten. Stand eins zu einer Million, daß wir ihnen im Weg waren.« Er warf ihr ein unsicheres Lächeln zu. »Freut mich, daß du beschlossen hast, rauszugehen.«


  »Hab ich nicht.« Sie lachte. »Keiner hat mich gesehen.«


  Kit schien enttäuscht zu sein. Die Glocken ertönten erneut, das Signal, sich auf eine Beschleunigungsphase vorzubereiten. Kit streckte die Hand zum Knopf der Bordsprechanlage aus und drückte darauf. »Kit und die schöne Maria sind bereit«, sagte er.


  Maria hüpfte auf die obere Koje, die Juan benutzt hatte, und schnallte sich an.


  Die Glocken klingelten noch einmal. Rot Neun rumpelte Marias Rücken hinauf und hinunter.


  Sie spürte den Tritt von hinten, als die Abrazo ihre Triebwerke feuerte. Die Kojen schwenkten in eine neue Position. Schwerkraft begann ihre Finger um Marias Hals zu schließen.


  Die Elektronenwelt tauchte sie in weiche Farben. Ihr wurde schwindlig.


  Maria begann zu lachen. Sie war äußerst gespannt, was als nächstes passieren würde.


  


  


  


  22. Kapitel


  


  Selbst in der schwerelosen Umgebung schien der dünne Kreditjeton ein unerbittliches Gewicht zu haben. Als die Außenluke lautlos aufglitt, glaubte Zwölf sogar durch den aufgeblähten Anzug hindurch den Druck des Jetons auf seiner Haut zu spüren. In seinem Kopf wirbelten Fragen und mögliche Antworten durcheinander, als er sich in die Dunkelheit hinausstieß.


  Mit dem Jeton war offensichtlich irgendein Plan verbunden, aber wessen Plan, und was sollte er bezwecken? Als Zwölf die schöne Maria auf dem Schiff des Suarez-Clans gesehen hatte, war er total überrascht gewesen. Die ganze Strategie der Geliebten basierte darauf, mit der Feindschaft zwischen den beiden menschlichen Clans zu operieren und dafür zu sorgen, daß sie einander fern blieben. War die Anwesenheit der schönen Maria ein Beweis für eine Zusammenarbeit zwischen den beiden menschlichen Clans, für ein Komplott gegen die Geliebte?


  Und wenn das zutraf, was war dann in dem Datenjeton? Falls Maria mit dem Suarez-Clan konspirierte, sollte sie eigentlich selbst imstande sein, der Runaway ihre Botschaften zukommen zu lassen.


  Möglicherweise hatte der Suarez-Clan Maria irgendwelche Einschränkungen auferlegt, dachte er. Vielleicht waren ihre Verhandlungen nicht erfolgreich gewesen, und sie hatten Maria gefangengenommen.


  Aber das ergab auch keinen Sinn. Wenn sie eine Gefangene war, wie hatte sie sich dann befreien können, um Zwölf das Plättchen zu geben?


  Es war denkbar, daß der Notfall an Bord der Abrazo etwas damit zu tun hatte. Vielleicht hatte sie das irgendwie arrangiert.


  Ein anderer Gedanke ging ihm durch den Kopf. Möglicherweise war überhaupt nichts in dem Jeton. Vielleicht war dieser ganze bizarre Vorfall nur ein Test, ein Versuch, den guten Willen und die guten Absichten von Zwölf und der Geliebten auf die Probe zu stellen. Wenn das stimmte, waren die Runaway und der Suarez-Clan gemeinsam daran beteiligt.


  Es schwindelte Zwölf; seine Gedanken zerfaserten. Er wußte nicht, was er von der Sache halten sollte.


  Er konnte die Heimat deutlich sehen, eine scharf umrissene Silhouette vor dem Dunkelgrün des Planeten darunter. Die Runaway schimmerte wie ein eingefangener Stern am lichten Rand des Planeten.


  Zwölf steuerte einen Kurs mitten zwischen die beiden Schiffe und schlug absichtlich ein langsames Tempo an.


  Er erinnerte sich an Blutbad in Haus Vier. Möglicherweise war Maria als Agentin in den Suarez-Clan eingeschleust worden, und zwar auf die gleiche nicht näher erläuterte Weise wie Ahmad in dem Illustreifen in Kirsties Clan. Vielleicht merkte der Suarez-Clan gar nicht, daß Maria nicht zu ihnen gehörte. Vielleicht sollte er sie warnen und Marco den Jeton geben.


  Nein, dachte er. Marco de Suarez wußte genau, wer Maria war. Wenn sie überhaupt dort war, dann nur mit seinem Wissen und seiner Erlaubnis.


  Das war alles zu verwirrend. Er wußte, daß er die Geliebte um Rat fragen sollte. Vielleicht war sie klug genug, um die Sache zu durchschauen.


  Er wußte, daß die Geliebte von den Möglichkeiten alarmiert sein würde, die dieser merkwürdigen Verbindung innewohnten. Zweifellos würde sie den Datenjeton nehmen und ihren Computer dazu benutzen, ihn zu lesen. Vielleicht würde es ihr gelingen.


  Wie auch immer – Zwölf war sicher, daß die Daten niemals auf der Runaway ankommen würden. Die Politik der Geliebten basierte darauf, daß es ihr gelang, die Menschen auch weiterhin voneinander zu isolieren und zu verwirren. Sie würde keinen heimlichen Kommunikationsversuch unterstützen, erst recht nicht, wenn dessen Art und Weise so deutlich auf eine Verschwörung hinwies.


  Aber Zwölf war ein Willensfreier. Er konnte ohne Anweisung handeln, solange er der ausdrücklich definierten Politik der Geliebten in keinem Punkt zuwiderhandelte.


  Ohne ganz zu begreifen, warum, änderte Zwölf seine Flugbahn.


  Er steuerte auf den künstlichen Stern zu, der am Rand der Planetenscheibe schimmerte.


  


  Die Elektronenwelt senkte sich wie eine Decke mit einem Glitzermuster auf Maria herab. Sie nahm den Augenblick kaum wahr, als die Beschleunigungsphase endete und die Abrazo zu ihrem Schußpunkt zu treiben begann. Statt dessen konzentrierte sie sich auf die Daten, die in ihren Nerven sangen, auf die Software, die die Position des Schiffes berechnete und stets ermittelte, wo sich die Abrazo in bezug zu dem Lichtjahre entfernten hypothetischen Punkt befand, der das Ziel des Schusses sein würde.


  Sie hatte Kit gebeten, für die Dauer der Beschleunigungsphase Schmuggelroute mit Phil Mendoza aufzurufen. Der Illustreifen sorgte dafür, daß er beschäftigt war, und reduzierte die Unterhaltung auf ein Minimum.


  Ein warnender Gong ertönte. Sechzig Sekunden bis zum Schuß. Maria griff nach dem Inhalator und sprühte sich noch mehr Rot Neun in die Nase.


  Sie nahm ein plötzliches Anwachsen des Datenstroms wahr. Testprogramme wurden aufgerufen, Sicherheitschecks durchgeführt. Elektronen flössen durch makroatomare Schaltungen, sprangen Sekundenbruchteile in die Zeit voraus und vermittelten ein Bild der Singularität, wie sie in der fragmentarischen Zukunft aussehen würde.


  Schuß. Ohne Hilfe von Stimantennen, ohne Kontrolle der Schneisen in den Magnetfeldern, auf denen die Singularität das Schiff von innen heraus verschlingen durfte, war die schöne Maria noch nie so tief in die Elektronenwelt eingetaucht, und deshalb brauchte sie das Rot Neun, das sie nie benötigt hatte, wenn sie ein direktes Interface benutzte … Der Kanto der Abrazo war ein altes Gerät, aber für den Gezeitenritt waren neue Schaltkreise eingebaut worden, und er war genauso präzise wie der alte Torvald der Runaway. Maria versuchte hinauszugreifen, um Sinneseindrücke aufzunehmen und ein Gefühl der Sicherheit zu bekommen, und die Elektronenwelt öffnete ihre Schleusen und ließ einen heißen Strom durch ihre Adern rinnen. Sie konnte das brennende, alles verzehrende Herz der Singularität spüren; und sie nahm gleichzeitig ihren Status einen unendlich kleinen Sekundenbruchteil in der Zukunft wahr, da ihre Existenz von den langen Ketten der Makroatome einen winzigen Schritt vorverlagert wurde. Ihr Bewußtsein griff nach der zukünftigen Singularität, berührte sie und verstärkte eine sich entwickelnde Perturbation. Die Abrazo kam ein kleines Stück von ihrer Flugrichtung ab, korrigierte die Abweichung und schwenkte wieder auf den optimalen Kurs ein. Maria lachte. Sie hatte so etwas noch nie getan, hatte noch nie einen Schuß absichtlich vom Kurs abgebracht, statt ihm den Weg zu ebnen.


  Maria experimentierte mit der Singularität, beschleunigte ihre Perturbationen, verstärkte ihre Gezeiten, verschlimmerte ihre winzigen Eruptionen, brachte Chaos aus dem Schwarzen Loch in die makroatomare Realität der Abrazo. Tante Sandy kam mit der Leitung des Sprungs immer weniger zurecht – für sie ging alles immer schneller, es wurde allmählich kritisch, und die Abrazo geriet heftig ins Schlingern, als Tante Sandy die Form der Magnetflasche der Singularität änderte, um die Anomalie auszugleichen. Die schöne Maria wußte, daß sie bald endgültig aufgeben und den Schuß dem Computer überlassen würde.


  Maria schleuderte Tante Sandy einen elektronischen Sturm, Eruptionen, Schwerkraftschwankungen und jähe Ausbrüche elektromagnetischer Strahlung entgegen. Die Abrazo trudelte wie wild, als sie weitab von ihrem Kurs ins Schwarze Loch gezogen wurde. Die eingehende Strahlung wurde verzerrt und formte elektrische Regenbogen. Schwerkraft rollte in langen, unerbittlichen Wellen durchs Schiff.


  Das Weiße Loch.


  Ein Lachen stieg in der Kehle der schönen Maria hoch. Sie rollte sich vom Bett, schwebte ins holographische Bild des Illustreifens. Laserfeuer irrlichterte um sie herum. Sie zielte auf eine gepanzerte Gestalt. »Peng!« Eine Frau schrie; Blut verschmierte ihre Sichtscheibe. Tod explodierte um sie herum. Elektronen tanzten in ihrem Gehirn. Ihre Nebenhöhlen fühlten sich an, als ob sie fluoreszieren würden. Sie wußte, daß die Abrazo absurd weit von ihrem optimalen Kurs abgekommen war – Lichtjahre weit.


  Plötzlich merkte sie, daß Kit sie mit erschrockener Miene anstarrte.


  Maria trat um sich, lachte und ließ die Vernichtungsorgie auf sich niedergehen.


  


  Die Luftschleusenlampe auf der Statustafel schaltete von Rot auf Grün um. Montoya 81, dachte Ubu. Der Name des Sterns sang in seinem Innern. Marias Plan hatte funktioniert.


  Sie würden alles zurückbekommen. Marco hatte Ubu aus dem Geschäft mit den Aliens gedrängt; jetzt würde Ubu es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.


  Montoya 81. Ungefähr acht Lichtjahre entfernt. Mit dem neuen Lahore konnte er es in drei Sprüngen schaffen; es würde nicht mehr als ein paar subjektive Stunden dauern.


  Ubu machte sich auf den Weg zum Kommandokäfig, um seinen Kurs auszuarbeiten.


  


  Dies-Individuum zittert im Wissen, daß es das Mißfallen seiner Geliebten erregt hat.


  Die schöne Maria war offensichtlich an einer Verschwörung beteiligt. Du warst nicht verpflichtet, ihr zu helfen.


  Dies-Individuum hielt es für das Beste, zu tun, worum man es gebeten hatte, und Dich sodann davon zu unterrichten. Dies-Individuum wollte Maria nicht ohne stichhaltigen Grund verärgern.


  Statt dessen hast du Mich verärgert.


  Zwölfs Körper wurde von Entsetzen geschüttelt, als er spürte, in welche Richtung die Gedanken der Geliebten gingen. Seine Fühler konnten nur den Geruch seiner eigenen Angst wahrnehmen.


  Er wußte, daß die Auflösung nur einen Augenblick entfernt war.


  Aber irgendwie ging der Augenblick mit der unglaublichen Langsamkeit eines Gletschers lautlos vorüber.


  


  Die schöne Maria erfuhr später, daß die Abrazo vier komma zwei Lichtjahre vorn optimalen Kurs abgekommen war – wahrscheinlich der schlechteste Schuß, den die gesamte Besatzung je erlebt hatte. Als die Navigationssoftware die Position des Schiffes bekanntgab – was sie gleich noch einmal wiederholen mußte, weil keiner es beim erstenmal glauben wollte –, ordnete Marco sofort einen weiteren Schuß an.


  Maria war bereit. Beim Klang der Einminutenwarnung brach sie in Gelächter aus. Sie trieb einen Fuß durch Phil Mendozas stoisches Gesicht, stieß sich von der Wand der Kabine ab, schlug einen Purzelbaum, sprang erneut und prallte wieder ab. »Maria …«, sagte Kit. Maria sprang weiter hin und her wie ein Photon, das in einer Energiepumpe gefangen war. Die Elektronen klingelten wie Glocken in ihrem Kopf.


  Der Schuß begann. Die schöne Maria tanzte währenddessen schwerelos herum, spielte mit den Hologrammen Fangen, wand sich und schnellte im Takt zum Pulsieren der Elektronen durch die Kabine. Wer immer diesen Schuß durchführte, verfügte bei weitem nicht über Tante Sandys Fähigkeit, sich von einer Überraschung zu erholen – die Instinkte des neuen Shooters waren darauf ausgerichtet, zu beschleunigen und mit aller Kraft den optimalen Kurs zu halten. Wenn seine Art zu schießen seinem Stil beim Spielen entsprach, war es diesmal vielleicht Ridge, der das Schiff steuerte. Sie kamen seitlich vom Optimum heraus, fast in der gleichen Entfernung.


  Maria warf sich wieder in die Koje und hielt sich an den Gurten fest. Elektronen krochen ihr wie Insektenschwärme über den Rücken. Schweißperlen standen auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Die Schwerkraftglocke ertönte, und die Zentrifuge erbebte und begann sich langsam zu drehen.


  Maria kicherte. Keine weiteren Schüsse heute! Sie stieg schwankend aus der Koje und taumelte ins Badezimmer, um ein paar Kapseln Blauer Himmel zu schlukken. »Maria«, sagte Kit. Seine Stimme schien von weit her zu kommen. »Was machst du?«


  »Ich nehme eine Dusche.« "


  »Ich meine, was machst du?«


  Sie drehte sich um und zeigte ihm ein aufgeputschtes Grinsen. »Mich amüsieren«, sagte sie.


  Maria blieb lange unter der Dusche, während das Wasser wie hin und her schießende Elektronen auf ihrer Haut auftraf. Als sie herauskam, löste sie ihre Haare und tanzte langsam durch die Kabine, bewegte sich zum verebbenden Rhythmus strömender Partikel. Während sie sich um sich selbst drehte, umkreisten sie zerrissene lächelnde Gesichter, Brüste und Vaginas. Kit beobachtete sie von der Koje aus mit ausdrucksloser Miene. Sie tänzelte zu ihm hinüber, streckte eine Hand aus und strich ihm übers Gesicht. Er riß den Kopf weg.


  Kit stand auf, öffnete die Kabinentür und ging wortlos hinaus. Maria hüpfte zur Tür und machte sie hinter ihm zu.


  Ein Gedanke blitzte in ihr auf wie ein verirrtes Neutrino, das auf Materie traf, eine geisterhafte Energieübertragung. Sie konnte Kit verletzen. Sie hatte die Macht dazu. Ihr Tanz stockte, und sie schaute auf die geschlossene Tür.


  Gut für mich, dachte sie. Trotzdem wollte sich aus irgendeinem Grund keine rechte Freude darüber einstellen.


  Der Elektronensturm erfaßte sie, und sie begann in der zunehmenden Schwerkraft zu tanzen.


  


  Glockentöne weckten sie, das Warnsignal für Schwerelosigkeit. Die schöne Maria tastete sich aus der unteren Koje, holte sich ihren Beutel und stolperte durch Schwaden Blauen Himmels ins Bad. Zwei Schübe Rot Neun riefen ihre Lebensgeister schlagartig wieder wach.


  Sie ging hinaus. Kit lag blinzelnd in der oberen Koje. Vielleicht schliefen sie nicht mehr miteinander, dachte Maria.


  »Was ist los?« fragte sie.


  »Die letzten beiden Schüsse lagen weitab vom Optimalkurs. Sie dachten, es könnte ein Hardwareproblem im Computer oder in den elektromagnetischen Reglern sein.« Die Glocke ertönte erneut. Die Zentrifuge erzitterte leicht, als die Bremsen in Aktion traten. Kit zuckte die Achseln. »Schätze, sie haben’s repariert.«


  »Okay«, sagte Maria gut gelaunt. Sie hüpfte wieder in die Koje, hakte ihre Zehen ins Gurtnetz und jagte sich zwei weitere Raketen in die Nase. Brennende Wärme durchflutete den oberen Teil ihrer Kehle.


  »Nicht schon wieder«, sagte Kit.


  »Nicht schon wieder was?«


  »Nicht schon wieder die beschissenen Drogen. Jesus Ristes. Als ich aus dem Salon zurückkam, warst du ohnmächtig.«


  »Ich hab geschlafen.«


  »Du hast im Koma gelegen, verdammt noch mal.«


  Die schöne Maria langte nach oben, hakte die Finger um das röhrenförmige Gestell von Kits Koje und zog. In der abnehmenden Schwerkraft schwangen die beiden Betten aufeinander zu. Maria streckte den Kopf über den Rand von Kits Matratze und sah ihn an.


  »Ich hab sonst nichts zu tun, Kit. Ich darf kein Besatzungsmitglied sein, also mach ich einen drauf.«


  »Du hast ja nicht mal Spaß daran. Es ist, als – als ob du dich dazu zwingen würdest.«


  Sie grinste ihn an. »Ich hab einen Mordsspaß dabei. Echt. Du hast keine Ahnung.« Das Rot Neun kitzelte ein Lachen aus ihrer Kehle. »Du kannst ja mitmachen, Kit.«


  Er wandte sich ab und zog das Netz über sich. Maria ließ sich in ihre Koje zurücksinken und jagte sich noch zwei Raketen hinein.


  Der nächste Suarez-Shooter war ziemlich gut. Maria brachte ihn nur knapp über drei Lichtjahre vom Kurs ab.


  


  Ubu wußte, daß Monate der Untätigkeit vor ihm lagen, und ließ sich Zeit bei seinen Sprüngen zum Montoya-Stern. Er machte einen Umweg zu einem alten roten Hauptreihenstern namens Kitsune 71 und fand keine Planeten. Der Stern wurde jedoch von so vielen Materiebrocken umkreist, daß es für seine Zwecke reichte. Nach einer Suche von zwei Tagen entdeckte er einen zwanzig Kilometer langen Asteroiden auf seinem Radar, ging mit der Runaway in den gleichen Orbit und dockte mit dem Schiff dann sanft und vorsichtig an. Die elektromagnetischen Greifer des Schiffes hielten es an der aus Nickeleisen bestehenden Oberfläche des Asteroiden fest. Später schwebte Ubu im Raumanzug über dem Schiff und sah zu, wie die Autolader sämtliche Behälter der Geliebten auf die gefurchte Oberfläche des Felsbrockens hinunterwarfen. Die riesige rote Sonne hing wie ein kalter Rubin über dem kurzen Horizont, ohne Ubus unbeschatteter Flanke viel Wärme zu spenden. Die langen, genormten Behälter in der Farbe von altem Blut prallten in der geringen Schwerkraft des Asteroiden vom Boden ab und schlitterten darauf entlang, wobei sie kleine Steine aufwirbelten, die von Nickel und Quarz glänzten. Keiner der Behälter gewann genug Geschwindigkeit, um dem Asteroiden zu entkommen oder in eine Umlaufbahn zu gehen; sie holperten eine Weile auf ihm dahin und ordneten sich dann zu ausgedehnten Haufen. Ein paar schlugen dabei wahrscheinlich leck.


  Ubu würde später zurückkommen und die Fracht wieder an Bord nehmen, oder er würde jemanden herschicken. Er ließ eine sonnenkraftbetriebene Funkbarke auf den Felsbrocken zurück, damit derjenige, der die Fracht abholen kam, nicht allzuviel Zeit mit der Suche nach dem richtigen Asteroiden verbringen mußte, dann löste er die Greifer, beschleunigte und lud die Schußsoftware.


  Er legte die Strecke zu Montoya 81 mit drei problemlosen Sprüngen zurück und landete rund drei astronomische Einheiten von der Sonne entfernt. Das System hatte früher einmal sieben Planeten gehabt; jetzt besaß es fünf und zwei Asteroidengürtel. Ubu hatte keine Ahnung, an welcher Stelle im System die Geliebte auftauchen würde, und da es ohnehin egal war, welches Ziel er sich aussuchte, brachte er die Runaway in einen ruhigen Gleitflug zu dem größten Überlebenden, einem mittelgroßen Gasriesen, der nahezu unsichtbar in kühlem Grau und fast schwarzem Violett gestreift war, eine dunkle Marmorkugel, die auf einem schwarzen Untergrund dahinrollte. Der größte Planet war ein ebensoguter Platz für ein Rendezvous wie jeder andere.


  Jetzt konnte Ubu nur noch warten.


  


  »Schiffsführer.«


  »Shooterin Maria.« Marcos böse gelbe Augen starrten sie aus rotgeränderten Höhlen heraus an. Müdigkeit lag schwer auf seinem runzligen Gesicht.


  Für Marcos Müdigkeit gab es gute Gründe. Nach dem dritten Schuß war die Abrazo mehr als zwei Tage im tiefen Raum getrieben. Die Hardware war noch einmal durchgecheckt worden, und man hatte die Schuß- und Positionsbestimmungssoftware außerordentlich sorgfältig überprüft. Schließlich beschloß Marco, alles zu löschen und die Software von dem ursprünglichen molekularen Datenspeicher, der in dem Safe mit den Stahlwänden aufbewahrt wurde, neu zu laden.


  Drei Schüsse folgten. Jeder war eine Katastrophe gewesen, und jetzt trieb die Abrazo wieder im Raum.


  »Shooterin Maria«, wiederholte Marco. Seine Stimme war laut in der kleinen Kabine. »Ich möchte wissen, ob du unser Problem verstehst.«


  »Deine Shooter haben danebengeschossen.« Die schöne Maria zupfte an einem blaßgrünen Farbfleck an einer Hand herum. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt gewesen war, die Schüsse zu stören, hatte sie Pornos von den Wänden gekratzt und sie frisch gestrichen.


  »Vielleicht hindert sie etwas daran, das Ziel exakt zu treffen«, sagte Marco. »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«


  Maria zuckte die Achseln und kratzte an der grünen Farbe. »Vielleicht hat eure Singularität eine Verdauungsstörung.«


  »Wir haben uns die Spektren angesehen. Das Schwarze Loch arbeitet nur während der Schüsse.«


  »Dann ein Software-Problem.« Maria schlenkerte ihre Hand mit dem Farbklecks hin und her. »Oder ein Hardware-Problem.« Schließlich hob sie den Blick von ihrer Hand und sah Marco an. »Was fragst du mich? Ich war die ganze Zeit in dieser Kabine.«


  »Komischer Zufall. Du kommst an Bord, und unsere Schüsse gehen daneben. Und dann war da dieser Asteroidensturm – unser Radar hat ihn gesehen, aber das der Runaway nicht, und das vom Schimmernden Clan auch nicht. Wir haben Ausweichmanöver durchgeführt, sie aber nicht.«


  »Ich wüßte nicht, wie ich einen Asteroidensturm und einen Haufen schlechter Schüsse verursachen könnte.«


  »In dieser Kabine hat man Zugang zum Computer.«


  Maria brach in Gelächter aus. »Kit war während der Schüsse bei mir. Frag ihn. Ich war nicht mal in der Nähe des Terminals. Die meiste Zeit haben wir uns Illustreifen angeschaut.«


  »Du hättest irgendwas an Bord bringen oder ein Programm in den Kernspeicher laden können, das die Schußsoftware stört.«


  Maria starrte ihn an. »Hätte ich. Hab ich aber nicht.« Marco würde wesentlich mehr Phantasie aufbringen müssen, bevor sie gezwungen sein würde, ihn direkt anzulügen. »Außerdem dachte ich, du hättest die Software gelöscht und sie vom ursprünglichen Speichermedium neu geladen.«


  »Du hättest deine Sabotagesoftware auch neu laden können.« Marco beugte sich nah zu ihr. Marias Blick fiel auf die grauen Büschel unter seinen Armen.


  »Ich werde das Terminal hier drin deaktivieren«, erklärte Marco.


  »Dann kriege ich keine Illustreifen und keine Spiele mehr rein.«


  »Und du kannst auch nicht mehr an unserer Datenbasis herumpfuschen. Wenn du willst, besorge ich dir Festkopien. Bücher und solche Sachen.« Sein Mund zuckte. »Noch was. Ich will nicht, daß du diese Kabine verläßt. Das dürfte dir ja kaum was ausmachen, weil du sowieso nie rausgehst.«


  Maria schaute in seine roten Augen. Zorn zuckte in ihren Nerven. Das war alles so verdammt unsinnig, dachte sie. Es war ausgeschlossen, daß er die Abrazo wieder auf planmäßigen Kurs brachte, indem er verhinderte, daß sie sich amüsierte.


  »Ich will was zu tun haben, Schiffsführer.« Marco lächelte nur. »Denk einfach darüber nach, wie wir ganz schnell zur Engelstation kommen. Das ist deine Aufgabe. Mehr brauchst du gar nicht zu tun.«


  


  Die Runaway war von Stille erfüllt, eine langgestreckte Insel im Nichts, die nur von Ubu und einem weißen Kater bewohnt war, zwei bedeutungslosen Stücken organischen Abfalls, die in einer riesigen Metallschachtel klapperten. Ubu führte Reparaturen durch, baute neue Apparate und rief einen der neuen Illustreifen auf, die er auf Bezel gekauft hatte. Nach einer Stunde ertappte er sich dabei, wie er mit den Zähnen knirschte, während die Holofiguren unermüdlich fortfuhren, Intrigen zu schmieden, zu vögeln oder zu sterben, alles mit der gleichen Hingabe an die Diktate von Schema F. Ubu stellte den Illustreifen auf endlose Wiederholung und verließ den Raum zu einer weiteren ziellosen Rundfahrt mit der Zentrifuge.


  Er marschierte auf und ab und wartete darauf, daß etwas passierte, während das Schiff um ihn herumrollte. Nichts geschah.


  Selbst der Schiffsgeist war verschwunden.


  Er wollte nicht an Maria denken. Er konnte nicht vergessen, wie seine Knöchel gegen ihre Wangenknochen gekracht waren, wie die blauen Flecken auf ihrer durchscheinenden Haut erblüht waren, wie eine Druckwelle des Schocks durch seine Nerven gegangen war, als er entdeckt hatte, welcher Brutalität er fähig war.


  Es sei notwendig für den Plan, hatte sie gesagt. Sie müsse überzeugend wirken, wenn sie um Schutz bat.


  Schlag mich, wenn ich nicht damit rechne, hatte sie ihn gebeten. Ich will es nicht vorher wissen, wenn es passiert.


  Ubu knirschte mit den Zähnen, während er einen kurzen, heftigen Kampf gegen die Erinnerung ausfocht. Die Erinnerung siegte.


  Zuhälter, beschimpfte er sich. Du bist ein Zuhälter. Hast deine Schwester für zwei Worte an den Suarez-Clan verkauft: Montoya 81. Wie willst du das je vergessen?


  Ubu ging in den Salon zurück. Der Illustreifen lief noch, aber Ubu hatte total den Faden verloren. Die Pobacken eines holographischen Mannes pumpten, während er eine ruhige, mondgesichtige Frau fickte, die ein wenig mißmutig dreinschaute. In ihrer Gelassenheit lag etwas, was Ubu an Maria erinnerte. Seine Nerven verbrannten zu Asche.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging steifbeinig hinaus. Maxim spürte, daß mit seinem Benehmen etwas nicht in Ordnung war, und trabte vor ihm her den Flur entlang, wobei sein pelziger weißer Schwanz wie eine Signalflagge hin und her wedelte. Ubu blieb stehen und überlegte, wohin er gehen sollte. Er schaute auf seine Hände hinab und entdeckte, daß seine Fingernägel präzise Halbmonde in seine Handflächen gegraben hatten.


  Er war noch nie allein gewesen. Jedenfalls nie mehr als ein paar Stunden.


  Ubu fragte sich, wie die Geliebte damit zurechtkam, monatelang allein zu sein, während ihr nur ihre biologischen Roboter Gesellschaft leisteten.


  Er kletterte eine Leiter zum unteren Shootersalon hinunter und rief das Inhaltsverzeichnis des Computers auf. Da war es, eine Datei mit dem Namen »Pasco«, die eine verblüffende Menge an Speicherplatz einnahm. Er wunderte sich, wie es Pasco vorher gelungen war, das alles zu verbergen.


  Ubu nahm seinen Mut zusammen und startete die Datei.


  Sein Vater erschien und erzählte ihm, wie sein Tag gewesen war.


  


  Nachdem Marco das Terminal der schönen Maria konfisziert hatte, löschte er das Kernprogramm noch einmal und lud es neu aus dem Datenspeicher. Der nächste Sprung war nur im Vergleich zu den anderen ein Erfolg: Es gelang der Abrazo, rund drei Lichtjahre weit mehr oder weniger in die richtige Richtung zu schlingern. Marco beschloß, daß es so gehen mußte; er leitete eine lange Kette dicht aufeinanderfolgender Sprünge in die Wege, die jeweils von einem anderen Shooter durchgeführt wurden.


  Die ganze Serie nahm einige Stunden in Anspruch und brachte sie etwa zehn Lichtjahre näher an Engelstation heran. Maria war dankbar, daß sie nichts Kompliziertes tun mußte – um einen Schuß zu kontrollieren, würde sie ein Stimgerät benötigen, aber um einen Schuß vom Optimalkurs abzubringen, brauchte sie nur die Droge. Am Ende der Serie war sie völlig durchgedreht vom Rot Neun – sie redete ohne Unterbrechung, sprang lachend und kreischend in der Kabine umher und versuchte wie besessen, einen Kamm durch ihre verfilzten Haare zu ziehen. Kit konnte es nicht ertragen und ging nach ein paar Stunden hinaus. Er kam nur zurück, um ihr Tabletts mit Essen zu bringen, das sie nicht hinunterbekam.


  Nach dem Ende der Serie setzte das Blau Sieben Maria für fünfzehn Stunden außer Gefecht. Sie schlief wie ein Stein, ohne daß die subatomare Welt je vollständig verschwand; sie tanzte durch ihren träumenden Geist, ein Ballett dahinströmender, leuchtender Partikel, die zu komplexen Mustern verwoben waren … Die Elektronenwelt selbst weckte sie. Die Muster änderten sich, um der schönen Maria irgendwie zu zeigen, daß die Schußsoftware wieder aufgerufen worden war. Ohne auch nur die Augen zu öffnen, streckte sie einen Arm aus der Koje und tastete nach dem Zerstäuber mit dem Rot Neun.


  Die neue Serie von Schüssen war brutaler als die vorherige. Die schöne Maria verbrachte die letzten paar Stunden festgeschnallt auf der Toilette, flammende Visionen der Elektronenwelt vor ihrem geistigen Auge, während ihr Körper von den wiederholten Dosen der Droge zitterte.


  Hinterher ging sie schlafen. Die Elektronenwelt leuchtete in ihrem Geist. Irgendwann wachte sie auf, fand den Weg zu einem stehengebliebenen Essenstablett, schlang alles bis auf den letzten Bissen hinunter und ging wieder ins Bett.


  Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde die Abrazo nach ein paar weiteren Serien von Sprüngen das Angelica-System erreichen.


  


  »Heute haben wir Gewinn gemacht«, sagte Pasco, zu einer leeren Ecke des Salons gewandt. »Damit haben wir die geringen Verluste auf unseren letzten drei Touren fast ausgeglichen.« Er seufzte. »Um die Gebühren auf Truchas bezahlen zu können, mußte ich einen Kontrakt annehmen, der nicht besonders gut war. Mehrfachlieferungen. Ich weiß nicht …« Pasco schüttelte den Kopf. »Der Vertrag war letztendlich noch schlechter, als ich dachte.«


  Ubu beobachtete seinen Vater und fragte sich, warum er so anders wirkte. Obwohl das Holobild ganz nah bei ihm war, sah Pasco kleiner und unbedeutender aus – weit entfernt, als ob man ihn durch das falsche Ende eines Fernrohrs betrachten würde.


  Da war kein Schmerz, merkte Ubu plötzlich. Daran lag es: kein scharfer Kummer, der ihn wie ein Schwert durchschnitt. Nur Traurigkeit war geblieben, und selbst die Traurigkeit war vage und weit entfernt.


  Ubu fragte sich, ob die Zeit das bewirkt hatte. Es war Monate her, seit Pasco zum letztenmal erschienen war, um die Wunden wieder aufzureißen.


  »Ich habe einen Plan«, sagte Pasco. Seine kurzen, dicken Finger, die er vor der Brust hielt, verknoteten sich ineinander, als ob er sich selbst gratulieren wollte. »Wenn ich irgendwo Kredit bekomme, kann ich hier auf Decatur eine komplette Ladung Nadelbäume kaufen, die Stickstoff in Sauerstoff umwandeln. Ich weiß, daß die draußen an der Grenze auf Trincheras oder Maskerade sehr gefragt sind. Wir können einen hübschen Profit herausschlagen, wenn wir sie auf eigene Rechnung verkaufen.«


  Überraschung keimte in Ubu auf, als eine Erinnerung in diamantener Klarheit durch seinen Geist rollte. Er erinnerte sich, was aus Pascos Plan geworden war: der Schuß nach Trincheras, wo sie feststellen mußten, daß die Siedlungen ihre eigenen terraformierenden, genetisch an Trincheras’ sauren Boden angepaßten Bäume in gewaltigen Gentanks gezüchtet und folglich keine Verwendung für Pascos Bäume hatten … und dann der Sprung nach Maskerade, wo es fast genauso schlimm gewesen war. Die Nadelbäume waren zu Dumpingpreisen verschleudert worden, und die ganze Sache hatte sich als totaler Reinfall erwiesen.


  In groben Zügen entsprach Pascos Plan mit den Nadelbäumen Ubus Plan, als er die Bergbauausrüstung für Schürfengel gekauft hatte. Daran hatte sich Ubu irgendwie gar nicht erinnert. Warum, so fragte er sich, war ihm das nicht früher eingefallen? Na, Ubu, du mit deinem Supergedächtnis, das nie etwas vergißt?


  Pasco redete weiter, schwätzte davon, wie gut sich Ubu und Maria bei einigen ihrer ersten Schüsse gemacht hatten und was für vielversprechende Gezeitenreiter sie waren. Er kam Ubu unwirklich vor, wie eine Marionette, die das Aussehen seines Vaters hatte.


  Ubu starrte die Gestalt an, ohne ihr zuzuhören. Warum hatte er sich nicht erinnert?


  Eine kalte Hand streifte seinen Nacken. Etwas hatte ihn daran gehindert, sich zu erinnern, dachte er. Etwas hatte gewollt, daß er Pascos Fehler wiederholte.


  Ubu streckte die Hand zur Tastatur aus und schaltete Pasco mitten im Satz ab. Die holographische Gestalt schwebte in der Luft, perfekt, wie in Kristall konserviert.


  Ubus Blick wanderte zu dem Dateinamen auf dem Computerbildschirm: Pasco. Das Tagebuch eines Mannes, der nie etwas zu Ende gebracht hatte. Der Pläne geschmiedet, sie in die Tat umgesetzt und dann das Interesse verloren hatte, der nie etwas beendet, nie den Sieg davongetragen hatte. Und der alles aufgezeichnet und sich als Geist programmiert hatte, damit seine Kinder sehen konnte, wie sich alles wiederholte, immer und immer wieder …


  Programmiert, dachte Ubu. Eine stählerne Klaue schloß sich um sein Herz und drückte zu. Tränen brannten ihm in den Augen.


  Ubu hatte immer nur verloren. Er hatte Pascos Fehler beim Schürfengel-Vertrag wiederholt, hatte sich Hals über Kopf in den Monte Carlo-Plan gestürzt, ohne ordentliche Vorarbeit zu leisten, war ins Gefängnis geworfen und wieder entlassen worden, war von der Station in die Leere jenseits der von Menschen besiedelten Sphäre geflohen … Durch puren Zufall hatte er etwas Wunderbares gefunden, das seine Probleme lösen würde, und auch dabei hatte er versagt und alles an Marco verloren. Ein dummer Fehler, bei dem eine weitere seltsame Anwandlung von Vergeßlichkeit eine Rolle gespielt hatte, weil ihm entfallen war, daß der Navigationscomputer automatisch seine Kurse speicherte.


  Marco hielt Ubu für einen Verlierer. Das hatte er gesagt. Und Marco hatte recht.


  Pascos Bild hing leuchtend in der Luft, eine geschrumpfte Ikone, die von Ubus plötzlichen Tränen in einen hellen Fleck, einen Stern verwandelt wurde. Ubu spürte einen Kloß im Hals und wandte sich ab. Er hatte um Pasco getrauert, indem er ihn nachgeahmt hatte, indem er versucht hatte, das Muster zu vollenden. Seine Fehler waren das Echo von Pascos Fehler, seine Niederlagen das Echo von Pascos Niederlagen. Pasco hatte ihm nie etwas anderes beigebracht.


  Ubu stand auf und ging durch Pascos Bild hindurch in die Zentrifuge hinaus. Es war an der Zeit, dachte er, von jemand anderem zu lernen.


  


  Die wuchtigen Trommelschläge der Geliebten rollten durch die leeren Korridore der Runaway. Ubus Finger zogen die Saiten der Audoline, so daß der Metallbogen ein mißtönendes Jaulen durch die Lautsprecher schickte, ein Kreischen, bei dem sich Ubus Nackenhaare kräuselten.


  Vor seinem geistigen Auge öffneten sich fleischige Blütenblätter und boten den chemischen Analysator der Geliebten dar. Ubus Finger zogen die ge-Saite vorsichtig noch ein bißchen weiter.


  Das ist es, dachte er. Genau dieser schräge Ton.


  Er konstruierte die Geliebte in seinem Geist, Takt für Takt. Das tat er bereits seit Tagen.


  Ubu hatte jetzt mehrere Stunden Musik, die alle die Geliebte beschworen. Er rief sie nach Montoya 81, rief sie in seinen Geist und in seine Gedanken.


  Er mußte sich alles ins Gedächtnis rufen, was er über die Geliebte wußte, über ihre Verhaltensweisen, ihre Denkmuster und ihre Art, Geschäfte zu machen.


  Er mußte von ihr lernen.


  Die Geliebte war allein, und zwar schon seit Jahren oder vielleicht Jahrhunderten. Auch sie hatte eine Pechsträhne gehabt, sonst hätte sie nicht in unbekanntem Gebiet gesucht. Obwohl sie und ihre Spezies die Singularitätentechnik kannten, waren ihre Fortbewegungsmethoden nicht so leistungsfähig wie die der Menschen. Die Mühelosigkeit, mit der sie ihre Biochemie beherrschten, hatte sie von der Technologie menschlichen Stils, von Maschinen abgebracht, und das hatte sich nachteilig ausgewirkt, als sie zu einer Raumfahrerkultur wurden. Da sie so viel weniger leistungsfähig waren, mußte ihr interstellares Wirtschaftssystem fragiler und nicht so stark vom Handel abhängig sein. Neue Wohnsatelliten und Siedlungen, ganz zu schweigen von den Schiffen selbst, mußten autarker sein als die der Menschen, weil die Fähigkeit, pünktlich Versorgungsmaterial zu liefern, nicht sonderlich ausgeprägt war.


  Aber die Geliebte war auch autarker. Sie konnte maßgeschneiderte Lebensformen weitaus leichter herstellen, als dies den Menschen möglich war, und sie und ihr Schiff bildeten zusammen eine Chemiefabrik, die imstande war, Rohstoffe zu komplexen chemischen und organischen Formen zu verarbeiten … wahrscheinlich konnte sie jahrzehntelang ganz auf sich allein gestellt überleben.


  Warum also war sie in solchen Schwierigkeiten?


  Ubus Bogen glitt nachdenklich über die Saiten. Farben leuchteten vor seinem geistigen Auge auf. Das Schiff der Geliebten war ein Transporter, ebenso wie die Runaway; aber in der Sphäre der Geliebten war der Transport zwischen den Sternen riskanter, und die Wirtschaftssysteme waren zerbrechlicher. Das Wirtschaftssystem, von dem die Geliebte abhängig war, konnte zusammengebrochen oder von Konkurrenten überschwemmt worden sein. Vielleicht konnte der Schimmernde Clan allein mit größeren, besser organisierten Clans nicht konkurrieren.


  Ubu wußte sehr gut, wie das war.


  Er zögerte einen Moment lang, dann schlug er einen anderen Akkord an. Er durfte seine eigene Situation nicht auf den Schimmernden Clan übertragen. Die Dinge konnten ganz anders liegen. Er stellte zu viele Vermutungen an.


  Vielleicht hatte es einen Krieg gegeben. Die Geliebte hatte Soldaten auf ihrem Schiff, die für den Nahkampf präpariert waren, und das sagte einiges über das Ausmaß des Konkurrenzkampfs bei ihrer Spezies. Im Gegensatz dazu hatte die Runaway nicht einmal eine Handfeuerwaffe an Bord, und die interstellare Marine der Menschen bestand hauptsächlich aus Forschungstrupps und Such- und Rettungs-Teams. Auf den menschlichen Planeten gab es Konflikte, Auseinandersetzungen in der Bevölkerung und ähnliches, aber seit zweihundert Jahren war keine einzige Raumschlacht mehr ausgetragen worden. Die Marine und die interstellaren Gesetze waren stark genug, um das zu verhindern – außerdem hatte es einfach keinen Sinn. Die menschlichen Siedlungen waren sowohl in zeitlicher als auch in räumlicher Hinsicht so weit voneinander entfernt, daß ein interstellarer Krieg vollkommen unpraktikabel war. Worum sollten Menschen, zwischen denen solche Distanzen lagen, schon kämpfen?


  Krieg oder nicht, aus welchem Grund auch immer: Die Geliebte brauchte die Menschheit, die menschliche Technologie dringend genug, um die geistige Vergiftung zu riskieren, vor der sich Zwölf so in acht genommen hatte. Man konnte von der Annahme ausgehen, daß die Menschheit für die Geliebte eine Trumpfkarte gegenüber ihresgleichen war. Sie brauchte die menschliche Technologie, um diesen Trumpf zu behalten.


  Ubu fragte sich, was sie tun würde, um ihn zu behalten. Wieviel würde sie sich zwingen zu glauben?


  Er mußte es wissen. Und so baute er Akkord für Akkord sein mentales Bild auf. Umgab sich mit der Geliebten, mit ihren Mustern.


  Wenn es soweit war, würde er die Geliebte mit ihren eigenen Waffen schlagen.


  


  »Ich hab über Glück nachgedacht, kleiner Bruder.« Zwei schwere Hände legten sich von hinten auf Kits Schultern.


  Kit blickte stirnrunzelnd auf seine Schlachtordnung hinab. Sollte er verdoppeln oder aussteigen?


  Er stieg aus, wie Randy und Fidel es zuvor auch getan hatten. Juan, der als einziger noch im Spiel war, ließ ein knappes Lächeln sehen und sammelte seinen Gewinn ein.


  »Glück, kleiner Bruder. Weißt du noch?« Ridges Finger gruben sich wie stumpfe Bohrspitzen unter Kits Schlüsselbeine. Kit biß die Zähne zusammen. Er roch das Bier in Ridges Atem.


  »Was ist mit dem Glück?« fragte Kit. »Ist dir schon mal aufgefallen«, sagte Ridge, »daß alle anderen anfangen zu verlieren, wenn du Glück hast?« »Gerade eben habe ich kein Glück gehabt.« »Vielleicht ist das ‘ne gute Neuigkeit für den Rest von uns.« Ridge ging um den Tisch herum und gestikulierte mit seinem Bierballon. Er hatte beim Spielen so viel verloren, daß Marco ihm den Tisch für die nächsten Touren verboten hatte. Deshalb hatte er nicht viel anderes zu tun, als sich Illustreifen anzusehen und zu trinken.


  »Der kleine Bruder hat Glück im Spiel, und wir anderen verlieren«, fuhr Ridge fort. »Der kleine Bruder hat Glück bei ‘ner Frau, und plötzlich treffen wir beim Schießen auch nicht mehr annähernd den Zielpunkt.«


  Kit sah Juan an. »Noch ‘ne Runde?« »Ausnahmsweise gewinne ich gerade mal. Klar.« In der polarisierten Oberfläche des Tisches flackerte eine neue Aufstellung auf. Zwei Paare, sah Kit. Er würde das niedrigere abgeben und auf etwas Besseres hoffen.


  Ridge hatte seine Umkreisung des Tisches beendet. Eine Hand fiel wieder auf Kits Schulter.


  »Wir reden grade miteinander, kleiner Bruder.« »Du redest die ganze Zeit, Ridge. Ich spiele Spiralen.« »Ich dachte, du hättest möglicherweise was zu all diesen Zufällen zu sagen«, meinte Ridge. »Hab geglaubt, du würdest vielleicht ‘nen Kommentar zum Glück ablassen, oder dazu, wie man’s hinkriegt, Glück zu haben.«


  Heiße Wut stürmte durch Kits Nerven. Er drehte sich auf seinem Stuhl um und stieß Ridges Hand weg.


  »Jeder ist seines Glückes Schmied«, sagte er.


  Ridge biß die Zähne zusammen. »Deine Fotze funkt uns dazwischen«, sagte er. »Meine Frage ist, unternimmst du was dagegen oder soll ich’s tun?«


  Haß loderte in Kit wie der Flammenstrahl eines Fusionstriebwerks. »Du wirst gar nichts tun, Ridge«, fauchte er. »Denn wenn du dich an der Frau von ‘nem anderen vergreifst, läßt dich Marco die nächsten fünfzig Jahre die Scheißhäuser putzen.«


  »Sag’s ihr lieber, kleiner Bruder. Sag ihr, ich könnte ihr einen Besuch abstatten.«


  »He«, mischte sich Fidel ein. »Sind wir hier am Tisch oder was?«


  »Ja.« Kit drehte dem älteren Shooter den Rücken zu. »Ja, ich bin am Tisch.«


  »Ich nehme drei«, sagte Juan.


  »Ich will sehen.«


  »Spielen.« Ridges Stimme klang laut durch den Raum. »Spielt ihr Läuseköpfe ruhig weiter, während uns so eine Hexe die Schüsse vermasselt.«


  Die Glocke ertönte, das Signal für das Arretieren. Juan stöhnte. »Gerade jetzt, wo ich zu gewinnen anfange.«


  »Das letzte Spiel noch«, sagte Fidel.


  »Hm«, machte Juan. »Ich wette, Fidel hat ‘ne gute Aufstellung.«


  »Läuseköpfe«, sagte Ridge. »‘n Haufen Läuseköpfe.« Er ging steifbeinig zur Tür, drehte sich um und zeigte mit einem Finger auf Kit. »Bring die Sache mit deinem Miststück in Ordnung, Kit. Oder jemand anders tut’s!« Er ging hinaus. Die Tür fiel zischend hinter ihm zu.


  Kleine Quantenpakete der Wut liefen Kit über den Rücken, und er konnte sich nicht richtig aufs Spiel konzentrieren, aber seine zweite Schlachtordnung war unschlagbar, und er gewann auch so. Die anderen stöhnten, zuckten die Achseln und verstummten dann. Als Kit vom Tisch aufstand, konnte er ihre Blicke im Rücken spüren. Vielleicht dachten sie, das sei ein Omen für die nächste Serie.


  Wenn Kit gewinnt, hatte Ridge gesagt, verlieren alle anderen. Scheiße.


  Da er in der zweiten Shooterschicht war und nicht sofort Bereitschaftsdienst hatte, machte er sich auf den Weg zu seiner Kabine. Die Schwerkraft verringerte sich mit kleinen, ruckhaften Bewegungen, als die Zentrifuge bremste. Kit wurde es jedesmal flau im Magen. Als er an der Kabinentür ankam, merkte er, wie sich seine Schultern plötzlich verspannten.


  Er hatte nicht gedacht, daß es so schlimm werden würde.


  Er machte die Tür auf und sah die schöne Maria auf der oberen Koje sitzen. Sie hatte ein marineblaues, trägerloses Oberteil und eine kurze Hose an, und ihre langen, schlanken Beine baumelten über den Rand, während die Koje unter ihr schaukelte. Ihre Augen glänzten fiebrig, und auf ihren Wangen waren rote Flecken. Sie kaute Kaugummi wie eine Maschine. Der Knoten der Anspannung zwischen Kits Schultern wurde noch härter.


  »Du bist schon wieder high«, sagte er.


  Sie lachte wie ein Maschinengewehr. »Gleichfalls, hi«, sagte sie.


  Der Geruch frischer Farbe stieg Kit in die Nase. Er machte die Tür hinter sich zu. Ihm wurde flau im Magen, als die Zentrifuge erneut bremste. Maria ließ ihren Kaugummi platzen und schlug mit beiden Füßen aus. Die Koje schwang etwa fünfzig Grad nach vorn und kehrte dann langsam in die alte Position zurück. Maria zog die Beine aufs Bett und drehte sich zu ihm um.


  Mit ihren abrupten Bewegungen, der verfilzten Wolke von Haaren und dem angespannten Gesichtsausdruck sah Maria wie ein unirdisches Tier aus, das auf einem Felsen hockte und seinen glitzernden Blick auf alles heftete, was sich bewegte.


  Kits Mund war trocken. Ridge nennt das Glück haben, dachte er. Er schüttelte den Kopf. »So kann ich nicht mit dir reden.«


  Marias Mund zuckte. Vielleicht war es ein Lächeln, das so schnell aufgeblitzt und wieder verschwunden war, daß Kit es gar nicht richtig mitbekommen hatte. »Ich weiß nicht, worüber wir groß reden sollten«, sagte sie.


  »Über uns. Wir könnten über uns reden.«


  »Reden. Du fängst an.« Maria drückte ihre nackten Füße an das Röhrengestell der Koje und umklammerte es dann mit beiden Händen neben den Knöcheln. Sie begann zu schieben, so daß die Koje in ihrer Aufhängung hin und her schaukelte.


  »Reden«, wiederholte Kit. »Wozu eigentlich? Du hörst doch eh nicht zu.«


  »Ich höre sehr wohl zu, Kit.« Die Koje schwang heftig nach oben, verhielt am höchsten Punkt und fiel dann zurück. Die schöne Maria gab ein wildes, metallisches Kichern von sich. Verzweiflung legte sich wie ein kalter Sprühregen aus einem kaputten Kondensator auf Kit.


  »Ich will nicht, daß es so ist«, sagte er. »Ich möchte, daß wir ein bißchen Zeit miteinander verbringen.«


  »Wir sind doch gerade zusammen.« Die Koje schwang wieder nach oben, verhielt und sank rückwärts nach unten, eine volle Drehung um dreihundertsechzig Grad.


  »Ich kann nicht mit dir reden, wenn du high bist«, sagte Kit. Die Koje drehte sich mit zunehmender Geschwindigkeit weiter, als die Schwerkraft immer mehr nachließ. Marias Haare wallten wie ein Umhang auf ihrem Rücken. »Dann bist du … niemand, mit dem ich reden will.«


  »Dann sag halt nichts.« Eine ganz einfache Logik.


  Maria ließ die Koje los und stieß einen schrillen Schrei aus, als sie durch die Kabine katapultiert wurde. Sie fing den Aufprall an der Wand mit Händen und Füßen ab und sank dann bei vielleicht einem Sechstel G sanft zu Boden. Sie drehte sich zu ihm um. »Hast du das mal gemacht, als du noch klein warst?«


  »Ja.« Sie sah aus, als wollte sie auf die Koje zurückspringen, und er streckte die Hand aus und packte sie am Handgelenk. Frustration tobte in seinem Innern. »Warum tust du das?« rief er.


  Marias Blick zuckte zu ihrem Handgelenk, dann zu Kits Gesicht. Wie ein Tier, dachte er wieder.


  »Ich brauch das«, antwortete sie.


  »Das bist doch nicht du. Du bist nicht so.«


  »Wir haben nicht so viel Zeit miteinander verbracht. Du weißt nicht, wie ich bin, Kit.«


  Sie riß sich los und sprang quer durch den Raum, landete in der Koje und schwang zu ihm herum.


  »Die Leute sagen, du hast irgendwie unsere Elektronik durcheinandergebracht«, sagte Kit.


  Sie ließ ein tiefes Lachen hören. Die Koje begann wieder zu schaukeln. »Und wie soll ich das gemacht haben? Ich bin eine Gefangene, verdammt noch mal, die nichts zu tun hat.« Ihr Lachen wurde höher. »Was bin ich denn, eine Hexe oder so was?«


  »Ridge hat Drohungen gegen dich ausgestoßen, Maria. Ich weiß nicht, wie viele Leute mit ihm übereinstimmen.«


  Sie streckte die Arme aus und drückte sie gegen die Wände, um die Koje zu stoppen. Ihr Gesicht war eine verzerrte Maske der Wut. »Dann soll der Scheißkerl von einer Filzlaus mal kommen«, sagte sie und krümmte die Hände zu Klauen. Ein Schauer der Furcht lief Kit über den Rücken. »Ich reiß ihm die Kehle raus«, zischte Maria. »Das soll er bloß mal probieren. Er wird’s für den Rest seines Scheißlebens bereuen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wird aber nicht so weit kommen. Ich kontrolliere fünfzig Prozent der Runaway und ihrer Gewinne. Das vergißt Marco nicht. Er wird nicht zulassen, daß mich jemand belästigt.«


  »Kann sein, daß Ridge Marco nicht nach seiner Meinung fragt.«


  »Hm.« Verächtlich.


  Die Zentrifuge kam zum Stehen, bewegte sich ein paar Zentimeter und hielt wieder an. Kit merkte, wie er vom Boden abhob. Er stieß sich sachte ab, schwebte zur Koje und hielt sich an einem Träger fest. Das Röhrengestell vibrierte unter seinen Fingern, als draußen im Schiffsrumpf schwere Bolzen aus legiertem Stahl einrasteten und die Zentrifuge arretierten.


  Ein leises Warnsignal ertönte. Der Schuß würde gleich erfolgen.


  Warnsignale, dachte Kit. Sie sollten Sirenen und Glocken für Kummer und Leid haben.


  Versuch’s noch mal.


  »Ich möchte mit dir Zusammensein«, sagte er. »Aber du läßt mich ja nicht.«


  Sie wandte sich mit einer weiteren schnellen, vogelartigen Kopfbewegung zu ihm. Einen Moment lang hatte ihr Gesicht fast etwas Menschliches.


  »Armer Kit«, sagte sie. »Das hast du dir alles ganz anders vorgestellt, was?«


  Er sagte nichts, sondern sah sie nur an.


  »Du hast mich benutzt, Kit«, fuhr sie fort. Ihre Stimme war unbeschwert, fast ein Singsang. »Du hast mich benutzt, um an die Koordinaten für das Rendezvous ranzukommen.«


  Kits Haut wurde heiß. »Ich hatte …« Seine Zunge war dick. »Ich hatte keine große Wahl. Marco hat mir keine gelassen.«


  »Kann schon sein.« Sie lachte. »Vielleicht hatte ich auch keine andere Wahl. Vielleicht mußte ich irgendwie zur Engelstation kommen, und die einzige Möglichkeit war, mich deiner Sympathie zu bedienen.«


  Er biß die Zähne zusammen. »Ist das wahr?«


  Sie kicherte. Das Menschliche war verschwunden. »Ist es wahr«, fragte sie spöttisch, »daß du damals auf Bezel keine andere Wahl hattest?«


  Darauf wußte er keine Antwort. Er drehte sich um, klappte einen Stuhl aus der Wand und setzte sich hin.


  Die schöne Maria brachte die Koje wieder zum Schwingen, bis sie sich wie eine Miniaturzentrifuge drehte. Der Schuß begann. Kit bemühte sich, Maria nicht anzusehen, als sie mit der Koje herumwirbelte, mit den Armen wedelte, um sich trat, schrie, lachte und mit den Fäusten auf die Matratze einschlug.


  »Ich bin eine Hexe, Kit!« Hämisch: »Ich bin eine Hexe!«


  Kit schwieg. Er betrachtete seinen Vorrat an Hoffnung, wie er seine Spiralenaufstellung betrachtet hatte, berechnete seine Chancen und versuchte sich darüber klarzuwerden, wie er das Spiel anpacken sollte. Aussteigen, überlegte er, oder den Einsatz verdoppeln?


  Aussteigen, dachte Kit. Als ob die Entscheidung in Wirklichkeit nicht schon für ihn getroffen worden wäre.


  Der Schuß ging vier Lichtjahre weit in die falsche Richtung.


  Aussteigen, dachte er immer wieder. Aussteigen. Aussteigen! AUSSTEIGEN!


  


  In der Mitte der Serie ging Kit hinaus, um seinen Schuß zu machen. Aus einer immer noch vorhandenen vagen Sympathie heraus setzte Maria ihm nicht ganz so hart zu wie den anderen.


  Hinterher schlief sie zwölf Stunden lang, wobei die Elektronenwelt in ihrem träumenden Geist unmittelbar präsent war. Kit weckte sie, indem er sie an der Schulter rüttelte. Ein Druckballon plumpste neben ihr aufs Kopfkissen. »Kaffee«, sagte Kit. »Espresso.«


  »Danke.«


  »Frühstück steht auf dem Tisch.«


  Maria rieb sich die Augen. »Danke, Shooter.«


  Sie hörte, wie die Tür zuglitt. Er war bereits gegangen.


  Maria schlang ihr Frühstück hinunter. Geladene Partikel schienen auf ihrem Teller zu tanzen und von den Zinken ihrer Gabel zu sprühen, wenn sie nicht direkt hinschaute.


  Sie warf einen Blick auf die in der Uhr schwebenden limonengrünen Zahlen des holographischen Chronometers, die über dem eingeklappten Tisch leuchteten. Wie lange bis zum nächsten Schuß? In der letzten Serie hatten sie ein Drittel der Strecke nach Engel geschafft, weniger als erwartet. Die nächste würde bestimmt bald beginnen.


  Das Koffein begann den träge fließenden Schlamm in ihren Adern zu klären. Erwachendes Wahrnehmungsvermögen flatterte in ihr herum, vorsichtig wie ein frisch geschlüpfter Schmetterling.


  Kit kam in die Kabine und zog die Tür hinter sich zu Die schöne Maria lächelte ihn an und streckte sich.


  »Als ich reinkam, warst du wieder hinüber«, sagte er.


  Marias Haut kribbelte. Sie hörte auf zu lächeln. »Hier gibt’s nicht viel anderes zu tun als zu schlafen«, erwiderte sie.


  Kit ging durch den Raum und ließ sich auf einer Stuhl fallen. Seine Bewegungen wirkten übermäßig präzise. Sie vermutete, daß er getrunken hatte oder auf an dere Weise high war.


  »Marco hat beschlossen, die Sache mit den nächsten Schüssen endgültig hinter sich zu bringen«, sagte er »Wir schießen, bis wir ins Angelica-System kommen.«


  Maria sank an die frisch gestrichene Wand der Kabine zurück, als ihr eine jähe Müdigkeit die ganze Energie raubte, die sie sorgsam aufgebaut hatte, seit sie aufgewacht war. Das dauerte alles schon viel zu lange.


  »Wann?« fragte sie.


  »Sie testen gerade noch mal die Software. Versuchen herauszufinden, was uns da ständig vom Kurs abbringt. Er zuckte die Achseln. »Wenn sie’s aufgeben …«


  »Ja.« Die schöne Maria schloß die Augen und genoß die warme Liebkosung der Müdigkeit. Die Elektronenwelt wob ihre Verzierungen um ihren Geist.


  »Ich geb’s auch auf«, sagte Kit.


  Etwas in seinem Ton bewirkte, daß sie die Augen aufschlug. Magnetfelder glommen am Rand ihres Sichtfelds. Jetzt wußte sie, wozu er die Drinks gebraucht hatte.


  »Ich geb’s auf«, wiederholte Kit. »Ich kann nicht mit dir zusammenleben. Ich will’s nicht mal mehr.«


  Sie sah ihn durch den dünnen Schleier der Elektronenwelt hindurch an. Ich hab ihn verletzt, dachte sie, und ich hab’s nicht mal richtig bemerkt.


  Der Gedanke schien leichter zu sein als eine Feder.


  »Tut mir leid.«


  »Ich wollt’s dir bloß sagen, solange du nüchtern bist.«


  »Zuviel Vergangenheit«, sagte Maria. »Wir haben uns zu oft benutzt.«


  »Vielleicht ist es das.« Kit sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, aber nicht recht wüßte, wie er es formulieren sollte.


  Etwas änderte sich in Marias Wahrnehmung, in den Mustern, die sich um sie herum bildeten. Die Abrazo lud wieder die Schußsoftware. Maria griff nach dem Zerstäuber unter ihrem Kissen und hob ihn an die Nase.


  »Muß das jetzt sein?« Kits Stimme war scharf.


  Maria sah ihn an. »Ja. Es muß sein.«


  Es zischte zweimal, dann kam eine kurze Kühle in der Nase. Dann das Auflodern von Feuer in den Adern, die plötzliche Konzentration der Wahrnehmungen.


  Kit stand auf. Er sah aus, als ob er gerade einen Schlag auf den Kopf bekommen hätte und sich zu erinnern versuchte, was er gerade eben gemacht hatte. »Dann bringt’s nichts, wenn wir reden«, sagte er. »Und ich finde, es hat auch keinen Sinn, es jemand anderem zu sagen, okay? Das geht keinen was an. Ich werde also weiter hier schlafen.«


  »Okay.« Maria merkte, wie ein zuckendes Grinsen über ihr Gesicht ging. Das ist ernst, dachte sie und unterdrückte das Grinsen.


  »Ich hab mit Marco über Ridges Drohungen gesprochen. Der Schiffsführer hat gesagt, er würde mit ihm reden. Dir wird also nichts passieren.«


  Maria blickte zu ihm hoch und rief sich ins Gedächtnis, daß Kit von sich aus nie ihr Feind geworden wäre, daß er das nicht zu tun brauchte. »Danke«, sagte sie. »Das war nett.«


  »Vielleicht sehen wir uns später.«


  »Ja. Im nächsten Jetzt.«


  Die Tür fiel zu. Der Schuß begann.


  Und es war bereits das nächste Jetzt.


  


  Die letzte Serie war in vieler Hinsicht leichter als alle anderen. Die Zahl der Schüsse war größer, aber die schöne Maria steckte inzwischen so tief in der Elektronenwelt, als ob ihr Geist aus Makroatomen aufgebaut wäre. Sie brauchte keine starken Dosen Rot Neun mehr, sondern nur noch eine ausreichende Menge, um ihren Geist soweit aufzuputschen, daß sie die lebhafte Berührung des Elektronenstroms spüren konnte, und um wach und voll auf Draht zu bleiben.


  Die Abrazo sprang auf einer Bahn nach Angelica, die so unregelmäßig war wie ein Partikelblitz. Der letzte Schuß der Serie brachte das Schiff bis auf zehn Wochen an die Engelstation heran, wenn man von einer Beschleunigungs- und Bremsphase von jeweils einem ge ausging. In Marcos Augen war das zu weit; am Ende dieser zehn Wochen sollte er bereits bei Montoya 81 sein.


  Maria lachte auf, als sie mitbekam, daß Marco beschlossen hatte, es mit einem weiteren Sprung zu probieren, von einem Punkt innerhalb des Angelica-Systems zum anderen. Die Fehlermöglichkeiten waren bei einem kurzen Schuß fast ebenso groß wie bei einem weiten.


  Die Abrazo sprang quer durch das System und landete fast zwölf Wochen von ihrem Ziel entfernt, weiter als vor dem Schuß.


  Marco kapitulierte. Glockentöne gaben das Signal für die Beschleunigungsphase. Marco hatte eins komma zwei ge verfügt, um etwas schneller nach Engel zu kommen.


  Drei Monate Untätigkeit, dachte Maria. Vielleicht gab Marco ihr nun das Terminal zurück.


  


  Ubu schwamm in einem Meer der Geliebten. Er vibrierte zu ihrem Herzschlag, zu den Akkorden, die die Geliebte in seinen Sinnen erstehen ließ. Als die Alarmsirenen ertönten, die anzeigten, daß ein anderes Schiff ins System schoß, begab sich Ubu zur Kommunikationstafel.


  Die Geliebte war relativ nah, stellte er fest. Wenn beide Schiffe mit einem ge beschleunigten und bremsten, konnten sie sich in rund zehn Tagen treffen.


  Überlege sorgfältig, dann handle. Die Trommeln der Geliebten schienen eine Botschaft für ihn zu enthalten. Wenn du sorgfältig überlegst, wirst du das Richtige tun.


  Ubu begann auf Tasten zu tippen.


  Die Runaway entbietet dem Schimmernden Clan respektvolle Grüße, funkte Ubu. Die Runaway freut sich, die Geliebte über die Vernichtung der Abrazo und des Suarez-Clans informieren zu können. Die Runaway hofft, eine neue und profitable Beziehung mit dem Schimmernden Clan schmieden zu können, frei von Störungen durch rivalisierende Clans.


  Er lachte, als er auf die Sendetaste hieb. Die Saat in seinem Innern begann aufzugehen.


  


  


  


  23. Kapitel


  


  Feuchter, klebriger Regen erfüllte die Kammer, als sich die harzreichen Haltegurte auflösten. Die Trommeln der Geliebten peitschten die Luft und riefen dazu auf, sich bereit zu machen. Zwölfs Körper reinigte sich innerlich und schickte sich an, in Funktion zu treten. Blut strömte durch die dicke, nährende Nabelschnur in seinen Körper.


  Zwölfs Fühler schnellten nach draußen, nahmen den starken Harzgeruch wahr und schmeckten ein nur für ihn gedachtes Enzym, einen dringenden Ruf, der mit seinem chemischen Namen versehen war. Komm zur Geliebten. Seine Herzen schlugen schneller, als ihn der Ruf erreichte. Mit halb erwachten Gliedmaßen begann Zwölf auf seine Fesseln einzudreschen.


  Sein Sehvermögen kehrte allmählich zurück. Von weit her fühlte er Schmerzen, wie immer, aber die Schmerzen wurden von den spezialisierten Analgetika der Geliebten gedämpft und behinderten ihn nicht.


  Nährflüssigkeit schoß aus seinem Mund, als sich seine Lungen krampfartig leerten und dann mit Luft füllten. Die Nabelschnur löste sich. Die verbesserten Willenlosen der Geliebten begannen seine Haut mit ihren rauhen Zungen zu säubern. Zwölf wand sich aus seinen Fesseln und schwebte frei in der Kammer, bis er an eine Wand trieb und sich zum Ausgang abstoßen konnte.


  Eins seiner Beine war noch nicht aufgewacht und wollte ihm nicht gehorchen; mit seinem ersten Sprung verfehlte er die Tür bei weitem. Das machte nichts. Er konnte es ausgleichen. Er benutzte seine Arme, um sich zwischen den erwachenden Soldaten und Navigatoren hindurchzumanövrieren und zum Ausgang zu gelangen, zog dort das Trommelfell beiseite und stieß sich den Korridor entlang. Das Getrommel der Geliebten war hier drängender, und Zwölf beeilte sich; der Ruf der Geliebten trieb ihn zu wilden Anstrengungen. Ein halbes Dutzend Willenlose, die mit der Säuberung beschäftigt waren, krabbelten auf seinem Körper herum, als er in die Verschmelzungskammer trieb und zuließ, daß die Nabelschnur der Geliebten die Verbindung zu seinem Geist herstellte.


  Die Dringlichkeit der Rhythmen der Geliebten ließ sofort nach. Überlege sorgfältig, drängte die Geliebte, überlege sorgfältig und sei mir von Nutzen.


  Gepriesen sei die Geliebte. Wie kann Dies-Individuum seiner Geliebten dienen?


  Sein letzter Dienst bei der Rückkehr der Geliebten nach Machtvoll 5361 hatte seine Hoffnungen voll und ganz erfüllt. Die Preise für die letzte Ladung KIs waren in schwindelnde Höhen gestiegen, besonders nachdem bekanntgegeben worden war, daß es sich um verbesserte Modelle handelte. Eine ganze Flotte von Schiffen war bereits im Bau, die alle von den Kindern der Geliebten bewohnt werden sollten. Der Schimmernde Clan hatte ein halbes Dutzend Singularitäten gekauft, außerdem viele Diener, manche davon Forschungs-Willensfreie des neuesten Modells, die dazu ausersehen waren, an den Geheimnissen der Erschaffung künstlicher Intelligenz zu arbeiten.


  Die Trommelfelle der Geliebten ratterten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Wir haben den Rendezvousstern erreicht, wo Ich den Suarez-Clan anzutreffen erwartet hatte. Der Suarez-Clan ist jedoch nicht hier; statt dessen finde Ich die Runaway vor.


  Eiskalte Angst breitete sich in Zwölf aus. Gepriesen sei die Geliebte, erwiderte er. Wie kann das sein? Er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


  Schiffsführer Ubu Roy teilt mir mit, daß die Shooterin schöne Maria an Bord der Abrazo plaziert worden ist, um das Schiff und mit ihm den Suarez-Clan zu vernichten.


  Zwölf hing schockiert an seiner Nabelschnur. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Sein Verstand stolperte benommen über die neuen Informationen.


  Dies-Individuum ist überrascht, Geliebte.


  Ich muß Mir ein Urteil über diese Angaben bilden, Willensfrei Zwölf. Ich muß wissen, ob Schiffsführer Ubu Roy die Wahrheit sagt.


  Zwölf zögerte. Durch die Nabelschnurverbindung spürte er die Besorgnis der Geliebten, ihr Wissen, daß all ihre Pläne zunichte sein konnten. Ihr Geist schien aufgesplittert zu sein, wobei jedes Stück verzweifelt an verschiedenen Teilen eines größeren, noch nicht realisierten Ganzen arbeitete.


  Dies-Individuum kann nur Vermutungen anstellen, Geliebte, sagte Zwölf. Dies-Individuum kann nur auf der Grundlage der Daten urteilen, die in Blutbad in Haus Vier präsentiert wurden. Das ist ein Illustreifen, der wiederum nur eine Art von Lüge ist.


  In dieser Angelegenheit ist es erforderlich, daß du dich nach bestem Ermessen äußerst.


  Wie in dem Illustreifen dargestellt, haben die Menschen die Fähigkeit, ihre Leute im Gefüge feindlicher Clans zu plazieren. Diese Menschen handeln dann im besten Interesse ihrer Clans, und ihr Verhalten kann auch Gewalt und Sabotage umfassen.


  Bist du der Meinung, daß die schöne Maria auf diese Weise im Gefüge des Suarez-Clans plaziert worden ist?


  Es paßt durchaus zu dem, was die Menschen Diesem-Individuum über ihr Verhalten zu lernen erlaubt haben, antwortete er vorsichtig.


  Zwölf spürte, wie unzufrieden die Geliebte mit dieser Antwort war. Schiffsführer Ubu hat Mich gebeten, so lange wie nötig in diesem System zu bleiben, um Mich zu vergewissern, daß die Abrazo nicht kommen wird. Er scheint dieses Angebot mit absoluter Zuversicht zu machen.


  Natürlich kann die Geliebte warten, bemerkte Zwölf zurückhaltend. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, als wolle er der Geliebten Ratschläge erteilen.


  Schiffsführer Marco hätte bereits hier sein sollen.


  Bei der Navigation kommt es bekanntlich häufig zu Verspätungen. Er kann jeden Moment eintreffen.


  Es gibt Anzeichen dafür, daß alles so ist, wie es Schiffsführer Ubu behauptet. Deine letzte Zusammenkunft mit Marco fand an Bord des Suarez-Schiffes statt. Dabei begann es eine Reihe wilder Ausweichmanöver durchzuführen. Die Shooterin Maria war ebenfalls dort.


  Schiffsführer Marco hat behauptet, die Abrazo würde einem Asteroidensturm ausweichen.


  Wir haben keinen Asteroidensturm entdeckt. Die Runaway hat ebenfalls keine Ausweichmanöver gemacht. Könnte es sein, daß die schöne Maria die Kontrolle über die Abrazo an sich gerissen hat, um sich die Verwirrung zunutze zu machen und dir eine Botschaft für Schiffsführer Ubu zu geben?


  Zwölf räumte das widerstrebend ein. Das ist möglich, Geliebte. Seine Hände und Füße zitterten vor Angst.


  Wenn die Shooterin Maria imstande war, das Suarez-Schiff dergestalt unter ihre Kontrolle zu bringen, könnte sie sich seiner auf die gleiche Weise bemächtigen, um es zu zerstören.


  Lob und Ehre, Geliebte. Dies-Individuum kann deine Beweisführung nur lobpreisen.


  Auf einmal spürte Zwölf, wie sich die einzelnen Teile des Geistes der Geliebten zu einem gewaltigen, ehrfurchteinflößenden und unerbittlichen Ganzen zusammenfügten. Du hast dieses Komplott gegen Meine Interessen unterstützt, sendete die Geliebte. Zwölf schlug entsetzt um sich, als er die Entschlossenheit der Geliebten spürte. Ihre mit Bohrspitzen versehenen Neuronen drangen an weiteren Stellen in seinen Geist ein. Du trägst die Seuche menschlichen Denkens und menschlichen Mitgefühls in dir. Du bist gefährlich. Dein Nutzen hat sich erschöpft. Du wirst dich unverzüglich vernichten.


  Lob und Ehre, Lob und Ehre. Die Geliebte machte einen Fehler – wenn ihm noch ein paar Augenblicke blieben, dann konnte er ihr erklären, wieso. Aber Zwölf hatte nur noch die Zeit, ein paar Worte des Lobes zu intonieren, dann traf die chemische Attacke der Geliebten sein Gehirn, und alle rationalen Gedanken lösten sich auf. Im Nu spürte er, wie sein Wille unter der überwältigenden inneren Gewißheit seiner Wertlosigkeit zusammenbrach. Obwohl er wußte, daß ihm das Gefühl eingeimpft worden war, handelte es sich um eine reale Erfahrung, eine überwältigende, bittere Woge der Verzweiflung. Ein Wimmern der Hoffnungslosigkeit brach gurgelnd aus ihm hervor. Die Geliebte hatte ihn für nichtig erklärt. Er wußte, daß er nichts wert war. Alkalische Tränen perlten aus seinen Poren, als sich seine Haut in einem unwillkürlichen Krampf des Selbstekels zusammenzog.


  Die Nabelschnur zog sich zurück, aber nicht schnell genug, um Zwölfs Impuls der Selbstvernichtung zu befriedigen. Enttäuscht von seiner Unfähigkeit, sich auf der Stelle auszulöschen, zerkratzte er sich mit seinen Innenfingern, bis er blutete. Endlich löste sich die Nabelschnur von ihm, und er stieß sich zum Ausgang. Er merkte, wie die Willenlosen ihn verließen und ins Licht hinaussprangen. Ihre Reaktion wurde vom bitteren Geschmack seiner weinenden Haut ausgelöst.


  Klauenbewehrte Hände packten ihn. Die Geliebte hatte mehrere Soldaten geschickt, um sein Ende zu beschleunigen. »Danke, Brüder«, versuchte er zu sagen, als ihn die Arme der Soldaten umklammerten, aber sein Voder war paralysiert. Trotzdem war er dankbar, als ihn die Kämpfer durch den blau beleuchteten Korridor schleppten.


  Das Trommelfell vor der Auflösungskammer war beiseite gezogen. Beißender Verwesungsgestank und ein starker Geruch komplexer Enzyme drangen an seine Fühler. Die Soldaten warfen Zwölf in die abgedunkelte Kammer.


  Mit verknäuelten Gliedmaßen schlug Zwölf an die gegenüberliegende Wand. Die feuchte, fleischige Beschichtung der Kammer schmatzte, als sie den Aufprall absorbierte. Eine wilde, verzweifelte Wut verzehrte ihn. Sein Verstand hatte versagt, er war verseucht worden, alles, was er war, sollte vernichtet werden. Er preßte sich an das feuchte, gierige Fleisch der Wand, setzte einen möglichst großen Teil seiner Körperoberfläche ihren zerstörerischen Enzymen aus. Die Wand hielt ihn fest. Das Trommelfell hinter ihm schloß sich, und er blieb allein im Dunkeln zurück.


  Dort, wo seine Haut die Wand berührte, begann sie zu kribbeln; dann spürte er scharfe, schmerzhafte Stiche. Ekstatisch begrüßte Zwölf das Zeichen, daß seine Auflösung kurz bevorstand. Das einzige, worauf er sich jetzt noch freute, war seine Vernichtung. Zu seinem Verdruß konnte sie jedoch nicht auf der Stelle vollzogen werden.


  Der Schmerz nahm zu, breitete sich wie Feuer in seinen Gliedmaßen und seinem Rumpf aus. Die Geliebte hatte keine Verwendung mehr für ihn und folglich auch keinen Grund, den Schmerz zu dämpfen, wie sie es getan hatte, als er aus dem Transitschlaf geweckt worden war. Die Enzyme der Kammer zersetzten seine Haut, spalteten ihn in Aminosäureketten auf, die problemlos recycelt werden konnten. Der Prozeß würde viele Stunden dauern.


  Allmählich verebbte der quälende Selbsthaß, als Zwölfs Stoffwechsel den letzten chemischen Angriff der Geliebten verarbeitete. Nicht enden wollende Schmerzen stachen wie Lanzen in seinen Kopf. Er schlug wild um sich und versuchte sich von der Wand zu lösen, aber das klebrige Fleisch hatte seine Gliedmaßen bereits mit zähen, schnell wachsenden Fasern umschlossen. Er versuchte zu schreien, brachte jedoch keinen Laut heraus – die Geliebte hatte die Verbindungen zwischen seinem Gehirn und seinem Voder säuberlich durchtrennt. Ihm wurde klar, daß sie keinen Wert darauf legte, daß seine widerhallenden Schreie ihre anderen Diener ablenkten.


  Die Schmerzen ließen nach, als viele von Zwölfs Nervenenden verzehrt wurden. Die Enzyme legten eine Pause ein und mobilisierten ihre Reserven, bevor sie sich tiefer ins Muskelgewebe hineinfraßen. Gedanken formten sich erneut in seinem Geist, jene Gedanken, die ihm vielleicht das Leben gerettet hätten, wenn sie ausgesprochen worden wären.


  Angst peinigte ihn. Geliebte, dachte er. Mag sein, daß du dich soeben zusammen mit mir zerstört hast.


  Sie war einem Komplott der Menschen zum Opfer gefallen. Die Einzelheiten waren kaum von Bedeutung, ob die Runaway und der Suarez-Clan nun zusammenarbeiteten, ob Maria die Abrazo wirklich zerstört hatte oder ob Ubus Szenario wirklich wahr war oder nicht – entscheidend war, daß die Geliebte es nicht vermocht hatte, die Fäden in der Hand zu behalten. Jetzt hatten die Menschen die Oberhand.


  Vielleicht würde sich eine Gelegenheit ergeben, die Kontrolle zurückzugewinnen, aber wenn, dann würde die Geliebte sie wahrscheinlich verpassen. Ihr Denkmuster war zu begrenzt.


  Zwölf hatte selbst nicht ganz begriffen, warum er sich entschieden hatte, der schönen Maria und Ubu zu helfen; er hatte nur dunkel gefühlt, daß er damit irgendwie das Richtige tat. Ebenso hatte er sich instinktiv dem Plan der Geliebten widersetzt, sich mit dem Suarez-Clan einzulassen und keine weiteren Geschäfte mit der Runaway zu machen. Die Geliebte hatte angenommen, daß diese Verhaltensweisen das Resultat der Verseuchung durch die Menschen waren, und sie hatte recht. Der Kontakt mit den Menschen hatte ihren Diener Zwölf vergiftet.


  Die Geliebte erkannte nicht, daß sie Diener brauchte, die auf diese Weise vergiftet waren. Sie brauchte Diener, die menschliche Pläne instinktiv erkennen und sie vor Handlungen warnen konnten, die ihre Situation möglicherweise verschlechtern würden. Ihre eiskalte Rationalität war nicht flexibel genug, um mit der menschlichen Bedrohung fertigzuwerden.


  Sie brauchte Zwölf. Sie hatte ihn weggeworfen. Jetzt war sie verwundbarer denn je.


  Zwölf erschauerte, als eine neue Welle von Enzymen auf seinen Körper einstürmte, sich tiefer in sein Fleisch hineinbrannte und mit ihren chemischen Krallen neue Nervenenden erreichte. Geliebte! dachte er. Ich kann dich immer noch retten! Und dann wurden seine Gedanken von einer grellen Woge glühender, würgender Schmerzen weggeschwemmt.


  Diesmal gab es keinen Aufschub.


  Überlegt, befahlen die Trommeln der Geliebten. Überlegt sorgfältig, und alles wird gut werden.


  


  Ich verstehe deine Musik, dachte Ubu, und ich verstehe dich.


  Ein heißer Strom des Triumphs flutete brennend durch seine Adern. Die Antwort der Geliebten leuchtete über der Kommunikationstafel. Sie hatte sich mit seinen Bedingungen einverstanden erklärt.


  Die Schiffe würden zu einem anderen, acht Lichtjahre entfernten Stern schießen, zu Santos 439, der in Zukunft für alle direkten Begegnungen und den Austausch von Frachten benutzt werden sollte. Dort würde die Geliebte ihre Chemiefabrik und ihr Lager errichten. Montoya 81 und Santos 448 wurden für beide Parteien zu verbotenen Zonen erklärt. Um die Vereinbarung zu besiegeln, würde die Runaway eine komplette Ladung erhalten – die ursprünglich für die Abrazo gedachten pharmazeutischen Präparate, die von der Geliebten synthetisch hergestellt und in Harzbehältern gelagert worden waren, seit sie Santos 448 verlassen hatte.


  Ubu hatte der Geliebten eine Version der Realität präsentiert und sie gezwungen, ihm zu glauben. Er hatte keinen einzigen falschen Zug gemacht, keine einzige Schwäche gezeigt.


  Er hatte die Geliebte rundum erfaßt, hatte sie in einer von ihm selbst entworfenen Konstruktion eingesperrt.


  Die Geliebte hatte nicht einmal nachgefragt, warum er darauf beharrte, die Schauplätze ihrer früheren Begegnungen auszugrenzen. Dieser Punkt hatte Ubu Sorgen bereitet – er wußte, daß Marco irgendwann bei Montoya 81 auftauchen würde, und falls er unter unkontrollierten Umständen auf die Geliebte traf, konnten sich Ubus Vereinbarungen in nichts auflösen –, aber die Geliebte hatte keine Schwierigkeiten gemacht.


  Sie hatte es nicht gewagt. Ubu hatte recht gehabt: Der Schimmernde Clan war mehr auf den Handel mit der Runaway angewiesen, als es umgekehrt der Fall war.


  Der Sprung nach Santos 439 dauerte nur ein paar subjektive Stunden. Die beiden Schiffe beendeten ihre letzten Schüsse keine zwei Wochen voneinander entfernt. Die Geliebte kam zwei Tage von einem bonbonfarben gestreiften rotweißen Gasriesen entfernt heraus, dem nur ein bißchen mehr Masse fehlte, um selbst zu einer Sonne zu werden. Ubu schlug vor, daß die Geliebte damit beginnen sollte, ihre Chemiefabrik im Orbit um diesen Planeten zu bauen, und daß die Runaway dort zu ihr stoßen würde. Die Geliebte war einverstanden.


  Ubu verbrachte die Transitzeit mit den dröhnenden Trommelschlägen der Geliebten in den Ohren, und seine Akkordkonstruktionen bewirkten, daß sie in all seinen Sinnen präsent war. Er hatte ihr eine Realität vorgesetzt, die sie nicht zu bestreiten wagte; jetzt mußte er ihr eine Zukunft bieten, ohne die sie nicht leben konnte.


  Eine Zukunft, in der ihre Diener den Handel ausweiten, Schiffe für Menschen bauen, Wohnsatelliten und Welten errichten würden … in der menschliche KIs ihr neues Imperium verwalten und dazu beitragen würden, daß es sich über die von ihrer Spezies bewohnte Sphäre ausbreitete … in der sich die Menschheit und die Diener der Geliebten vermischen, spiralförmig durchdringen würden, bis sie nicht mehr als getrennte Spezies erkennbar waren …


  Er würde dafür sorgen müssen, daß seine Zukunft im Geist der Geliebten lebte, so wie sie jetzt in seinem Geist lebte. Die Geliebte mußte sie ebensosehr brauchen wie Ubu.


  Und die Geliebte durfte nicht merken, daß es im innersten Kern dieser Vision die Menschen waren, die die Daten verwalteten, die Bücher führten und die Kontrolle über die Beziehung behalten würden.


  Die Konstruktion, die Ubu erschuf, mußte verhindern, daß sie das wahrnahm. Dazu brauchte er mehr konkrete Kenntnisse über sie.


  Er mußte wissen, ob er recht hatte, ob seine Akkorde und Experimente ein wirklichkeitsgetreues Bild der Geliebten geschaffen hatten.


  Er mußte sie sehen. Persönlich.


  Der bonbonfarben gestreifte Protostern kam näher. Ubu saß im oberen Salon, umgeben von seinen Instrumenten und Lautsprechern und den Computern, die auf Notation und Aufnahme programmiert waren. Benommen von der Musik der Geliebten spielte er, bis ihm die Finger bluteten.


  Schiffsführer Ubu wünscht eine Zusammenkunft mit der Geliebten, sendete er. Die Geliebte kann alle Vorkehrungen zu ihrem Schutz treffen, die sie für erforderlich hält.


  Sein Mund war trocken vor Erwartung. Er leckte sich die Lippen. Trommeln dröhnten in seinem Kopf.


  Über der Kommunikationstafel erschien die zustimmende Antwort in holographischen Druckbuchstaben aus schmelzflüssigem Gold.


  


  Es gab Bedingungen. Ubu mußte sich einer Dekontaminierung unterziehen, bevor er die Runaway verließ, und die ganze Zeit seinen Raumanzug anbehalten. Die Geliebte würde ihre Wachen dabei haben.


  Ubu wußte, daß es nicht auf die Bedingungen ankam. Was zählte, war die Tatsache, daß sie sich trafen.


  Die Geliebte hämmerte dröhnend in Ubus Blut, als er die Runaway verließ und draußen im Raum hing, wo er seinen Kurs berechnete. Der riesige Protostern blendete ihn mit seinen leuchtend roten und weißen Streifen. Das Schiff der Geliebten schwebte über dem Äquator des Riesen; seine dunkle Silhouette war von den hellen Atmosphärengleitern umringt, die die Monde des Riesen ihrer Rohstoffe beraubten.


  Das Schiff der Geliebten hatte seine Konturen verändert. Eine leuchtende Blase quoll aus einer Ladebucht – ein zart aussehendes Harzgitter, das im grellen Licht der Sonne silbern glänzte. Es würde das Gerüst für die Station der Geliebten werden. Willenlose – manche davon sehr groß – krochen anmutig über das silberne Gitterwerk und verstärkten es mit dünnen Exsudatschichten, die ihm mehr Stabilität verliehen. Die Station würde irgendwann größer sein als die Geliebte, voller Fabriken und Wohnquartiere und Ladebuchten; sie würde sich mit Rohstoffen von den Monden des Protosterns versorgen und die Grundstoffe für die Geschäfte der Runaway herstellen.


  Die Luftschleuse der Geliebten lockte mit ihren blitzenden Stroboskoplichtern. Ubus Hand berührte den Steuerknüppel seines Manövrieraggregats, und er sauste davon wie eine Kugel, die ins Herz der Geliebten zielte.


  


  Als die Luftschleuse ihre Arbeit getan hatte und die Innentür rasselnd aufging – welches System die Geliebte auch benutzte, um die Luke hochzuziehen, es war auf jeden Fall geräuschvoll, sah Ubu draußen die dunkle Gestalt eines Willensfreien schweben. Irgendwie wußte er sofort, daß es nicht Zwölf war.


  »Gepriesen sei die Geliebte«, sagte Ubu. Ein schneller Trommelrhythmus legte sich ratternd über seine Stimme. »Ich bin Schiffsführer Ubu Roy.« Seine Stimme wurde von Lautsprechern übertragen, die er an seinem Helm befestigt hatte. Er fragte sich einen Moment lang, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er das alte System der holographischen Übersetzung benutzt hätte, und ob dieser neue Willensfreie seine Sprache verstand.


  »Gepriesen sei die Runaway. Ich bin Allgemein-Willensfrei Sechsundzwanzig. Es ist mir eine Ehre, die Gestalt von Ubu Roy vor Augen zu sehen.«


  Die Worte waren perfekt artikuliert, die Altstimme so erhoben, daß sie das Getrommel der Geliebten übertönte.


  »Sehr erfreut«, sagte Ubu. »Ich hatte erwartet, Willensfrei Zwölf anzutreffen.«


  »Allgemein-Willensfrei Zwölf lebt nicht mehr. Bitte folge mir, Schiffsführer Ubu Roy.«


  Eine jähe Überraschung durchzuckte Ubu, als er sich durch die Luke steuerte. Er überlegte, ob er sich erkundigen sollte, wie Zwölf gestorben war, und warum.


  Ein natürlicher Tod ist hier nicht üblich, dachte er. Die Geliebte hatte Zwölf also töten lassen.


  Weil er uns geholfen hat? fragte sich Ubu. Weil sein Geist vergiftet war? Weil die Pläne der Geliebten nicht aufgingen und einer ihrer Diener als Sündenbock herhalten mußte, bevor sie ein neues Arrangement akzeptieren konnte?


  Vielleicht, dachte Ubu, während er rasch den Korridor entlangflog, bremste, sich auf der Stelle drehte und Sechsundzwanzig in einen neuen, breiten Tunnel folgte, vielleicht ist Zwölf nur getötet worden, um mich aus dem Gleichgewicht zu werfen.


  Er verhärtete sich innerlich. Er würde sich von der Geliebten nicht aus der Fassung bringen lassen.


  Sechsundzwanzig beobachtete Ubu mit seinen beiden sanften, braunen hinteren Augen. Trommelfelle jeder Größe säumten die unregelmäßigen Wände des Korridors. Hohe und tiefe Trommeln tönten durch die Luft; jede spielte einen anderen Rhythmus, so daß das Ganze immer komplexer wurde.


  In einer Wand tat sich eine große Öffnung auf, die von einem Trommelfell freigegeben wurde. Blaues Licht fiel heraus, so grell wie ein Kohlelichtbogen. Ubu erhöhte die Polarisation der Sichtscheibe seines Helms. Sechsundzwanzig hielt sich mit einer Hand am Rand der Öffnung fest, fing seinen Schwung ab und zog sich hindurch. Ubu bremste mit seinem Handaggregat. Trommelschläge dröhnten durch seinen Helm, pochten in seinem Pulsschlag. Luftdüsen zischten unter seinem Kinn.


  Der Raum war groß, vielleicht zehn Meter im Durchmesser. Ein starker Wind zerrte an Ubu, als er hineinschwebte, und er arbeitete gegen ihn an, indem er behutsam seine Düsen betätigte. Klauenbewehrte, gepanzerte schwarze Soldaten, deren glänzende Körper von dem intensiven Licht beschienen wurden, stützten sich mit säulenartigen Gliedmaßen an den Wänden ab, und ihre perlmuttfarbenen Schußwaffen schienen ebenso aus Exsudat zu bestehen wie ihre Helme und Panzer. Der übrige Raum schien auf den ersten Blick von organischem Abfall übersät zu sein … Trommelfelle, Leuchtstoffleisten, lange Reihen bleicher, peitschenartiger Geißeltierchen, jedes mehrere Meter lang, die mit hektischen, schlangelnden Bewegungen gegen die Luft ankämpften, klopfende Pumpen wie körperlose Tierherzen, alle halb so groß wie Ubu, die von blassen Bändern festgehalten wurden und durch lange, biegsame Leitungen aus unregelmäßig gefasertem Arteriengewebe miteinander verbunden waren. Vielbeinige Willenlose, wie Ubu sie noch nie gesehen hatte, krabbelten wie Schwärme aasfressender Insekten überall herum und führten geschäftig irgendwelche Aufgaben aus, deren Sinn nicht genau zu erkennen war. Überall waren Trommelfelle jeder Größe, und die Trommelrhythmen waren unglaublich komplex; sie überlagerten einander, und man konnte sie unmöglich verfolgen. Obwohl Ubu in seinem Raumanzug nichts davon merkte, wußte er, daß der Raum enorm feucht war: Alles – die Willenlosen, Sechsundzwanzig, die Soldaten – war von einem Tau bedeckt, der sich auf ihnen niedergeschlagen hatte, und kleine Tröpfchen flogen wie Sternschnuppen umher, aufgeweht von dem starken, kalten Wind.


  Die Geliebte, dachte Ubu. Alles in diesem Raum war die Geliebte. Und dieser Raum war nur ein Teil von ihr.


  Ihn schwindelte. Die Geliebte pulsierte mit größerer Komplexität in seinem Blut, als er es je gehört hatte. Er wußte, daß seine Musik das hier niemals erfaßt hatte. Er hatte sich nie vorgestellt, daß die Geliebte dermaßen lebendig war.


  »Sei Mir gegrüßt, Schiffsführer Ubu Roy. Willkommen in Meinem Innern.«


  Die Stimme war ein volltönender Tenor, der gleichzeitig von mehreren Membranen in dem Raum kam.


  Ubu schwankte im Wind und wurde von einer jähen Brise erfaßt. Er führte die erforderlichen Korrekturen durch, um an Ort und Stelle zu bleiben, und die Leichtigkeit und Vertrautheit dieser Handgriffe half ihm, sich wieder zu fassen. Ein derartig großer organischer Körper mußte enorme Hitze erzeugen, dachte er. Der kalte Wind führte überschüssige Wärme ab. Das war auch der Grund, weshalb das Schiff der Geliebten schwarz war: weil schwarze Körper Wärme ebenso wirksam abstrahlen wie aufnehmen.


  Der Gedanke gab ihm Selbstvertrauen. Ich bin hier der Boss, sagte er sich. Die Geliebte hat mir erlaubt hierherzukommen, weil ich ihre Realität bestimme.


  Die vielschichtigen Trommelrhythmen hämmerten auf ihn ein. Undeutlich begann er einige Muster zu verfolgen. Er erkannte, daß die schwarzen Soldaten, überwältigt von der Nähe ihrer Geliebten und der Unmittelbarkeit ihres Getrommeis, ihre freien Gliedmaßen, ihre Finger und Zehen im Takt zu einem der Muster bewegten.


  Die Willenlosen auf dem Fußboden bewegten sich zu einem anderen Rhythmus. Die Geißeltierchen zu einem weiteren.


  Das Muster der Geliebten umfaßte all ihre Geschöpfe.


  Er sah, daß Sechsundzwanzig einen Satz seiner Zehen um eine Ausstülpung der Wand gehakt hatte, die große Ähnlichkeit mit einer Griffstange hatte. Ubu manövrierte sich neben Sechsundzwanzig und schob einen Stiefel hinter die Stange. Er spürte, wie sich das Harz dehnte, als es die Belastung aufnahm, während er im Wind schwankte, und wie es sich dann in einem neuen Winkel verfestigte. Er warf erneut einen Blick auf das Ganze, das die Geliebte war, und sah, daß alles lebte und sich bewegte. Er würde es verstehen, dachte Ubu, er würde seine Existenz erfassen.


  Akkorde ertönten in seinem Kopf, formten die Struktur, die er brauchte. Er zwinkerte sich Schweiß aus den Augen.


  »Gepriesen sei die Geliebte«, sagte er.


  Er erzählte ihr, was er sie wissen lassen wollte.


  


  


  


  24. Kapitel


  


  Bis zum nächsten Jetzt, Shooter.« Kit schüttelte den Kopf. »Adieu, Maria.« Die schöne Maria sah zu, wie Kit kehrtmachte und sich über die Niedriggrav-Docks von Angelica zum Schiff seines Vaters davonstieß. Eine greifbare Traurigkeit saß in ihrem Hals und kämpfte mit der Freude über die geringe Schwerkraft, die ihren Körper nach den zehn Wochen mit hohen ge-Werten auf der Abrazo durchflutete.


  Maria stieß sich ab und flog über das Deck. Wind fuhr ihr durch die Haare. Die Elektronenwelt tanzte in ihrem Geist. Plötzlich schlug ihr Herz schneller, und die Traurigkeit war fort.


  Ihr Körper sang vor Freude, als sie über das graue, polymerisierte Deck dahinglitt und die Dockebenen zu den Niedriggrav-Wohnsiedlungen hinaufsprang. Sie mietete sich ein Hotelzimmer in der Nabe, einem Ort, der hauptsächlich von Mutantos bevölkert wurde. Sie würde ein paar Tage in der geringen Schwerkraft verbringen, damit sich ihre müden Gelenke erholen konnten. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer folgte Maria zwei Mutanto-Kindern durch den sechseckigen Korridor. Der hintere Junge hatte kurzgeschnittenes Haar, das im Nacken zu einer kleinen Spitze zusammenlief. Das erinnerte sie an Kit.


  Sie wunderte sich über die Freude, die sie empfand, und fragte sich, ob sie unangemessen war. Sie hatte Kit auf eine bestimmte Art unglücklich gemacht; bedeutete das, daß sie kein netter Mensch mehr war?


  Die zehn Wochen bei eins komma zwei G waren nicht so schlimm gewesen, wie sie es hätten sein können. Da es nun nichts mehr ausmachte, gab Marco der schönen Maria das Terminal zurück. Sie sah sich stundenlang Illustreifen an, machte Spiele und benutzte das Terminal gelegentlich, um mit Leuten, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte, Spiralen zu spielen. Sie achtete darauf, nicht zu mogeln, und ihre Gewinne und Verluste hielten sich mehr oder weniger die Waage.


  Es fiel ihr schwer, nicht zu mogeln. Die Elektronenwelt schien nie weit weg zu sein; sie tanzte stets an der Peripherie ihres Geistes. Wenn sie die Augen schloß, konnte sie auf der Rückseite ihrer Lider in phosphoreszierenden Farben gemusterte Felder sehen. Mit einer Handbewegung konnte sie sie verwandeln und den Strom ändern.


  Kit blieb bei ihr und brachte ihr das Essen, hatte ihr jedoch nicht viel zu sagen. Seine Anwesenheit verhinderte, daß sie von der Einsamkeit überwältigt wurde, und mehr wollte sie zu diesem Zeitpunkt auch nicht.


  Die hohen ge-Werte lasteten schwer auf allen. Eine gewisse Trägheit machte sich breit.


  Durch Kit bekam sie mit, daß Marco der Familia befahl, bei Engel zu bleiben und ihre reguläre Fracht einem Tramper zu übergeben. Sie wußte auch, daß Marco verzweifelt versuchte, jeden Hochleistungscomputer zu kaufen, den er in die Hände bekommen konnte. Es würden nicht genug für eine komplette Ladung sein, nicht im Angelica-System. Die Abrazo würde weiterfliegen müssen, vielleicht nach Bezel. Marco würde auf die Familia umsteigen und zu seinem Rendezvous bei Montoya 81 fliegen, wobei seine Fracht nur als Anzahlung für die Geliebte dienen würde.


  Zu spät, wie Maria wußte. Sie hatte Ubu ein paar Monate Zeit verschafft, in denen er ein neues Abkommen mit der Geliebten treffen konnte. Marco mußte zumindest argwöhnen, daß es so war.


  Marco spielte weiter, obwohl er auf der Verliererstraße war. Experten auf der Engelstation wurden herangezogen, um sich mit den Computerproblemen der Abrazo zu befassen, aber sie fanden keine Lösung. Sie konnten nur die Ansicht äußern, daß die Sicherheitskopien der Software auf der Abrazo die Quelle des Problems waren. Sie schlugen vor, Marco solle die Software von den Sicherheitskopien in Engels elektromagnetisch gehärtetem Safe neu laden.


  Am letzten Tag, bevor sie die Engelstation erreichten, kam Marco zu Maria in die Kabine. Die hohen ge-Werte hatten ihn zermürbt. Seine Schritte waren unsicher, seine Haut fahl. Die tiefliegenden Augen waren blutunterlaufen.


  »Schiffsführer«, begrüßte ihn Maria.


  »Shooterin.« Marcos Hand zitterte, als er sich einen Stuhl herabzog. Die schöne Maria wartete, bis er sich hingesetzt hatte.


  »Kann sein, daß ihr gewonnen habt«, sagte Marco.


  Sie zuckte die Achseln. Die wochenlangen hohen ge-Werte ließen die meisten Dinge unwichtig erscheinen.


  »Vergeßt bloß nicht, was für Schwierigkeiten wir euch machen können«, fuhr Marco fort. »Ubu hat mir einmal gedroht. Damit, die Multi-Pollies zu informieren, mit Quarantäne, mit allem möglichen. Ich kann euch das gleiche antun.«


  Maria seufzte. »Wenn du Ubu eine Botschaft schicken willst, Schiffsführer, dann tu’s doch und quatsch mich nicht voll.«


  Er starrte sie an. Maria konnte den mühsamen Pulsschlag an seinem Hals erkennen.


  »Ich will dich auf keinem meiner Schiffe haben. Nicht, bevor ich wieder in Kontakt mit den Aliens stehe.«


  Sie brachte ein müdes Lächeln zustande. »Glaubst du immer noch, daß ich euch irgendwie sabotiere?«


  »Falls meine Schiffe keine Probleme beim Schießen mehr haben, wenn du nicht an Bord bist, dann wissen wir’s. Ich bringe dich in einem Hotel auf Engel unter, bis die Familia zurückkommt. Wenn du weiter mit Kit zusammenbleiben willst, kannst du dann an Bord gehen.«


  Sie sah ihn an. »Ich kann mein Hotelzimmer selber bezahlen.«


  Marco stand auf, schwankte und fiel fast wieder auf den Stuhl zurück. »Um so besser«, sagte er. Seine Stimme war nur ein Flüstern. Dann ging er vorsichtig hinaus.


  Später wurde es Maria klar, daß Marco versucht hatte, über seine Kapitulation zu verhandeln. Er hatte eine Abfindung von der Runaway herausschlagen wollen. Sie war nur zu müde gewesen, um es zu merken.


  Sie sah ihn nicht wieder.


  


  Die hohen ge-Werte hatten sie stärker mitgenommen, als sie gedacht hatte. Nach der anfänglichen Aufwallung überschäumender Lebensfreude beim Fliegen verbrachte sie die ersten zwei Tage größtenteils in einem Null-ge-Schlafsack; den Rest der Zeit schlang sie Essen in sich hinein. Die Elektronenwelt führte einen schläfrigen Tanz in ihrem Kopf auf und beruhigte sie. Ihr Rückgrat knackte jedesmal, wenn sie sich streckte oder den Kopf drehte. Schließlich begab sie sich ins Bahìa und bestellte einen Ballon Granatapfelsaft. Schwatzende Mutantos – Shooter, Syster, Bergleute – sprangen im blaßrosa Licht der Bar herum; ihre unteren Ellbogen steckten in den Achselhöhlen der oberen Arme. Eine Gruppe war gemeinsam an einen Tisch geschnallt und hatte die Köpfe zusammengesteckt. Sie hielten sich an den paar Drinks fest, die sie sich leisten konnten. Ihre Köpfe nickten zu einer melancholischen Dolores-Ballade. Maria bekam mit, daß ihr Schiff gerade beschlagnahmt worden war, um ihre Schulden zu tilgen. Die Shooterfamilie würde auseinanderbrechen, wenn sich die einzelnen Mitglieder woanders Arbeit suchten, und das Schiff würde ebenfalls zerlegt werden. Die Singularität würde an einen Hiliner verkauft werden.


  Sie konnte ihr Schiff kaufen, dachte Maria, und es ihnen zurückgeben. Sie konnte auch diese Bar samt allen Gästen darin kaufen. Vielleicht sogar die ganze Station.


  Ubu und sie operierten jetzt auf dem Niveau einer kleinen Hiline-Gesellschaft. Im Gegensatz zu den Leuten hier hatten sie Boden unter den Füßen. Der relative Wohlstand von De Suarez Expressways hatte genügt, um Marcos Clan von anderen Shootern abzusondern, und Ubu und Maria verfügten bereits über Aktiva, die ein Mehrfaches des Vermögens von Marco betrugen. Wenn sie ihre Beziehung zur Geliebten richtig nutzten, konnten sie in ein paar Jahren reicher als jeder andere lebende Mensch sein.


  Dann waren sie gänzlich von all dem hier abgeschnitten, dachte Maria. Von allem, was sie kannten.


  Vielleicht würde die Shooterkultur bis dahin untergegangen sein, vom Druck der Konsolidierung und der Hiliner zermalmt wie ein Mutanto von hohen ge-Werten. All diese Leute würden dann vielleicht auf der Straße sitzen oder für die Unternehmen arbeiten, die ihre Lebensweise zerstört hatten.


  Mutantos schwebten im rosaroten Licht um sie herum. Ihr Genmaterial war so spezialisiert wie das vieler Diener der Geliebten, aber ihr Geist war frei von den chemischen Kontrollen der Geliebten und von ihrer Indoktrination.


  Der Saft brannte Maria auf der Zunge. Sie wollte das nicht verlieren.


  Vielleicht, dachte sie, vielleicht war es auch gar nicht nötig.


  


  Sie hatten gewonnen. Das Geschäft mit der Geliebten war perfekt. Die schöne Maria konnte es schlicht und einfach an der kalten, triumphierenden Intensität in Ubus Augen erkennen, die wie Eissplitter waren. Er schwebte als holographische Miniaturausgabe in Marias Hotelzimmer, alle vier Arme ausgebreitet wie ein Hindugott. Die Runaway war acht Tage entfernt; sie hatte soeben ihren Schuß ins Angelica-System hinter sich gebracht.


  Musik pulsierte durch die holographische Verbindung. Der dröhnende Rhythmus der Geliebten mischte sich mit einer Abfolge sprunghafter, unheimlicher Akkorde. Bei den Klängen streifte eine kalte Hand Marias Nacken.


  »Hört Marco mit?« Ubus erste Frage.


  »Die Abrazo und die Familia sind vor vier Wochen von der Station abgeflogen. In Angelica sind keine Suarez-Leute, die ich kenne, aber die Verbindung ist nicht absolut sicher. Das weißt du.« Sie hatten auf Bezel eine hochentwickelte Verwürflungsausrüstung erstanden, aber Maria hatte es nicht gewagt, etwas davon auf Marcos Schiff mitzunehmen.


  Während der Sekunden, die es dauerte, bis Marias Antwort bei ihm eintraf, rotierte Ubu langsam. Das Getrommel der Geliebten dröhnte verzerrt aus den unzulänglichen Hotellautsprechern, und Ubus darübergeschichtete Akkorde wiederholten sich in einer komplexen mathematischen Folge. Ubu wartete auf die Antwort und nickte dann.


  »Alles ist so gelaufen, wie wir’s uns vorgestellt haben. Nimm Kontakt mit den Portfire-Vertretern auf und finde raus, ob sie unsere nächsten paar Frachten haben wollen.«


  »Mach ich.«


  »Geht’s dir gut? Ist auf der Abrazo … alles glattgegangen?« Die Frage kam gleich nach Ubus ersten Sätzen, ohne daß er Marias Antwort abgewartet hätte. Auf seinem Gesicht erschien auf einmal ein gequälter Ausdruck.


  Maria dachte an all die Wochen in dem kleinen Raum, an die Elektronenwelt in ihrem Geist. An Zwölf, der im Korridor herumgetaumelt war, als die Abrazo mit hoher Beschleunigung imaginären Asteroiden auswich. An Kits Gesicht, und daran, wie sich seine Miene verändert hatte, als er sich beibrachte, nichts zu fühlen. Adieu, Maria.


  »Die Lage war …« – sie zögerte – »manchmal ganz schön gespannt. Aber sie haben mich ordentlich behandelt.«


  Die Anspannung schien aus Ubus Gesicht zu weichen. »Gut«, sagte er leise.


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »In acht Tagen. Von Angesicht zu Angesicht. Sobald ich angedockt habe.«


  »Gut.« Die Zeitverzögerung machte sich in der Unterhaltung immer noch deutlich bemerkbar. »Ich wollte bloß wissen, wie’s dir geht.« Er leckte sich die Lippen. In seinen leicht zusammengekniffenen Augen und der Haltung der verschatteten Muskelstränge seines Halses lauerte immer noch ein Hauch von Anspannung. »Wir müssen uns überlegen, wie’s weitergeht.«


  »Hab ich schon getan.« Maria lächelte zaghaft. »Ich glaube, ich habe einen Plan.«


  »Ich auch.«


  Einen langen Moment sahen sie einander nur an. »Wir müssen über vieles reden«, sagte Ubu.


  »Bis zum nächsten Jetzt, Shooter.«


  »Bis zum nächsten Jetzt.«


  Das Bild erlosch. Marias Geist tanzte, flatterte, flog Pirouetten drehend in die Zukunft.


  


  Zu dem Zeitpunkt, als die Runaway ins Angelica-System sprang, war die schöne Maria bereits seit vier Wochen auf der Station und schmiedete Pläne. Nach ein paar Tagen in weitgehender Schwerelosigkeit war sie in den Kranz des Rades umgezogen, in eine Zwei-Zimmer-Suite in einem Randzonenhotel, und hatte die Hälfte jedes Tages unter den Alpha-Elektroden verbracht, wo ihr Gehirn die Inhalte einer Schnellkurseinheit nach der anderen aufnahm.


  Ökonomie, Recht, Geschichte. Ihr Gehirn füllte sich mit einem geordneten Schema unzusammenhängender Fakten. Das verbindende Gerüst würde sie selbst liefern müssen. Sie, dachte Maria, und Ubu.


  Ein paar Minuten, nachdem die Runaway angedockt hatte – Ubu hatte mehr bezahlt, um an die Spitze der Entladeschlange zu kommen – begannen die identischen Harzbehälter der Geliebten aus den Autoladern zu rollen. Da der Personenschlauch noch gar nicht angeschlossen worden war, faßte sich Maria in Geduld; sie hüpfte auf den Zehenspitzen, als ein Strom von Behältern aus der Ladebucht der Runaway quoll, die Produkte der Geliebten, die nun in einem gewaltigen Strom der Menschheit zuflössen.


  Als das Licht über der Schleuse grün wurde, lief Maria durch den Schlauch mit den Ziehharmonikawänden zur Runaway. Während sie sich in das zerbeulte Schiff einschleuste, merkte sie, wie eine Spannung von ihr abfiel, von deren Existenz sie gar nichts gewußt hatte. Vertraute Elektronenmuster begannen in ihrem Geist zu singen. Sie war wieder zu Hause.


  Als die Innenluke aufglitt, drangen die verschlüsselten Taktvorzeichnungen der Geliebten wie ein Wasserfall auf sie ein. Maria versteifte sich. Das gehörte nicht zu ihren angenehmen Erinnerungen.


  Ubu wartete auf der anderen Seite. Er zögerte, dann kam er auf sie zu und nahm sie in seine vier Arme.


  


  Ubu redete stundenlang ohne Pause, erst bei der Zubereitung des Abendessens und dann, als er mit der schönen Maria im unteren Salon saß. Sie hockte auf dem alten Sofa und hörte Ubu zu, der unaufhörlich von seinen Verhandlungen, seinem Besuch bei der Geliebten und seinen Plänen für die Zukunft redete, vom Ausbau der Handelsbeziehungen, speziell auf die jeweiligen Märkte zugeschnittenen Gütern, der allmählichen Konvergenz und wechselseitigen Absorption der Menschheit und der Spezies der Geliebten … Maria hörte sich alles an, während sie mit dem schnurrenden weißen Maxim in den Armen dasaß, aber nach einer Weile bestand sie darauf, daß Ubu die Musik der Geliebten abstellte. Ohne das Getrommel schienen seine Gedanken etwas zusammenhangloser zu sein. Maria fand das beunruhigend.


  »Ich habe mir beigebracht, wie die Geliebte zu denken«, sagte er. »Das ist wichtig für uns.«


  »Solange du nicht versuchst, wie sie zu werden.«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Das ist ebenfalls wichtig für uns.«


  Maria richtete sich alarmiert auf. Maxim bewegte sich unruhig in ihren Armen. »Das gefällt mir nicht, Shooter.«


  Ubu hob die Schultern. »Ich bin schon fast soweit«, sagte er. »Ihr Gehirn ist vielleicht hundertmal so groß wie meins, aber mein Gedächtnis ist besser.«


  »Dein Gedächtnis macht dich einzigartig.«


  Sein Gesicht entspannte sich. »Zwölf ist tot. Die Geliebte hat ihn umbringen lassen.«


  Glocken stimmten in Marias Innerem ein leises Trauergeläut an. Die Schwingungen klangen ihr in den Ohren. Zwölf war auch so jemand, den sie benutzt hatte und der dafür bezahlt hatte. »Das ist unsere Schuld«, sagte sie.


  Ubus Finger klopften nervöse Rhythmen auf seine nackte Brust. »Er war verseucht. Das ist der springende Punkt. Er hatte zuviel Menschliches in sich, und das hat der Geliebten Angst gemacht. Sie hat ihn getötet, und ich glaube, das war ihr großer Fehler.« Ubu hob den Blick zur Decke. »Diesmal habe ich einen neuen Willensfreien dabei, Sechsundzwanzig. Dasselbe Modell, aber eine andere Nummer. Der stellt keine Fragen. Er läuft nicht herum. Er sitzt einfach nur im Hilfskontrollraum und lauscht den Rhythmen der Geliebten, die aus dem Sizer kommen. Die Geliebte will gar nicht, daß er etwas über uns erfährt, außer wenn er Glück hat und über irgendwas stolpert, was der Geliebten einen Vorteil verschafft.« Er grinste. »Solche Fehler mache ich nicht mehr. Deshalb habe ich sie besiegt. Weil ich die Geliebte in meinem Kopf habe, und weil sie uns nicht in ihren hineinlassen will.« Sein Gesicht verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Aber ich bin jetzt genauso verseucht. Die Geliebte ist ein Teil von mir, und ich kann sie nicht mehr loswerden. Ihre Reaktionen werden für immer in meinen eigenen enthalten sein.«


  »Deshalb bist du noch lange nicht wie sie«, beharrte Maria.


  »Ich glaube, ich bin besser als sie.« Er spannte nachdenklich seine mächtigen Schultermuskeln. »Ich bin derjenige von uns, der den Kontakt zur Geliebten und ihrer Spezies halten wird. Darin bin ich gut. Ich hab’s bewiesen.« Er sah Maria an und grinste kläglich. »Du bist diejenige, die es mit den Menschen aufnehmen und uns den Rücken von unserer eigenen Spezies freihalten muß. Ich glaube, ich habe bewiesen, daß ich das nicht so gut drauf habe.«


  »Du bist …« Schmerz brannte in Marias Hals. »Du bist eigentlich ganz okay, weißt du. Du brauchst kein Alien zu werden, nur weil du …«


  Ubu schüttelte den Kopf. »Ein Alien werden? Das hab ich nicht vor.« Er stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus. »Es ist beinahe trivial. Ich werde etwas Besseres werden. Auch etwas Besseres als ein Mensch. Ich werde …« Er lachte erneut. »Ich werde alles sein, Maria. Die Geliebte ist bereits ein Teil von mir, und sie ist das Lebendigste, was ich je gesehen habe. Wenn ich lange genug lebe, werde ich die Geliebte, die Menschheit, jede Art der Wahrnehmung und jedes Potential in mich aufnehmen. Und ich werde dabei immer ich selbst bleiben, Maria. Ich werde bloß auch alles andere sein.«


  Sie sah ihn an. Tränen brannten in ihren Augen. Sie beugte sich über Maxim und drückte ihre Wange an sein Fell, spürte seine tröstliche Wärme an ihrer Haut. »Hör auf damit«, sagte sie. »Ich will bloß nach Hause kommen.«


  Ubu schwieg eine Weile. Er setzte sich zu ihr, streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hab’s nicht gemerkt.« Er holte Luft. »Ich hab’s schon wieder getan, was?«


  »Nein.« Maria hätte am liebsten geschrien.


  »Ich war einfach zu lange draußen. Ich muß den Druck loswerden.« Er drückte ihre Schulter. »Ist irgendwer auf der Station, den wir kennen? Vielleicht können wir uns mit ein paar Freunden treffen.«


  Ubu war derjenige, den ich treffen wollte, dachte Maria. »Ich weiß nicht, wer hier ist«, sagte sie. »Ich war die ganze Zeit in meinem Hotel und hab gearbeitet.«


  »Wir können’s ja rausfinden.«


  Sie seufzte. »Ja.«


  »Wir müssen uns ändern, Maria.« Ubus Stimme war freundlich. »Paps hat uns immer nur gezeigt, wie man versagt. Wenn wir uns nicht ändern, gehen wir drauf.«


  Maxim bewegte sich unruhig in Marias Schoß. Ihre Tränen benetzten sein Fell. »Ich will niemand mehr benutzen«, sagte sie.


  Ubu antwortete nicht. Sie wußte, daß er mit den Gedanken woanders war.


  


  Die Randzone war kürzer als früher. Sie verlor an Ausdehnung, weil ihre kollektive Wirtschaftskraft nachließ. Es schien, als ob mehr Menschen auf engerem Raum zusammen-gedrängt wären. Ubu und die schöne Maria zogen von einer Bar zur anderen, hörten Musik und tranken mit ein paar Leuten, die sie kannten. Ubu war zurückhaltend, nahm kleine Spritzer Sharps aus seinem Ballon und lauschte dem Krach, den die Band der Sanchez-Familie machte. Maria war überrascht – nach einer langen Reihe von Schüssen war Ubu für gewöhnlich viel entschiedener darauf aus, seinen Spaß zu haben.


  Der Sanchez-Clan beendete seinen Set. Es schien der richtige Moment zu sein, den Laden zu verlassen. Maria folgte Ubu auf eine schummrige Metallstraße hinaus, die von Speisedüften und den Gerüchen von Menschen erfüllt war. Musik dröhnte aus offenen Türen und tat Maria in den Ohren weh. Sie stellte sich vor, daß sich alles auf unheimliche Weise verändert hätte: Die Musik, die schwankend dem Rhythmus der Geliebten und Ubus Akkordstrukturen folgte, die Shooter und Syster und Touristen, die allesamt Angehörige der Spezies der Geliebten waren, Allgemein-Willensfreie eines neuen Modells, die zu fremdartigen Rhythmen marschierten …


  Maria erschauerte.


  Ubu blieb stehen, die unteren Hände in den Taschen. Am aufsteigenden Hang vor ihnen war Helligkeit, der polierte weiße Bodenbelag, der von den immer weiter vordringenden Hilinern ausgelegt worden war. Der spitzbäuchige Lachende Gott lockte draußen vor seinem Kasino. Ubu sah Maria an.


  »Wollen wir rein?« fragte er.


  »Letztesmal haben sie uns die Scheiße aus den Knochen geprügelt.«


  Er lachte. »Sollen sie jetzt mal versuchen.«


  Sie überquerten die unsichtbare Linie zu den hauchdünnen Einlagen aus weißem Marmor. »Wir müssen jetzt in dieser Welt leben«, sagte Ubu. »Wir müssen es lernen. Uns in ihr bewegen. Und sie dann in Besitz nehmen.« Er sah sie an. »So seh ich’s jedenfalls.«


  »Und die Randzone?«


  Ubu schaute auf seine nackten Füße, als sie über den kühlen, gemaserten Stein gingen. Der holographische Lachende Gott gluckste und wedelte mit den Armen, als sie steuerbords an ihm vorbeigingen. »Wir können der Randzone nicht helfen«, sagte er.


  »Falsch. Können wir doch.«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Seine unteren Hände steckten noch in den Taschen. Leute in grauen Jacken und gestreiften Hosen gingen vorbei und warfen ihnen mißtrauische Blicke zu. »Ich will keine Kämpfe mehr ausfechten, die wir verlieren werden«, sagte er. »Das bringe ich einfach nicht mehr fertig.«


  »Wir können nicht alles allein machen«, erwiderte Maria. »Wir bauen Schiffe, und jemand muß sie fliegen. Jemand muß unsere Produkte verkaufen. Jemand muß daran arbeiten, diese neuen Dinge zu entwickeln, die du allen verkaufen willst.«


  Ubu nickte. »Das hab ich mir auch überlegt. Wir könnten Shootern Arbeit geben, klar. Aber sie wären unsere Angestellten. Es würde ihre Lebensweise nicht retten. Wär dasselbe, als ob sie irgendeine andere Hiliner-Firma anheuern würde.«


  »Darüber hab ich nachgedacht. Wir müssen sie doch nicht auf eine Lohnliste setzen. Wir können sie als Mannschaften anheuern, als Schiffe, und sie in eine Genossenschaft eingliedern.«


  Ubu drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung. Das Monte Carlo dehnte sich zweihundert Meter weit zu ihrer Linken aus. Seine Fassade war eine schimmernde holographische Aura. Automatische Wagen mit surrenden Elektromotoren, die Spieler von ihren Hotels abholten und wieder hinbrachten, fuhren vorbei.


  »Wir gründen die Genossenschaft«, drängte Maria. »Wir können beide jeweils sechsundzwanzig Prozent davon übernehmen, so daß wir die Kontrolle behalten. Und was den Rest angeht – sollen die Shooter sich einkaufen. Sie können ihre Anteile aus ihren Gewinnen bezahlen. Wir können die Hiliner völlig da raushalten.«


  »Laß mich eine Minute drüber nachdenken.«


  »Ich will es so, Ubu.« Mit aller Eindringlichkeit, deren sie fähig war. »Ich will unsere Leute retten.«


  Ubu eilte mit gesenktem Kopf weiter und wurde dann jäh von einer plärrenden Hupe aufgeschreckt. Ein Elektrowagen mit einem weißhaarigen, männlichen Gründling in einem langärmeligen blauen Anzug am Steuer surrte vorbei. Neben ihm saß eine hochgewachsene, gemonte Schwarze mit Diamantimplantaten in der Schulter und den Brüsten. Sie hatte eine Hand auf seinem Schenkel, und ihr Gesicht war eine kühle, ausdruckslose Maske.


  Maria schlug das Herz bis zum Hals, als sie Colette erkannte, die alles verloren hatte, als die Bank von Maria gesprengt worden war. Der erste Mensch, den Maria benutzt hatte – und es hatte ihr überhaupt nichts genützt.


  Der Wagen fuhr weiter. Seine Insassen gaben sich nicht damit ab, die beiden zerlumpten Shooter anzusehen.


  Colette hatte überlebt, dachte Maria. Auf die gleiche Weise, dachte sie mit einem hysterischen Lachen, wie sie selbst.


  Ubu marschierte weiter, ohne etwas zu sehen. Maria lief ein paar Schritte, um ihn einzuholen. »Mir liegt viel an der Genossenschaft«, sagte sie. »Ich will, daß sie in der Lage ist, den Leuten zu helfen, die wir benutzt haben. Denn wenn wir ihnen nicht helfen, haben wir sie ohne jede Gegenleistung benutzt. Dann sind wir nicht besser als Marco.«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Ich bin eine Hure geworden, und du ein Zuhälter. Und das alles nur, damit wir den großen Wurf landen können?«


  Ubu wäre beinahe stehengeblieben. Seine Schultern krümmten sich zusammen, als ob er einen Schlag abducken wollte. Er zögerte, dann ging er weiter. Maria mußte fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Ich hab mich eingehend erkundigt. Die freiwillige Bildung einer Genossenschaft ist absolut legal. Wir können praktisch jede Bedingung für die Mitgliedschaft aufstellen, die wir wollen, fast bis zur Sklaverei.« Sie stieß ein rauchiges Lachen aus. »Und ich glaube, auch die könnten wir wahrscheinlich irgendwie mit einarbeiten.«


  Zu ihrer Linken ergoß sich ein Wasserfall vom zeltartigen Dach des Rades, beschrieb einen hell angestrahlten polychromen Bogen über den offenen Raum darunter, als die Station unter ihm wegrotierte, und stürzte dann mit einem kontinuierlichen Plätschern in einen tiefen, von Lapislazuli gesäumten Brunnen, der in die Straße eingelassen war. Bei ihrem letzten Aufenthalt auf der Station war er noch nicht dagewesen. Ubu marschierte an ihm vorbei, ohne ihn wahrzunehmen.


  »Ich möchte, daß irgendeine Struktur existiert, wenn die Multi-Pollies schließlich rauskriegen, was wir tun«, sagte er. »Wir sollten Stellung bezogen haben, ein Bestandteil der Machtstruktur sein. So daß sie sich’s nicht leisten können, auf uns zu verzichten.«


  »Shooter können unsere Produkte überall vertreiben«, sagte Maria. »Wir bleiben an Ort und Stelle. Die meisten von ihnen werden das Zeug bloß transportieren. Sie brauchen nicht mal zu erfahren, woher wir’s kriegen. Und wir können sie auf diese Weise am Leben erhalten.«


  Ubu schwieg. Pastellfarbene Holowerbung glitt vorbei, spiegelte sich in weißem Marmor. Außerhalb des Vierundzwanzig-Stunden-Betriebs der Randzone war es hier trotz der hellen Beleuchtung früher Morgen. Hotelschilder leuchteten lockend über gewölbten Türen. Abgesehen vom Getriebe im Monte Carlo und den anderen Kasinos selbst waren nur wenige Menschen auf der Straße. Roboter fuhren auf dem Boden herum und polierten die Marmorbeschichtung.


  Maria dachte über Colettes Gesicht nach, über die Härte, die ihre Sucht maskierte, ihre Sucht nach dem Spiel, nach dem Monte Carlo, dem Lachenden Gott und den anderen Kasinos. Sie hatte die gleiche Härte bei Kit entstehen sehen, eine Härte, die sich bildete, wenn man wußte, daß man von anderen Menschen benutzt werden würde, und wenn es einen vielleicht nicht mehr kümmerte.


  »Früher oder später müssen wir irgend jemand vertrauen«, sagte Ubu.


  »Wir können versuchen, diejenigen zu kontrollieren, die im Bilde sind. Und sicherstellen, daß sie keine Kontakte außerhalb ihrer Schiffe haben dürfen, wenn sie uns beitreten. Schwere Strafen für jeden, der das Geheimnis verrät, wie zum Beispiel Ausschluß aus der Genossenschaft. Und wir könnten auch falsche Gerüchte darüber ausstreuen, woher wir das Zeug haben.«


  Ubu sah sie amüsiert an. »Was für Gerüchte zum Beispiel?«


  »Kit hat mir was erzählt. Er hat mir erzählt, was wir Marcos Ansicht nach gefunden hatten, als wir wieder auf Bezel waren und er noch nichts von der Geliebten wußte. Er dachte, wir hätten eine dieser Siedlungen von Shootern gefunden, die über die Grenze abgehauen sind, als die Konsolidierung einsetzte; also hat er angenommen, die hätten da draußen inzwischen ihre eigene Zivilisation aufgebaut und würden nun irgendwelche chemischen Präparate und möglicherweise auch noch ein paar andere Sachen fabrizieren, die so verbreitet sind, daß man sie nicht zu ihnen zurückverfolgen kann. Und sie machen heimlich Tauschgeschäfte, um an die Sachen ranzukommen, die sie nicht selbst herstellen können. Marco dachte, wir wären zufällig auf sie gestoßen, und sie hätten uns mit einer dicken Fracht das Maul gestopft.«


  Ubu lachte. »Ich schätze, das stimmt mit allen Fakten überein, die er kannte.«


  »Wir können ein paar Leuten ganz im Vertrauen erzählen, daß es genauso war. Anderen erzählen wir, daß wir insgeheim für verschiedene Hiline-Firmen arbeiten. Und alle werden sich mit der Erklärung zufriedengeben, die ihnen am besten gefällt, zumindest für eine Weile. Das können wir unseren eigenen Leuten erzählen.«


  Weiter vorn, direkt hinter dem Kasino zum Glücksjeton, endete der weiße, spiegelnde Marmor. Angekündigt vom dumpfen Dröhnen ferner Musik, tat sich die schummrige Randzone vor ihnen auf. Ubu wurde langsamer.


  »Komisch«, sagte Maria. »Wir können Marcos Hirngespinst wahr werden lassen.«


  »Wir müssen ihn trotzdem irgendwie abfinden.«


  »Bieten wir ihm doch die Mitgliedschaft in der Genossenschaft an.«


  Ubu warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wenn du meinst.«


  »Ich finde, wir sollten es tun.«


  »Wenn du’s nämlich nicht willst, dann soll er sehen, wo er bleibt. Falls er dich irgendwie schlecht behandelt hat – wir müssen uns überhaupt nicht mit ihm abgeben. Wir streiten alles ab, was er behauptet, und bestechen alle in seiner Umgebung, und wenn er Schwierigkeiten macht, können wir seinen Vertrag mit PDK aufkaufen und seine ganze Familie von Läuseköpfen arbeitslos machen.«


  Maria blickte ihn an, sah sein zorniges, abgespanntes Gesicht, die Wut, die in seinen Augen brannte. »Wir brauchen ihn«, sagte sie. »Er ist clever. Er ist diskret.«


  »Scheiße.« Die Muskeln in Ubus massigen Schultern und über seinen Wangenknochen arbeiteten. Schließlich seufzte er: »Ich war der Schurke, der dich zu ihm geschickt hat. Daran will ich nicht erinnert werden.«


  Sie trat dicht zu ihm und nahm ihn in die Arme. »Es war mein Schuß«, sagte sie. »Mein Plan.«


  »Ich hätt’s nicht zulassen dürfen.«


  »Komische Sache, das mit Marco«, sagte Maria. Ubus vier Hände strichen ihr über die Haare. »Er hat dieses Hirngespinst von den Shootern erfunden, die auf eigene Faust losgezogen sind und sich gegenseitig unterstützt, ihre eigene Siedlung aufgebaut und die Konsolidierung umgangen haben. Er konnte es sich ausmalen, aber er selbst würde es nicht tun. Er hat nicht daran geglaubt. Wir müssen an seiner Stelle daran glauben.«


  »Liegt ganz bei dir. Du bist diejenige, die mit Menschen umgehen kann.«


  Sie schaute in seine hellen Augen, sah dort die Geliebte, Zwölf und das unmenschliche Muster, das ein Teil von ihm geworden war wie die Elektronenwelt ein Teil von ihr, das Muster in Ubu, zu dem sie irgendwie eine positive Einstellung finden mußte.


  »Wir werden’s schon schaffen«, sagte sie. Und hoffte, daß sie es auch glaubte.


  


  


  


  25. Kapitel


  


  Da war das Funkfeuer der Familia, und dort das der Abrazo, etwa zwanzig Grad voneinander entfernt, mit der kolossalen, glühenden Radiowolke von Montoya 81 dazwischen. Sie bewegten sich zu einem Rendezvous aufeinander zu und harrten immer noch aus, warteten immer noch auf die Geliebte.


  Ubu schmeckte das Blau Zehn hinten im Hals. Seine innere Gelassenheit, die nicht ganz verschwinden wollte, war eine Nachwirkung der Droge.


  Er stieß seinen Sessel vom Platz des Shooters zur Kommunikationseinheit. Seine Botschaft würde rund eine halbe Stunde brauchen, um die Abrazo zu erreichen; dann würde es eine weitere halbe Stunde dauern, bis eine Antwort kam. Bis dahin würde sich die Wirkung des Blau Zehn gelegt haben, dachte er.


  Die anderen Schiffe würden den Strahlungsausbruch bei seinem Eintritt bemerkt haben. Marco und die anderen würden vor ihren Kommunikationstafeln sitzen und auf eine Botschaft der Geliebten warten.


  Er setzte seine Kopfgarnitur auf, testete das Mikro und schickte dann sein Funkfeuer und seine Kennung hinaus. Diesem Schlag per Funk in den Solarplexus der Familia ließ er eine persönliche Botschaft folgen, zusammen mit dem Bild seines Gesichts, auf dem sein sonnigstes Lächeln erstrahlte.


  »Schiffsführer de Suarez«, sagte er, »ich frage mich, ob du wohl eine Ahnung hast, wie ich hergekommen bin?«


  Ubus Musik hallte von den Laminatwänden der Zentrifuge wider, während er unter den Alpha-Elektroden saß. Er sah die Lämpchen an der Kommunikationstafel aufleuchten, wartete, bis die komplette Botschaft abgespeichert war, schaltete dann die Musik aus und ließ die Botschaft ablaufen.


  Marco saß in einem abgedunkelten Raum mit einer gelben Lampe über seinem Kopf, unter der er wie der leibhaftige Tod aussah. Seine straff gespannten Halsmuskeln erhoben sich wie Schutzwälle über seine dürren Schultern. Der Jesus Ristes an der Wand hinter ihm war ein blutiger Fleischklumpen, und das Kruzifix um Marcos Hals ahmte seine Pose nach. Zusammen sahen die beiden wie eine deprimierende religiöse Allegorie aus.


  »Ist egal, wie du’s rausgefunden hast«, sagte Marco. »Wir beide haben einen Vertrag, Schiffsführer. Du kriegst ein Sechstel. Mehr nicht.«


  Man muß diesen Marco bewundern, dachte Ubu. Der Mann geht kämpfend unter.


  Marcos Stimme krächzte weiter. »Ich könnte dich jahrelang vor die Gerichte schleppen, Pascos Ubu. Ich könnte die Multi-Pollies dazu bringen, dich mit einem Embargo zu belegen. Denk daran!«


  Ubu nahm die Elektroden ab und setzte die Kopfgarnitur auf. Sein Verstand kam ihm so klar und makellos vor wie ein Teich mit destilliertem Wasser. Er drückte auf die Sendetaste.


  »Ein Sechstel von Nichts ist nichts«, sagte er. »Du hast deinen Vertrag mit dem Schimmernden Clan gebrochen, als du nicht rechtzeitig aufgetaucht bist – da steht eine Klausel über pünktliche Lieferungen drin, erinnerst du dich? Damit ist unser Vertrag ebenfalls hinfällig.


  Und bring mich nicht zum Lachen, indem du mir drohst, mich vor Gericht zu schleppen. Womit willst du deine Anwälte bezahlen, wenn ich deinen Vertrag mit PDK aufkaufe?« Ubu schenkte ihm sein sonnigstes Lächeln. Eines der wichtigsten Rhythmusmuster der Geliebten – 5-5-5-3-3 – rollte durch seinen Kopf.


  Marco würde ein Teil von ihm werden, dachte er. Ebenso wie die Geliebte.


  »Keine Angst, Schiffsführer«, erklärte er. »Ich habe dich bei den neuen Arrangements berücksichtigt. Ich schicke dir einen Vertrag, der unsere alte Vereinbarung ersetzt. Lies ihn dir durch und schick mir dann deine Unterschrift und deinen Daumenabdruck. Sobald ich die habe, sage ich dir, wo du deine erste Lieferung an Bord nehmen kannst.«


  Ubu schickte über die Kommunikationstafel einen Impuls mit dem Vertragstext hinaus, beendete dann die Übertragung und legte sich wieder unter die Elektroden. Er rief weitere Musik auf.


  Er wünschte, die Verzögerung wäre nicht so lang und er könnte Marcos Gesicht sehen, wenn die Botschaft bei ihm eintraf.


  Die Kakophonie seiner Musik brandete von neuem auf und ließ Welten in seinem Geist erstehen.


  


  Da war wieder diese religiöse Allegorie: Jesus, der über Marcos knochiger Schulter in Ohnmacht fiel. Marco sah diesmal etwas entspannter aus. Die Muskeln an seinem Hals und an seinen Schultern waren nicht mehr ganz so hart. Der Tod, dachte Ubu, hat für eine Weile Urlaub genommen.


  »Ein höllisches Dokument, Pascos Ubu«, sagte Marco. »Da war ein kluger Kopf am Werk.«


  Es sichert dir dein Auskommen für den Rest deines elenden Lebens, dachte Ubu.


  »Ich könnte um meine Prozente feilschen. Vielleicht wären dreißig Prozent der Profite angemessener. Oder ich könnte am Lieferplan herumnörgeln.« Er grinste freudlos. »Aber was soll’s? Verdammt, du bist großzügig. Das mindeste, was ich tun kann, ist, gleiches mit gleichem zu vergelten.« Seine Augen verengten sich. Er streckte Ubu den Mittelfinger entgegen. »Ich habe Unterlagen, Schiffsführer. Unterlagen über eine Menge Leute. Ich habe massenhaft Daten, die ich mir für den richtigen Zeitpunkt aufbewahrt habe. Wenn dir jemand Ärger macht, kann ich das vielleicht regeln.« Marco fletschte die Zähne; Ubu wußte nicht genau, ob es ein Lächeln oder eine Drohung war. »Ich habe einen Haufen Material über die Kompagnie. Genug, um uns ihre Freundschaft zu sichern. Ich werd’s dir schicken.« Jetzt lächelte Marco. »Vielleicht kommst du noch dahinter, wie nützlich ich sein kann.«


  Er beugte sich vor und berührte etwas außerhalb der Kamera, um den Vertrag und die Daten zur Runaway zu senden, dann lehnte er sich in seinen Sessel zurück. Seine Augen brannten in den tiefen Höhlen, vielleicht vor Belustigung. »Mir ist klar, daß du’s mir jetzt nicht erzählen kannst«, sagte er. »Aber eines Tages will ich wissen, wie das gelaufen ist. Okay?«


  Ende der Übertragung.


  Ubu fühlte, wie die Haare in seinem Nacken und auf seinen Armen kribbelten, als ob er angegriffen würde. Marco hatte kapituliert, aber irgendwie kam es ihm nicht gerade wie eine Kapitulation vor.


  Ubu sah sich die Unterlagen an, die Marco ihm geschickt hatte, eine lange Liste mit Angaben, wer wen bestach, samt Orten, Daten und Zahlen. Er nickte. Falls er die örtlichen Manager der Kompagnie einmal manipulieren mußte, konnte er das tun. Er fragte sich, ob Marco noch mehr von diesem Stoff hatte, und über wie viele Leute.


  Marco würde nützlich sein, solange Ubu ihn an der kurzen Leine hielt.


  Ubu überlegte, wer oder was als nächstes kam. Leuchtend bunte harmonische Strukturen schwebten noch unkoordiniert in seinem Geist.


  Er drückte auf die Sendetaste.


  »Da ist ein Asteroid im Orbit um Kitsune 71«, sagte er. »Auf dem lagern achtundzwanzigtausend Tonnen pharmazeutischer Präparate. Die Bake sendet auf einundzwanzig Zentimeter. Auf Engel wartet ein Portfire-Vertreter auf die Lieferung. Die schöne Maria ist dort. Du kannst einen Lieferplan mit ihr ausarbeiten.« Er grinste. »Bis zum nächsten Jetzt, Schiffsführer.«


  Er beendete seine Übertragung, dann stieß er seinen Sessel wieder zur Shootertafel zurück. Es war an der Zeit, von hier zu verschwinden und wieder nach Santos 439 zu fliegen, zur Station der Geliebten.


  Ein Universum aus Musik hämmerte auf ihn ein. Er nickte geistesabwesend zum Rhythmus, während er seinen Schuß in die Wege leitete.


  Das war erst der Anfang.


  


  


  


  26. Kapitel


  


  Die König Ubu dockte um achtzehn Uhr an Engels COM an, neun Stunden nach der zielgenauen, nur ein paar hundert Kilometer vom optimalen Eintrittspunkt entfernten Ankunft der Yacht im Engel-System. Die Station, die sich im Lauf der letzten paar Jahre von ihrer ursprünglichen Radform zu einem Zylinder von einem halben Kilometer Länge entwickelt hatte, wuchs immer noch: ein helles, skelettartiges, von Willenlosen gesprenkeltes Gazenetz überspannte ein Ende des Zylinders und stellte den ersten Schritt zu einer weiteren Expansion dar.


  Um achtzehn Uhr zehn war Ubu Roy auf der Station, hatte sich kurz mit dem offiziellen Empfangskomitee des Angelica-Senats getroffen und dann eine Privatfähre zum früheren Radkranz der Station genommen. Ein paar Minuten später betrat er das Monte Carlo, wo seine Schwester, die vor drei Tagen von Bord der Maria die Schöne gegangen war, den ersten Stock gemietet hatte.


  Die schöne Maria, die in die Elektronenwelt verwoben war, wurde durch einen in den Warzenfortsatz ihres Schläfenbeins implantierten Empfänger kontinuierlich unterrichtet, wo sich Ubu gerade befand, und nun beobachtete sie seinen Auftritt auf den Sicherheitsmonitoren der Kasinos. Seine Füße und sein massiger Oberkörper waren nackt. Er hatte nur eine schwarze Hose an. Ubu war von einem rotierenden Schirm von Leibwächtern umgeben, grauen, gepanzerten Fast-Willensfreien mit vier Beinen und Klauen, die vor Sensoren und Waffen starrten. Jeder von ihnen hatte das leuchtende Monogramm auf dem Körper, ein verschnörkeltes U, das mit einem verschnörkelten M verbunden war. Der Code für die Insignien war in ihr Genmaterial eingeschrieben.


  Ubu stieg in einen Privataufzug und fuhr zum ersten Stock hinauf. Marias eigene Leibwächter ließen ein ehrerbietiges Summen aus ihren Vodern ertönen, als er vorbeikam. Gleich darauf war er an der Tür ihrer Suite.


  Die schöne Maria stellte den Kristallglasballon mit Granatapfelsaft hin und wandte sich zur Tür. Ihre silbernen Armbänder – alte Geschenke von Ubu – schlugen klirrend gegeneinander. Die Elektronenwelt summte mißtönend in ihrem Kopf; sie schaltete den Empfänger im Warzenfortsatz aus und reduzierte die Lautstärke der anderen Welt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte Ubu seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen.


  Die Tür glitt auf, und Ubu trat in den Türrahmen. Verschlüsselte Voderlaute seiner Leibwächter drangen vom Flur herein. Schwarzer Metallschmuck mit kühlen Verzierungen in Silber und Chrom baumelte von seinen Ohren herab und streifte seine bloßen Schultern. Maria wußte, daß ihm die Formen etwas bedeuteten; es waren besondere synästhetische Muster, die er sah, wenn er seiner Musik lauschte oder über etwas Wichtiges nachdachte. Möglicherweise hatte auch die Beschaffenheit des Schmucks, die glatte Struktur des Metalls und die verschlungenen, fließenden Pigmentmaserungen etwas zu bedeuten.


  Ubus Miene war wachsam und konzentriert. Seine Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. Sie fragte sich, was er sah.


  Jedesmal wenn sie ihn traf, hatte sich Ubu etwas weiter von dem Bruder entfernt, an den sie sich erinnerte. Er hatte jetzt zuviel im Kopf, um je wieder nur Ubu zu sein.


  Es war ihre selbstgestellte Aufgabe, dafür zu sorgen, daß er ein Mensch blieb. Bisher war ihr das noch halbwegs gelungen.


  Maria ging zu ihm, legte die Arme um ihn und küßte ihn. Die Umarmung seiner unteren Arme preßte ihr fast die Luft aus den Lungen. Ein Teil von ihm machte sich also immer noch etwas aus ihr.


  Er musterte sie prüfend. »Du hast dir die Haare abgeschnitten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schon vor über einem Jahr. Jetzt laß ich sie wieder wachsen.«


  Maria nahm ihn bei der Hand und zog ihn ins Zimmer. Ihre beiden weißen Katzen – Klone von Maxim – kamen unter Möbelstücken hervor und woben Figuren um seine Knöchel. »Wir haben schon zu lange nicht mehr miteinander geredet«, sagte sie.


  »Engel hat sich verändert.« Er bückte sich, um die Katzen zu begrüßen.


  »Die Station ist doppelt so groß geworden, seit du letztesmal hier warst. Wir mieten fast den gesamten neuen Raum.«


  »Die Geschäfte gehen gut.« Eine ausdruckslose Feststellung. Sie hob eine Augenbraue.


  »Der Machtvolle Clan?«


  »Geschluckt.«


  Sie nickte. »Das müßte die Multi-Pollies auf Vordermann bringen.«


  Er lächelte dünn. »Die Entität des Machtvollen Clans hat einen separaten Vertrag mit uns unterschrieben. Die Geliebte ist nicht im Bilde. Ich glaube, sie wird protestieren.«


  »Soll sie.«


  »Sind die Minister schon da?«


  »Die werden erst in ein paar Tagen erwartet.«


  »So.« Er hob die Schultern. »Dann haben wir Zeit, uns ein bißchen zu entspannen.«


  »Was zu trinken oder zu essen?«


  »Erst mal einen Ballon Sharp. Für mich ist es jetzt mitten in der Nacht.«


  Ubu hatte die letzten zwei Jahre größtenteils auf der Schimmernden Station bei Santos 439 verbracht und sich mit der Frage einer wettbewerbsfähigen Alien-KI befaßt. Der Machtvolle Clan hatte seine Mittel in die Entwicklung seiner eigenen Makroatome, Glasfaserkabel und Software gesteckt. Ubu hatte ihn damit auf den Markt gehen lassen und ihn dann mit seiner eigenen neuen Produktlinie weggefegt. Seine neuen Schußcomputer hatten den Vorzug eines Stimantennensystems, das für Ubus Kunden eine Visualisierung auf dem aktuellen Stand der Technik während des Schusses bot und dem entsprach, was die Menschen seit Jahrzehnten besaßen, ohne daß die Aliens bisher etwas Konkurrenzfähiges auf den Markt gebracht hatten. Ubus neue Stims waren nur mit einem willensfreien Navigator neuen Typs zu benutzen, den man von der Geliebten kaufen konnte.


  Das Konkurrenzmodell war weggesprengt und wie von einer Singularität zerlegte Materie in brennendes Nichts verstreut worden. Der Machtvolle Clan hatte nachgeben müssen; er hatte nicht vor der Geliebten, sondern vor dem Runaway-Clan kapituliert.


  Seit die Handelsbeziehungen mit der Geliebten allgemein bekannt geworden waren, verbrachte schöne Maria fast ihre gesamte Zeit an Bord der Maria die Schöne, ihrem Yacht-mit-Büro-Komplex, und jagte von einer Grenzstation zur nächsten, um eine endlose Reihe von Krisen zu meistern. Der gewaltige und expandierende Handel hatte sich wie eine Wellenfront durch die menschliche Sphäre fortgepflanzt, hatte ganze Wirtschaftssysteme ergriffen und zerschmettert. Die Konsolidierung war erst gelähmt, dann zurückgestutzt und nun fast ganz abgeschafft worden; die Multi-Pollies waren gezwungen gewesen, dem unternehmerischen Talent der Shooter die Fesseln abzunehmen, in der Hoffnung, Wirtschaftssysteme an der Grenze zu schaffen, die den Ansturm von Reichtum bewältigen konnten, der vom Ort des Kontakts mit den Aliens hereinströmte.


  Für Maria, die geduckt unter dem Kamm dieser mächtigen, unwiderstehlichen Welle hockte, war alles ein wilder, schwankender Ritt gewesen, fast so schnell und direkt wie das Eintauchen ins Jetzt. Und sie hatte sich mit Dingen befaßt, die sie strenggenommen nichts angingen. So wie sie es sich zur Aufgabe gemacht hatte, dafür zu sorgen, daß Ubu ein Mensch blieb, versuchte sie auch aus eigenem Antrieb, den Schaden zu minimieren, der den Menschen durch die vernichtenden Schläge des neuen Handelsgeschäfts zugefügt wurde. Unbekümmert hatte sie bankrotte Firmen aufgekauft, oftmals den Empfehlungen ihrer Berater und immer der Gefahr zum Trotz, zu schnell zu expandieren. Stets war ihre Extravaganz durch eine neue Flut von Reichtum gerechtfertigt worden.


  Aber damit war jetzt Schluß. Die leichtsinnige Kauforgie mußte aufhören. Der Runaway-Clan war zu wichtig geworden: Alles, was ihn zu destabilisieren drohte, wurde zu einer Bedrohung für die gesamte menschliche Ökonomie. Jetzt würde sich Maria darauf konzentrieren müssen, das Imperium zu konsolidieren, das sie fast nolens volens erworben hatte.


  Sie füllte einen kleinen Ballon mit Sharps und nahm ihren eigenen Kristallglasballon mit Saft in die Hand. Ubu spritzte sich eine Dosis in den Rachen und sah sich dann in der Suite um, wobei er den Ballon von einer unteren Hand in die andere warf. Maria konnte die Elektronenwelt im Stockwerk unter ihnen spüren, im Kasino, eine konstante Präsenz, die nach oben drängte; es war wie ein kratziger Teppich an den Füßen.


  Ubu sah sie an. »Wie sicher ist es, hier zu reden?«


  »Sehr sicher.« Ihre freie Hand zeichnete unsichtbare elektrische Muster in der Luft nach. »Ich wüßte es, wenn uns jemand belauschen würde.«


  »Die Multi-Pollies.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Hätte nie gedacht, daß ich mit denen mal von gleich zu gleich verhandeln würde.«


  »Ist ja auch nicht der Fall.« Sie lächelte und stieß mit ihm an. Kristallglas klirrte. »Wir sind ihnen überlegen.« Sie spritzte sich einen Schuß Granatapfelsaft in den Mund. »Wir wissen, was als nächstes passieren wird. Sie haben keine Ahnung. Sie hoffen inständig, daß wir es ihnen sagen.«


  »Und dafür geben sie uns ein Monopol.«


  »Sie erkennen das Monopol an, das wir bereits haben. Abgesehen von unserer Genossenschaft gibt es jetzt keinen Handel mehr über die Grenze hinaus, bis auf einige Grenzleute, die mit ein paar ziemlich verzweifelten Clans auf der anderen Seite Geschäfte machen. Nichts im großen Maßstab, nicht seit Marco dem Diamant-Clan und Biagra-Exeter einen Dämpfer verpaßt hat.«


  »Grenzleute, die mit verzweifelten Clans Geschäfte machen.« Ein nachdenkliches Lächeln. »So wie wir damals.«


  »Die Multi-Pollies bedienen die Menschen im Kern, und im Kern wollen sie Sicherheit. Nicht noch mehr von dem Chaos, das wir ausgelöst haben.« Sie sah ihn an. »Sie denken, daß wir die Situation unter Kontrolle bekommen können.«


  Ubu lachte.


  »Sie glauben, daß sich die Lage stabilisiert, wenn sie uns das Monopol geben.«


  Ein kleines Zischen ertönte, als Ubu sich eine weitere Dosis Sharps in den Mund spritzte. »Sollen sie’s ruhig glauben«, sagte er.


  »Die Kompagnie hat vor zehn Tagen das Handtuch geworfen«, sagte Maria.


  »Ich hab das Nachrichtenfax bekommen.«


  »Es kam nicht überraschend. Wir sammeln die Scherben auf.« Sie erinnerte sich an die verspiegelten goldenen Türen des Pan-Development-Clubs, an die verschiedenfarbigen Vögel, die über dem transparenten Dach dahinsegelten. An die Solidität und Sicherheit, die niemals real gewesen waren. Ein trauriger Akkord durchsummte sie.


  Marcos alte Dateien waren ihnen sehr gelegen gekommen. Zu viele Leute im Machtgefüge der Kompagnie hatten dank der Unterlagen im Interesse des Runaway-Clans gearbeitet.


  »Wir fügen vielen Leuten Schaden zu, Ubu«, sagte sie.


  Seine Miene war ungeduldig. »Das sind dieselben Leute, die uns damals den Boden unter den Füßen weggezogen haben, ohne auch nur einen Gedanken an uns zu verschwenden.«


  »Manche von ihnen.«


  »Man muß eben Augen und Ohren offenhalten. Dann weiß man, was auf einen zukommt.« Seine Stimme klang wütend. Er schüttelte den Kopf. »Ist sowieso nichts dran zu ändern.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Sie schien betrübt. Sie hatte getan, was sie konnte, um diese kolossale Welle zu reiten, aber sie war schon längst nicht nur ihrer, sondern überhaupt jeder Kontrolle entglitten.


  Ubu schüttelte den Kopf. »Die geben uns ein Monopol und setzen es auf ihre Kosten durch. Von nun an könnten unsere Konkurrenten ins Gefängnis kommen.« Er spritzte sich Sharps in den Mund und warf ihr dann einen amüsierten Blick zu..»Diese Leute sind furchtbar blöd, Maria.«


  »Ja. Das seh ich allmählich auch so.«


  »Dann haben wir also vielleicht nicht bloß Glück gehabt, hm?«


  Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Vielleicht nicht.« Sie lächelten sich an.


  »Willst du dir das Kasino anschauen?« fragte sie.


  »Ja.« Er grinste. »Vielleicht gewinnen wir etwas.«


  »Ich sag unseren Leibwächtern Bescheid.« Sie schaltete den Sender im Warzenfortsatz ein. Der Elektronenstrom flutete in ihren Schädel.


  Als sie umringt von stummen Leibwächtern in drohender Haltung auf das Laufband traten, das sie zum Erdgeschoß des Kasinos brachte, wurde die dahinplätschernde Musik, die aus den Kasinolautsprechern kam, durch eine von Ubus Kompositionen ersetzt. Ubus Musik – dicht, vielschichtig und atonal, auf den Rhythmusmustern der Geliebten basierend, aber komplizierter denn je – hatte sich weiterentwickelt. Sie war unendlich viel komplexer und weitaus unverständlicher geworden. Sie hörten es beide und lachten.


  »Vor ein paar Monaten hab ich einen Nachrichtenfax-Artikel gelesen«, sagte Maria. »Von diesem Musikwissenschaftler, der behauptet, daß er deine Musik versteht.«


  »Den hab ich auch gelesen. Der Kerl hat keinen Schimmer.«


  »Den Eindruck hatte ich auch.«


  Der Elektronenstrom tanzte lebhaft in Marias Bewußtsein, als das Erdgeschoß des Kasinos näherkam. Sie konnte die leuchtenden Muster einzelner Tische, einzelner Spiele ausmachen. Ihre Hände beschrieben hüpfende Elektronenmuster; Ubus Armbänder klirrten.


  »Gestern hab ich beim Spazierengehen mal kurz reingeschaut«, sagte sie. »Ich hab ihnen nach Lust und Laune in die Spiele gepfuscht und ein paar Leuten dicke Gewinne zugeschanzt. Keiner hat was gesagt. Das Haus hat bezahlt.«


  »Die wissen, daß wir ihnen das Kasino unterm Arsch wegkaufen, wenn sie uns wütend machen.«


  Maria lachte. »Kann sein, daß uns jetzt schon ein großer Teil davon gehört, weißt du. Wir sind so groß, daß es schwierig ist, da noch den Überblick zu behalten.«


  »Noch hundert Jahre«, sagte Ubu in vollem Ernst, »dann gehört uns alles. Jedenfalls alles, worauf es ankommt.«


  Auf der Kasino-Etage sammelten sich die Leute und starrten nach oben. Das Laufband war für große Auftritte gedacht und fuhr dementsprechend langsam. Ubu warf Maria einen Blick zu.


  »Im Fax wurdest du mit jemand namens Fargo in Zusammenhang gebracht.«


  Sie drehte sich zu ihm um und sah seinen prüfenden Blick. »Wir sind zusammen, ja«, sagte sie.


  »Ist er hier?«


  Sie lächelte und nahm seinen Arm. »Ich hab ihn nicht mitgebracht. Bei der Zusammenkunft geht’s ums Geschäft und um Politik. Außerdem ist es eine Familiensache.«


  Seine Finger verschränkten sich mit ihren. »Da bin ich aber froh.«


  »Fargo ist ein alter Shooter. Er versteht das.«


  Irgendwo in Marias Innerem verlor sich eine kleine, beständige Nervosität. Ubu war immer noch ein Mensch, soviel stand fest – zumindest für den Augenblick.


  Menschen drängten sich um das Laufband. »Ubu!« riefen sie. »Ubu!«


  Die Hälfte von ihnen waren Angestellte des Runaway-Clans, die anderen hingen von dessen Geschäften ab. Maria hatte ihren großen Empfang vor drei Tagen bekommen. Jetzt war Ubu an der Reihe.


  Ubu hob zwei Arme und lächelte. Das Geschrei wurde tiefer und lauter und begann mit Ubus Musik zu harmonieren.


  Ubu! Ubu! Ubu!


  »Weißt du«, sagte Ubu, »das erinnert mich an was.«


  Ubu! Ubu! Ubu!


  »Woran denn, Shooter?«


  Seine Lippen zuckten belustigt. »Nicht so wichtig.«


  Die fast-willensfreien Leibwächter machten ihnen am unteren Ende des Laufbands den Weg frei. Ubu und Maria betraten das Erdgeschoß des Kasinos.


  Die ganze Nacht lang gingen sie von einem Tisch zum anderen und verloren kein einziges Mal.


  


  ENDE.


  


  


  


  


  


  


  *Ladino – spanisch sprechender Lateinamerikaner, der bereits stark von der westlichen Kultur beeinflußt ist. – Anm. d. Übers.


  * Die ›waterholes‹ sind ein Teil des elektromagnetischen Spektrums, das weitgehend frei von Störungen ist. – Anm. d. Übers.
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